
Die Heimat. 

Monatsfchrift 
des 

Dereins zur Pflege der Natur: und Sandesfunde 

in 

shleswig-Hollten, Hamburg, Liber 

und dem 

Fürktentum Liber. 

X. Jahrgang. 

Kiel, 1900, 

Drud von R. 5. Senfen. 





Inhalts-Beygeichnis. 

Die mit einem * bezeichneten Artikel find illuſtriert. 

Altertumsfunde. | Rulturgefchichte. 

Mestorf, J. Moorleiyen 166. Callſen, %. 3, Sichzucht in früheren 
Biographien. KIY og. 1. — Zur Ortsnamenkunde 

aD: 3-., Herzog Friedrich 137.157. SHriftianfen, D D. 9., Wergeld XLI. 

— 8 ed m | Edmann, Über die Bedentung der Orts⸗ 
„Ei —— — | namen in Schleswig-Holitein 53. 73. 
"Hanjen, P. Chr. Geheimrat Wilhelm |  Hanfen, 9, Über die Verbreitung des 

_ Beterjen 217. — Weihnachts- Tannenbaumes in unferm 
Heering, W. Johann Jacob Meyer 194. | Aaıbe 95. 

u ONEN, » v on Sröhlich 202. | egaupt,S., Flache sbearbeitung 46 (vgl. 13). 
Beper, W, Wi et ne |  Senjen, eo Ein dunkles Blatt aus 

Beterfen, U, Klaus Groth 81. | after Bet 944 
s or, D., Die Magnufien. 5. | ah hs D., Die Magnufjen | Zejien, V. Vohlſtand auf Nordſtrand 

XLVI. — Gottesurteil im 17. Jahr— 
Erzählungen. hundert XLVII. 

DM, Ka Detlt 63. 86 Kirmis, M, Der Guß der Neumüniter- 
ruſe, J. aa Dell] 09. 56. ſcchen Kicchengloden im Jahre 1596. 178. 

Gedichte. ' Rod, Chr., Die Flachsbearbeitung, wie 
fie in Schwanfen üblich war. 13 (vgl. 46). 

Langfeldt, $., Ein Beitrag zur Beant- 
wortung der von 3. J. Callſen in Ver. 4 der 
„Heimat“ gejtellten Fragen betr. Orts— 

Ahrens, 3. %, Na buten 154. — In 
de a 2, 2 

Andrejen, K. D. Mit Gott! 192. | 
ens N De R & | 7 Carjtens, 9, Waſück de Riejen utitorben | sterne Ad 

& Wen a — In ae = Lorentzen, F. Örönlandsfahrten 48. 
Sehrs, 3.9. alle Rund, 9, Das Chriftianspflegehaus in 
near, I; Abſchied 27. | Gi de 108. 196. 
Lobjien, W., In der Dämmerung 6. | 9 eeunförde ? 
A u Mau, H. Bilder aus dem Adlerſchen Agen- 
ee. 2m 00 a en 
S. in ®., Das Dörfhen am See 195. | —— J 

Geſchichte. | 5‘ [6 „ gerte Schonung a 

Butenſchön, J. Aus der Schlacht bei | un 3, Der Öraf don ©. Öermain 
Idſtedt 186 (vgl. KRXUN). — Die feefe, 8. Dpn Nat XXI 
Kisernarade ber Nendsbng 15.— | nen 00 RS 
Der Berfafjer des Werks: „Willijen und ni: Sanstetnihe a u 
a 0. a Weber- a W. Das adelige 
ruhn, Schleswig -holſteiniſche Kriegs: | Gut Schinkel 212. 2% 
lieder 71. 

*Gloy, U, Die alte Feitung Chriftians- | | £ 
pries 7. — Proben aus Dönifchen Sot- Kunſtgeſchichte. 
datenbriefen 1849 — 50 209. 223. 258. *Radloff, Die Kirche in Bordesholm 237. 

Hanjen, 9, Wie viele Schleswig - Hol- "Brandt, ©, Der Ahrensböfer Kruzi- 
iteiner kämpften bei Idſtedt in unſerm, firus 197. 

wie viele im däniſchen Heere? 152. ' Lund, 9, Denfmalspflege in Lübeck 176. 
Selen, W. Bur Jubiläumslitteratur *Schnittger, D., Die Magnuſſen 35. 

iiber den Tag von Edernfdrde 48. 59 (vgl. 96). 
Kinder, J. Zur Gedenkfeier der Hem- i 

mingjtedter Schlacht 29. Dina Landeskunde. 

2 a a Hanjen, R., Jahresbericht über Landes— 

Ruge, F. Denfmal für die bei der Ex— funde 118. 
plofion des Laboratoriums in Kends | 6344 ? 
burg Umgefommenen 196. Litteraturgeſchichte. 

Schümann, H. Erinnerungen eines alten | Bartels, A. Hebbelfund XXXI. 
Schleswig-Holfteiners 143. 163 (vgl. 175. Caftens, U., Detlev von Lilieneron als 
186). vaterländifcher Dichter 178. 



Märchen. 

Wiſſer, Ein Mahnwort zur Rettung der 
ſchleswig-holſteiniſchen Volksmärchen 168. 

Wiſſer, Be 42. 119. 134. 
207. 208 

Wiſſer, Volksmärchen aus dem öſtlichen 
Holſtein: 2. De Eddelmann un de Bur 
25. — 3. De Spißboof 43. — 4. Dat 
gifft noch mehr fon Dumm’ 66. — 
5. Na Möörn! 90 (vgl. 113. 134. — 
6. Em jchall de Kohl foortien af. 113 
(vgl. 134. 148). — 7. Min Ohm 134. — 
8. De Köni un de Ent 148. — 9. De 
Tunfrüper 173. — 10. Fuldoowat 205. — 
11. De ful Hans 207. — 12. Hans un 
de Bur 227. — 13. Hans un de lütt 
Katt 247. 

Naturkunde. 
Unfert, Ei im Ei 186. 
Barfod, H., Zur Mäufeplage in Schles- 

wig⸗ Sn 68. — * Die Entwidelung 
der Dafjelfliege 20. — Der Hamiter in 
Schleswig-Holitein 47 (vgl. Ns — Der 
Senerjalamander 46 (vgl. 9. 175). — 
Unio pseudolitoralis 153. — Schuß den 
Naturdenktmälern unjerer Provinz! 239. 

Butenihön, J. Drojieln und Droſſel— 
fang 47 (vgl. 95). 

Eſcheuburg, H., Täuſchende Mimikri 
XXXVIII. — Kohlraupe auf Tropaeo- 
An XXXVIN 

Horns, Bienenwaben XXXVII. 
Kock, Ch., Sprickels XIV (vgl. XXID. 
Kummerfeld, Gehörnte Nice 136. 
Lorengen, F, Bienenwaben 176. — Der 

Rotbarſch XXI. — Der NWerz 40. — 
Der jchwarze Storch II (vgl. VD. 

Nohmweder, J. Das Märchen von den im | 
Sumpf N Schwalben 223. 

Schipmann, H. Hat die Schwarzdrojjel 
ihre Natur verändert? 70 (vgl. 95. 136). 

Seelig, ®., Der Kudud auf Silt 116. 
SH Heringsfang im 17. Sahrh. XXXIV. 

Plattdeutſch. 

Jeſſen, W., Angeln und die Angliter 240. 
(Vgl. ferner die Märchen und die Ge- 

Dichte.) 

Volkskunde. 
Carſtens, 9., en butt, jippfteert 116, 
Eihenburg, 9 9., Vom Sohannisfeit 145. 
er Brunsbüttel in der Sage 196. 

Fock, Amateur- Photographie im Dienite 
der Landes- und Volkskunde 193 (vgl. 26). 

v. Hedemanı, B., Zur Kunde der volf3- 
tümlichen a TE. 

Jeſſen, W., Angeln und die Angler 240. 
Lichtwark, U, Die Photographie im 

Dienjte der Landes⸗ und Volkskunde 
215 (vgl. 1). 

Lund, 9, Bolfstümliches aus Mecklen— 
burg 49. 

Paris, U, Die Photographie im Dienite 
der Landes und Volkskunde 190 (vgl.265). 

Thomas, N. W., Fragebogen über Tier: 
aberglauben 216. — Tieraberglaube 70. 

Verſchiedenes. 

Briefkaſten X. XXVI. XXXV. 
Eingegangene Bücher VI. X. XII. 

XL1l. 
Bücherſchau: Aus Natur: und Geiſtes— 

welt %. — Bade, E. (Aguarienfunde) 
XXIX. — Dorizeitung XXVI. — Falfe 
(Mit dem Leben) 96. — Groth (Duid- 
born) 27. — Gürich (Mineralreich) 52. — 
Haade und Kuhmert (Tierleben) XLII. — 
Held, 8. uw. (Lebende Bilder) II. — 
Heck (Tierreih) 51. — Heimat (Ber- 
finer) XXV. — Heimatsjchriften XXV. 
— Heimatliches aus verwandten er 
ſchriften XXXII. — Hille (Staatsarchiv) 
XL. — Senjen (Schleswig) XXXI. — 
Jeſſen (Subiläumst itteratur) 48. — Jo— 
hannjen, A. (Humor) VI. XVI — Kirchen- 
geichichte, Verein für. XXXVIII. — Krö— 
ger (Hein Wied) 50. — Land, das XXVI. 
— Meyn (Scht.-Holit. Hausfalender) XLV. 
— Müllenhoff (Sagen uw.) 28. — Nau— 
mann (Bögeb XXXIX. — op. Dften 
(Herzog Friedrih) XXX. — Paulſen 

— Neimers (Denf- 
malpflege) XXXV. — Sohnrey (No3- 
marin und Häderling) XXV. — Sohn— 
rey (Landjugend) XXVI. — em 

(Segeberg) XXXIX. — Vogel er (Dir) 
72. — Boigt (Schleswig-Holfteiner Land. 
leute) XXVI — Weſtphal (Plattdütſches 
Sahrboot) XXVI — Woſſidlo (Tiere 
im Volksmund) 49. — Zeitjchrift für 
ſchleswig-holſteiniſche Geſchichte XVII. — 
Zentralblatt, litterariiches 72. 

Tanjchverfepr I. VI. 
Bereins-Angelegenheiten: An die 

(Singitimme) VI. 

Leſer I. — Adreſſen VI. XIV. — Aus— 
jhuß II. VI. — Beiträge V. IX. XI. — 
Generalverſammlung X. XIV. XVII. XXI. 
154 (Bericht), — Mitglieder I. VI. X. 
XIV. XXVO. XLVII. — Nachricht, zur 
VI: — Bertretung des Schriftleiters XLV. 

% 



Die Deimart. 
Monatsſchrift des Bereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Lübeck. 

10. Jahrgang. Januar 1900. 

Von H. Eckardt in Kiel. 

n unjeren Tagen, in denen wir mit Stolz und Freude das Ge: 
dächtnis der Zeiten feiern, die ung vor nunmehr fünfzig Jahren 
den eriten Kampf für unfer Recht, für unjere Art und Gitte 

brachten, geziemt es fich, der Männer zu gedenfen, die dieſer Bewegung 
borgearbeitet Haben. Hegemwifch’ Name muß an eriter Stelle ftehen; fein 
Einfluß auf die ganze Bewegung 
bon 1815—65 ift außerordentlich 
groß geweſen, und es tft bedauer- 
lich, daß feiner bei der ganzen Er— 
hebungsfeier jo wenig gedacht worden 
iſt. „Viel Feind', viel Ehr'!“ heißt 
es, und ſo möge hier an erſter 
Stelle ein däniſches Urteil über 
Hegewiſch ſtehen, das allerdings 
vielfach unrichtig und gehäſſig iſt, 
im großen und ganzen aber der 
Bedeutung des Politikers Hegewiſch 
gerecht wird. 

In dem 1865 erſchienenen Werke 
von Laurids Skau über Peter Hjort 
Lorenzen, das Orla Lehmann nach 
dem Tode Skaus herausgab, iſt eine 
Schilderung von Hegewiſch enthal- 
ten. Es wird darin hervorgehoben, 

Daß der ideale, humaniſtiſche Zug, der Prof. Franz Hegewiſch. Nach einem Olgemälde. 
ihn auszeichnete, von ſeinen Lands— 
leuten nicht verſtanden wurde; erwähnt wird ſeine warme Liebe für das 
Vaterland, ſeine ſchleswig-holſteiniſche Geſinnung, ſeine Eingenommenheit 
für engliſche Inſtitutionen, der Einfluß, den er auf viele im Lande übte, 
ſeine geſellſchaftliche Mittelſtellung zwiſchen der Ariſtokratie und den anderen 
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Kreifen. Vor allem wird jedoch die Behauptung aufgejtellt, daß Hegewiſch 

der eigentliche geheime Leiter aller ichleswig-holiteinifchen Fraktionen, das 

Haupt der politifchen Bewegungen gemwejen jei, daß er alle Fäden zu den 

verjchiedenartigen Bewegungen in der Hand gehalten habe. 

An diefem letzten Urteil aus Feindesmund ijt viel Wahres, und es 

fennzeichnet am beiten die Bedeutung des Mannes für die Zeit. 

Franz Hermann Hegewiſch ward am 13. November 1783 zu Kiel als 

Sohn des Profeſſors Dietrih Hermann Hegewijch geboren. Sein Vater, 

der Hiſtoriker Hegewiſch, wirkte von 1780—1812 an der Univerjität; 

feine Mutter war eine Tochter des Predigers Kramer in Weitenjee und 

eine Schwägerin des befannten Profeſſors Hensler. 

Der junge Hegewifch bejuchte zuerjt die Stieler Schule, an der Da- 

nielfen Rektor war, und dann von 1799 an die Gutiner Schule, die fich 

unter dem Rektorat von Voß in weiten Kreifen eines großen Anjehens 

erfreute. 

Nach vollendeten Schulitudien ſtudierte er Medizin in Kiel, Göttingen 

und Würzburg. 1805 ward er in Göttingen zum Dr. med. promoviert 

und bejuchte dann noch die Hofpitäler in Wien, Paris und London. Der 

Aufenthalt in England ward bejtimmend für jeine politifche Anſchauung: 

die englifche Verfafjung ift fein deal geblieben. Bon England ging er 

nach Kopenhagen und Hamburg und ließ ſich dann als Arzt in Plön 

nieder. 

In Plön blieb er nicht lange; 1807 bereits ward er Hausarzt beim 

Grafen Neventlow auf Emkendorf. 

Graf Reventlow und feine Gemahlin Julie, geb. Schimmelmann, 

haben einen nicht zu unterjchägenden Einfluß auf das ganze geiifige, 

fünftlerifche und litterarifche Leben zu Anfang diefes Jahrhunderts aus- 

geübt. Es iſt hier nicht der Ort, Die große Bedeutung des gräflichen Ehe— 

paares für das geiſtige Leben unſeres Landes eingehender und ausführlicher 

darzulegen; es möge der Hinweis genügen, daß eigentlich kein namhafter 

Schriftſteller und kein hervorragender Mann jener Zeit den Muſenſitz auf 

dem Lande, Emkendorf, unerwähnt läßt. 

Als Kurator der Univerſität Kiel wirkte Reventlow von 15001809 

ſehr jegensreich und hob vor allem Die medizinifche Fakultät. Verſchiedene 

heftige Angriffe, die aller Wahrjcheinlichkeit nach von dem befannten 

Altonaer Pastor Funk ausgingen, verleideten ihm jein Amt. Bu Defjen 

" Niederlegung zwangen ihn jedoch die Verjuche des dänischen Hofes, der 

dänifchen Sprache und der däniſchen Anjchauung Eingang an der Uni- 

verfität und in Kiel felbjt zu verſchaffen. 

1810 erhielt Hegewiſch eine außerordentliche Profeſſur in Kiel und 

ließ fich dort gleichzeitig als praftifcher Arzt nieder. Bald hatte er aus 

Stadt und Land großen Zulauf; feine Vorlefungen am Friedrichshofpital 

erivarben ihm viele Zuhörer. Seinem Beruf hing er mit großer Liebe 
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an und war ein aufopfernder Helfer allerorten. Durch Rat und That 
juchte er zu helfen, und wo er dies nicht konnte, wenigſtens teilnehmend 

zu mildern. Er war als Arzt ungemein beliebt in Kiel wie im ganzen 

Lande, denn er war nicht nur Arzt, fondern auch Vertrauter und Freund 

in den meiſten der angejehenften Familien der Herzogtümer. Und nicht 

bei diejen allein, auch den ärmeren, hauptjächlich den ärmeren unter den 
Landleuten, war er ein treuer Arzt und Natgeber. 

Ein treuer Freund und Berater war er jedoch por allem auch feiner 

Heimat und Heimatstadt. In geiftvollen Artikeln befümpfte er manchen 

alten Zopf, der Kiel noch anhaftete. Ihm ift die Aufhebung der Sperre 
an der Holjtenbrüde zu danfen,; er wirkte für die Verbeiferung der 

Straßen, war unermüdlich thätig, alle Schäden aufzudeden und Kiel zu 

einem gefunden Ort zu gejtalten. Für Hebung des Verfehrsivefens war 

er mit feiner Feder wie mit feinem Worte thätig, und feinen Bemühungen 

gelang e8, vom Könige Chrijtian VII. die Grlaubnis zur Gründung eines 

Komitees für den Bahnbau Altona-Fiel zu gewinnen. Desgleichen erwirkte 
er dem Handel große Erleichterungen. Es laftete damals auf allen Waren, 

welche von Hamburg über Kiel in die Dftfee gingen, jeit vielen Sahren 

ein hoher Tranfitzoll, während Diefelben Waren auf dem Wege bon 

Hamburg nach Lübeck, der doch gleichfalls zum Teil durch Holftein führte, 

nur wenige Schillinge Tranfitzoll bezahlten. Das Land ſowohl als der 

einheimijche Hafen wurden dadurch auf eine empfindliche Weiſe benachteiligt. 

Der Kampf um Abjtellung dieſes Übels ift einer der hartnädigiten ge- 

weſen, die Hegewilch geführt hat. Gr führte ihn mit allen nur irgend 

erlaubten Mitteln: durch Cingaben bei den Behörden, belehrende dffent- 

Aufſätze, Abbildungen der Schlagbäume ufiw., um den Gang der ganzen 

Angelegenheit zu bejchleunigen. Er hat ihn folange fortgeführt, bis die 
Sache zum großen Vorteil des Landes, und namentlich des über Kiel 

gehenden Handels, endlich geändert und bejjer reguliert worden it. 
So hat er oft, two es fich um Grreichung eines materiellen Wohls 

fürs Land handelte, die Initiative ergriffen. 

Auf den Politiker Hegewiſch, auf feine Kämpfe und Beitrebungen 

für das Recht feines Landes werde ich bejonders zurückkommen. 
Medizin und Politik verſchmolzen fich bei ihm Häufig und gingen 

vereint in Philanthropie und Staatsöfonomie über. Die Malthusiche 

Theorie mit dem ſtatiſtiſchen Nachweis hatte ihn feiner Zeit auch ergriffen. 
Malthus hat den größten Ginfluß auf Hegewiſch gewonnen; jchon 1806 

brachte er eine Überſetzung des Werkes von Malthus über die Bedingungen 

und die Folgen der Volksvermehrung. Er jagt in der Vorrede zu Diejer 
Überfegung: „Sch habe mich längſt mit den Hauptideen des Malthusjchen 

Werkes umbergetragen; es war 3. B. ſeit langer Zeit eine meiner Xieb- 
lingsbehauptungen, nicht im Scherz, fondern im rnit, daß billig nicht 

mehr Menſchen jein jollten, als mittäglich ein Stüd Rindfleiſch und ein 
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Glas Wein haben könnten” ujw. — „Die Hauptquelle alles Glends liegt 

in dem phhftichen Menjchen.” — „Wie jehr wird man durch) Malthus 
geheilt von der unfeligen Unzufriedenheit mit den Regierungen, von der 

heillofen Manie, alles Elend der Menfchen den Regierungen. zur Laft zu 
legen” uſw. 

Hegewiſch hat feine Anfichten über Malthus wiederholt dargelegt und 

auf ein richtiges Verjtändnis hingewirkt, jo in den unter dem Pſeudonym 
Franz Baltiich herausgegebenen Schriften: „Gigentum und Vielkinderei, 
Hauptquellen de3 Glüdes und Unglüdes der Völker” (1846). „Rolitifche 

Freiheit“ (1832). „Politiiche Anmerkungen eines Giebzigjährigen (erſtes 

Hundert)” (1856). „Armut und Reichtum” (1859). In all? diefen Schriften 

jucht er Malthus' Anfichten zugänglicher zu machen. In der lebten Schrift 

befämpft er den Kommunismus, in den politifchen Anmerkungen eines 

Giebzigjährigen jtellt er den Sat auf: „Wer nicht imftande ift, jeine 
Kinder zu ernähren, hat nicht das Recht, Kinder zu erzeugen. Das iſt 
die göttliche Ordnung.” 

Hegewiſch ift durchaus fein unreligiöfer Menſch geweſen. In einer 
Anmerbing zu Malthus hatte er feine tiefe Achtung vor den wahrhaft 

Gläubigen ausgefprochen und diejenigen ernſt getadelt, die den Glauben 

anderer zu jtören juchen. Cr ergriff auch ſelbſt einmal in einer theologifchen 

Streitfrage das Wort und jchrieb in dem Thefenftreit 1817 die Kleine 

Schrift: „An die Widerjacher eines chrijtlichen Predigers. Gejchrieben von 
einem Arzte. Nebſt vier Briefen Franflins.” 

Hegewiſch jagt in dieſer Schrift: „Nicht durch eigenes Verdienit, nicht 
durch Werfe, nicht durch Tugend kann der gebrechliche fterbliche Menſch 

die ewige Geligfeit geiwinnen. In diefem Hauptſatz muß jeder wahrhaftige 

Mann, wenn er auch manche Dogmen der chrijtlichen Kirche nicht be- 
fennen fann, einjtimmen mit jedem gläubigen Chrijten. Das ift aller 

Keligion Anfang, daß wir, menjchlicherweife gefprochen, nur durch die 
Gnade jelig werden fünnen.” 

Hegewiſch tadelt die Intoleranz vieler gegen den chriftlichen Prediger, 
der nicht unchriftlich intolerant fein, nicht die Andersdenkenden verdammen 
dürfe. „Won der Gnade muß der chriftliche Prediger lehren, denn das ift 
feines Amtes.” 

Hegewiſch ijt feiner Zeit oft vorausgeeilt. Seine geijtreiche Gattin 
ichreibt jchon 1834: „In Zukunft werden alle Schriften zeigen, daß er 

borausgeeilt ijt jeinen Landsleuten,” und weiter: „Sch glaube, daß Hege- 

wiſch politiich weiter gebildet ift, als die Menge hier.” 

Wie recht die edle Frau, mit der wir uns noch näher bejchäftigen 
werden, hatte, werden wir jehen, wenn wir jest dem Bolitifer Franz 
Hegewiſch näher treten. 

Hegewiſch' politiiche Meinung ward durch die englifchen Verhältniſſe 

mejentlich beeinflußt. Seit jeinem Aufenthalt in England betwunderte er 
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das engliſche Regierungsſyſtem und hielt es für das einzig richtige Muſter, 

nach dem Deutſchland ſtreben ſolle. Das erbliche Parlament, das mächtige 

Unterhaus, die Vererbung des Adelstitels nur auf den älteſten Sohn, 

großer Grundbeſitz auf der einen Seite, auf der andern das Syſtem des 

eingezäunten Morgen Landes, Unabhängigkeit der Gemeinden — all das 

waren Grundſätze feiner politiſchen Überzeugung, die er mit Liebe bis an 

jein Lebensende pflegte und vertrat. Hegewiſch hat mehrmals feine po- 
litiſchen Grundfäße in kleinen Abhandlungen wiederholt, jo 1816 unter 

andern in einer Eleinen Schrift, die anonym erſchien unter dem Titel: 

„Einige weitere Gründe für ſtändiſche Verfaſſung.“ Dieſe kleine Schrift 

enthielt den Ausſpruch: „Eigentum und Freiheit, aber nicht Freiheit und 

Eigentum.“ Dieſe kleine Broſchüre verlangte eine freie Verfaſſung, durch 

zwei Kammern vertreten, von denen die erſte nur Großgrundbeſitzer, die 

zweite zum einen Teil Eigentümer und zum andern von ſteuerzahlenden 

Bürgern erwählte Abgeordnete enthalten follte. 1823 jchrieb er „Die 

politifche Freiheit,” 1846 unter dem Namen Franz Baltiſch dann die 
erwähnte Schrift: „Sigentum und Vielfinderei,” jeinem Freunde und 

Schwager Dahlmann gewidmet. 

Durch feine Pflichten gebunden, hatte Hegewiſch an den Kriegen 
1813—15 als Mitfämpfer nicht teilnehmen fünnen;, aber er hat die große 

Maſſe in Vers und Proſa geworben zur Befreiung des deutichen Vater- 

landes, er hat Gedanken und Anſchauungsweiſen damaliger Zeit berichtigt 

und jeiner Begeijterung für die deutiche Sache mit edlem Freimut Aus- 
drud gegeben, jo in einer Lobrede auf Blücher 1819. Zur gleichen Zeit 

verband fich Hegewiſch mit dem Grafen Neventlow, mit Dahlmann und 

Talk, welche die Führer der Bewegung waren zur Wiederheritellung der 

grundlegenden Gejeße der für eivig verbundenen Herzogtümer. In Wort 

und Schrift wirkte er in Gemeinschaft mit ihnen für das Necht des 

Landes. Im Fahre 1817 ließ er die von Chriftian I. dem Lande ver- 
liehenen und von allen nachfolgenden dänifchen Königen beſchworenen 
Privilegien neu druden. Dabei blieb Hegewijch ftet3 ein treuer Freund 

der Könige Friedrich VI. und Chriftian VIII. und ward von diefen Fürften 
als ein Fluger, ehrlicher Mann geachtet. Gr verjtand es, den Monarchen 

gegenüber jeine perjönliche Freiheit und Unabhängigkeit zu wahren; nie 
mals wurde er durch eigenen Vorteil beitimmt, etwas zu thum oder zu 

unterlajjen. 

Lornſens Beitrebungen fanden an ihm den eifrigften Verfechter, 
Lornſen ſelbſt gewann in ihm den treueiten, aufopfernditen Freund. 

Lornjen widmete ihm fein Werk „Über das Verfaffungswerf.” Als viele 
der früheren Freunde fich von jenem zurüdzogen, um das Mißfallen des 
Königs nicht zu erregen, jtand Hegewifch treu zum Freunde, verteidigte 

jeine That und ſah in Lornfen ſtets den erjten. Vorkämpfer und Helden, 

das erite Opfer und das leuchtende Geſtirn jener mit Inbrunſt herbei- 
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geſehnten Tage, wo Regierung und Volk ſich ohne Vermittelung eines 

fremden Volkes vereinigen könnten. Hegewiſch ſprach noch in ſpäteren 

Jahren oft über Lornſen das Lob aus, daß er ein edler, frommer und 

gerechter Menſch geweſen ſei, der die ewigen Dinge über die irdiſchen 

geſtellt habe, die Wahrheit über das Leben. Was die Freunde bezweckt 

hatten: Einberufung der Stände, geſchah 1834. Hegewiſch wurde von 

ſeinen Mitbürgern zum Abgeordneten gewählt, lehnte jedoch zum Erſtaunen 
vieler ab. In einem lithographierten Briefe teilte er den Wählern mit, 

daß er an der Verſammlung nicht teilnehmen könne, weil ſein größter 
Wunſch, dem Vaterlande zu dienen, in dieſer Art nicht verwirklicht werden 

könne, denn die Stände hätten ſich ſelbſt Provinzialſtände genannt und 

dadurch den Dänen, welche glaubten, die Herren eines Teiles von Deutſch— 

land zu fein, Necht gegeben. Hegewiſch jagte, daß er, der Sohn eines 

ehrlichen Geſchichtsforſchers, ſeit ſeiner Kindheit von dem Lehrer von 

Prinzen und Bürgern wüßte, daß das Königliche Gejeb in Dänemark 

regiere, in Schleswig-Holitein dagegen grundlegende Gefebe anderer Art, 

die in folgenden drei hHauptjächlichiten Ausdrüden enthalten wären: 

1. Untrennbarfeit der beiden Herzogtümer. 
2. Unabhängigkeit der beiden Herzogtümer. 

3. Männliche Grbfolge. 
Niemals werde er in die Vermengung diejer Angelegenheiten ein- 

willigen. 
Für die Bewegung des Jahres 1848 hatte Hegewiſch Fein großes 

Intereſſe, er begann aufs neue feine Lehrſätze über das Verhältnis zwiſchen 

König, Regierung und Volk zu wiederholen. Sein Wunjch war, Dieje 

Kleinen inneren Streitigkeiten aufhören und Dfterreich und Preußen einig 
zu jehen, um groß und ftark gegen äußere Feinde zu fein. Daß dieſer 

Tag einmal fommen werde, hat er bis zu feinem Tode geglaubt. 

Der Erhebung feines Heimatslandes ftand er, wie Falck, ſteptifch 

gegenüber; er fürchtete den böfen Ausgang und fonnte auch zu manchem, 

was gejchah, feine Zuftimmung nicht geben. 

Sein Elarer, gejchärfter Blick fagte ihm bald, daß eine Beſſerung aller 

Verhältniffe nur durch Preußen erfolgen fünne. 1856 fchrieb er: „Meine 

Hoffnung für Deutjchland beruht fait einzig und allein auf der preußi— 
ichen Armee. Wer das preußifche Heer mißachtet, iſt der ärgite Feind 
Deutſchlands.“ 

Nachdem Hegewiſch 50 Jahre lang Arzt geweſen war, gab er im 

Jahre 1855 ſeine Praxis auf, um ſeiner gänzlichen Dienſtunfähigkeit vor— 

zubeugen. Seine Freunde begründeten aus Anlaß ſeines Jubiläums das 

Stipendium Hegewischianum, eine Stiftung für junge unbemittelte Stu— 

denten. 

Sein Lebensabend ward durch den Verlust feiner Gattin getrübt, die 

ibm 1856 durch den Tod entriljen wurde. 
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Dieſe vortrefflihe Frau, die wert wäre, in einem ausführlichen 
Lebensbilde verherrlicht zu werden, war eine geborene von Linftow, eine 
Nichte der Gräfin Agnes Stolberg. Hegewiſch hatte ſie auf Emfendorf, 
in dem anvegenden Kreiſe, der fich dort zufammenfand, kennen gelernt. 
Sie heirateten im Jahre 1814. Seine Frau, die ein viel größeres Äußeres 
Glück hätte machen fünnen, zog es vor, mit ihm in der Befchränktheit 
eines jparjamen Haushalts zu leben und Tag und Nacht im Dienfte der 
Menfchlichkeit thätig zu fein. Sie teilte mit ihm fein Los, Klagen an- 
zuhören, Schmerzen anzufehen und jeden Augenblid für andere bereit zu 
fein. Sie wedte in ihm Achtung und Liebe für das Chriftentum, denn 
fie erfannte darin den Plan göttlicher Gnade. Sie war alles in allem 
eine hochbedeutende. Frau. Aus den von ihrer Tochter veröffentlichten 
Briefen jpricht ein bedeutendes Wiſſen, eine große Liebenswürdigkeit und 
Herzensgüte, das Bild einer echten deutſchen Frau. 

Die lebten Jahre lebte Hegewiſch ruhig feinen Erinnerungen, feinen 
Büchern und feinen Freunden und blieb nach vielen Geiten hin thätig 
und wirkſam bis an fein Lebensende. Gr nahm an allen gemeinnübigen 
und guten Unternehmungen Anteil und jah gern einen Eleinen Kreis guter 
Freunde um ſich; nichts entging ihm, was in Natur, Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft fich ereignete. 

Die Befreiung feines VBaterlandes von der Fremdherrfchaft erlebte 
er noch; die Neugejtaltung Deutſchlands, für die auch er ein Mitfämpfer 
gemwejen war, jah er nicht mehr und auch nicht den Abſchluß der ſchleswig— 
holiteinifchen Frage. Er hatte jedoch den feiten Glauben, daß, wenn auch 
langſam, doch ficher ein guter Abſchluß erreicht werde. 

Er jtarb am 27. Mai 1865 ruhig und ohne Schmerzen und Fonnte 
auf jeinem Sterbebette jagen, daß er allezeit von den beften Abfichten für 
jeinesgleichen erfüllt geweſen jet. 

Wenn tote in diefen Jahren bie Gedenktage der Greignifje feiern, die 
bor fünfzig Jahren die Gemüter beivegten, und die Namen der Männer, 
welche die Wege bahnten zur Befreiung eines deutſchen Volksſtammes von 
fremder Knechtichaft, mit goldenen Lettern auf die Gefchichtstafeln unferes 
Landes zeichnen, jo darf auch der Name eines Franz Hegewiſch nicht 
fehlen, von dem das ſchöne Wort gejagt werden fann: Er war ein Mann! 

— 
Die alte Feſtung Chriſtinngpries (das Heutige Friedrichsort). 

Von Dr. Arthur Gloy in Kiel. 

; er nahezu vechtwinflige Landvorfprung, auf dem fich heute die Wälle der 
Feſte Friedrichsort erheben, gehörte vor Seiten zu der Gemarkung des 

Dorfes Pries und führte den Namen Prieß-Ort (Ort, Orth, Ordt — Borfprung, 
Landzunge, vgl. 3. B. Möltenort, Krunimenort u. a.) An der fchmalften Stelle 
der Kieler Außenföhrde gelegen, mußte diefer „Prieß-Ort“ bei der Anlage einer 
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Hafenfeſte bei der damaligen geringen Tragweite der Geſchütze in erſter Linie in 
Betracht kommen. 

Der erſte, welcher den Plan der Befeſtigung der Kieler Föhrde ernſtlich ins 
Auge gefaßt und auch durchgeführt hat, iſt der König Chriſtian IV. von Däne— 
mark (1588-1648) geweſen. An einen Schuß der im inneren Winfel der Föhrde 
liegenden Stadt hat der König bei der Verfolgung feines Planes indefjen nicht 
gedacht. Es handelte fih für ihn um ein zur „Sicherheit und Verteidigung des 
Königreiches nötiges Werk,“ mit anderen Worten um den Befi der Kieler Föhrde, 
die in der That einem Angriff Schwedens zu jeder Zeit offen ftand. Nun gehörte 
aber Kiel zum herzoglichen Anteil: Schleswig-Holiteins, und die Stadt hatte 
wiederum nach alten, unbeitrittenen Urkunden die volle Verfügung über den 
Hafen mitfamt dem Borftrande, von Bülferhuf und von Stein bis 
zur Hörn [„mit allen Freiheiten und allen Hoheitsrechten, wie fie (Die Herzoge 
und jpäter die Könige) ihn befeffen hätten.““ AndrerfeitS aber reichte der dem 

Herzog, Friedrich III. von Gottorp, 
allein gehörige Anteil nur bis zur 
Levensaue; nördlich begann der ge- 
meinſchaftliche. 

Gegen den ganzen Plan des 
Königs erhob der Herzog den aller— 
entſchiedenſten Widerſpruch, indem er 
namentlich auf die Schädigung der 
Privilegien und des Handels der 
Stadt Kiel hinwies. Auch würde 
er die auf ſeinen Anteil entfallende 
Geldſumme ſeinen Nachfolgern gegen— 
über nicht verantworten können. Da 
der Herzog den Hauptgrund ſeiner 
Weigerung, die Befürchtung nämlich, 
daß ſeine Souveränität geſchmälert 

werden könnte, verſchwieg, ſo mußten 
die weiteren Darlegungen des Königs: 
daß die anzulegende Feſtung als auf 
gemeinſchaftlichem Gebiet liegend 
ihnen beiden gehören und nützen, daß 

= die Befagung dem König und dem 

König Chriftian IV. von Dänemark. Herzog vereidigt werden würde, wir- 
Tach einem alten Stich). kungslos bleiben. Eine Schädigung 

der Intereſſen Kiels konnte der 

König in der Anlage einer Feſtung am Ausgange der Föhrde nicht ſehen; im übrigen 

ſtehe ihm das „regale fortalitiorum“ — das Recht, Befeſtigungen zu erbauen — 

unter allen Umſtänden zu; ſage doch die Urkunde!) Chriſtians J.: ... doch fo ferne 

‘dt und und unfern Erben und Landen nicht thom Vorfangen ſy ...“ 

Da der König auf feinem Vorhaben beitand und der Herzog der Schwächere 

war, fo begannen alsbald die Vorbereitungen zum Bau der Zeitung, die nunmehr 

der König allein befigen wollte. Im Jahre 1630 entjandte er die beiden Land— 

räte Sürgen Ahlefeld und Kaspar von Buchwald nebſt den beiden im Feſtungsbau 

erfahrenen Männern, Axel Urup, dem fpäteren Kommandanten, und Heinrich 

Schröder, um im Amte Wolde (Dänifcher Wohld) einen Platz auszuſuchen. Die 

Wahl konnte nicht lange zweifelhaft fein. Um das nötige Terrain zu gewinnen, 

Y in welcher der König die Privilegien der Stadt Stiel auf den Hafen umd feine 

Ufer beitätigt, 
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namentlich aber um freie Hand in der ganzen Umgebung zu haben, mußte der 
König die vier Güter Bülk, Seefamp, Holtenau !) und Knoop ſamt den dazu 
gehörigen Dörfern: Dänifchenhagen, Scharnhagen, Uhlenhorit, Schilkſee, Pries, 
Klausdorf, Neu-Bülf, Nathmannsdorf, Strande und Eekhof mit zufammen 63 Pflügen 
anfaufen. Die vier Höfe wurden, wie Dandwerth fagt, gleichfam zu Meierhöfen 
gemacht. Um die bedeutende Summe, welche ſchon der Ankauf diefer vier Güter 
fojtete, aufzubringen, wurde auf einem Landtag zu Kolding am 23:/24. April 
1632 eine Schagung für das ganze Königreich ausgefchrieben, von der auch die 
Geiftlichfeit nicht verjchont blieb. Der Bau begann dann fofort, nicht, wie Dand- 
werth berichtet, erft 1637. Die Feftung fiel aber, wahrjcheinlich aus pefuniären 

Rückſichten, zu Klein aus (fie hatte „vier Bollwerke“) und follte ſich auch alsbald 
al3 unzureichend ermeijen. 

Gelegenheit, ihre Feſtigkeit zu erproben, bot ſich noch im Dreißigjährigen 
Kriege. Während die jchmwedischen 
Zruppen unter Torjtenfonin Böhmen, 
Schlejien und der Mark ftanden, trat 
Dänemark auf die Seite des Kaiſers 
und damit der Feinde Schwedens über. 
Mit unglaublicher Schnelligfeit aber 
ſtand alsbald Torſtenſon —, diefer 
begabteite Feldherr aus der Schule 
Guſtav Adolfs, (troß feiner körper— 
lichen Gebrechlichkeit) an der holſteini— 
ſchen Grenze. Am 14. Dezember 1643 
erreichten die Schweden Oldesloe und 
gleich darauf Kiel. Sofort nach ſeiner 
Ankunft daſelbſt ſchickte Torſtenſon 
eine Schar von Reitern teils zu 
Lande, teils in Booten hinaus nach 
Chriſtianspries, um die Feſte zu 
nehmen. Der Kommandant Axel 
Urup jeßte ſich aber mit feiner ge- 
ringen Bejagung, die nur einige 
jechzig Mann jtarf war, zur Wehr und 
ließ feuern. Bevor zum Hauptiturm 
gejchritten wurde, ſchickte der ſchwe— 
diiche General feinen Adjutanten 
Mardefeld in die Feftung, um fie zur 
Übergabe aufzufordern. Der Rom .  Aıcı. a 
mandant verweigerte diefelbe. Da ließ Herzog ee — 
Torſtenſon, durch Mardefeld über die 
Schwäche der Feſtungswerke ſowohl als der Beſatzung unterrichtet, bie beiden 
Oberſten Linde und Lohauſen mit ihren Regimentern zum Sturme ſchreiten, und 
zwar den einen auf den Wall, den andern auf einen mit Palliſaden und ſpaniſchen 
Reitern beſetzten Sandhügel. Der erſte Angriff wurde abgeſchlagen, der zweite 
aber gelang, nachdem der größere Teil der kleinen Beſatzung gefallen war. Die 
Schweden erbeuteten eine große Menge von Silberſachen, Geld und andern Koſt— 
barkeiten, welche von den Landleuten der Umgegend hineingeflüchtet worden waren 

) Das Herrenhaus iſt auf einer der Dandwerthichen Karten noch verzeichnet, und 
zwar nördlich von der Mündung der Levensaue. Auf anderen Karten desjelben Werkes 
findet man an diefer Stelle dagegen nur das Dorfzeichen mit dem Namen „Holtenah.” 
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(18. Dezember 1643). Der Kommandant Axel Urup wurde auf Ehrenwort nach 
Lübeck entlaſſen, der Reſt der Beſatzung kriegsgefangen.) Auf dem Marſche hatten 
die Schweden noch von Kiel aus das Dorf Brunswik niedergebrannt, angeblich, 
weil von dort der Feſte Chriſtianspries Proviant zugeführt worden ſei. Auf der 
Feldmark des ehemaligen Dorfes erinnert noch heutigen Tages der Flurname Schwed— 
ſchen Dred oder Schwedjchen Koppel an die Anweſenheit diefer unliebfamen Gäſte. 

Am 4. Januar 1644 brach Torſtenſon von Kiel auf, eroberte ganz Schles- 
wig und warf die Dänen bis nad Jütland zurüd. Die Inſel zu nehmen, ge 
lang aber nicht bei der Überlegenheit der dänijchen Flotte. Am 1. Juli 1644 
erfocht diefe troß der Überzahl der Schweden auf der „Kolberger Heide” einen 
glänzenden Sieg über die jchwedische Flotte, die fich nach ihrer Niederlage in Die 
Kieler Föhrde zurüdzog. Der alte König Chriftian IV. Hatte perjünlich den Ober- 

Seejchlacht an der Kolberger Heide Nach einem Stich im theatrum europaeum. 

befehl geführt und, obwohl ein Balfenfplitter ihm ein Auge ausrig und ihn an 
der Wange wie am Ohr hart verwundete, nicht eher niedergelegt, biß der Sieg 
errungen war. (Daher das dänijche Natiovnallied: „Kong Chriftian ftod ved hoien 
Malt i Rog og Damp ...”) Die Bewahung der jchwedischen Flotte in der 
Kieler Föhrde überließ der König vor jeiner Heimkehr dem Admiral Peter Galt 
mit dem gemefjenen Befehl, fein Schiff aus dem Hafen entrinnen zu laſſen. 
Gleichzeitig wurden von Laaland und Fühnen 2000 Mann herübergeholt, und un- 
weit von Bülf am Strande ward eine Schanze aufgeworfen, von der aus die Dänen 
die Schwedischen Schiffe mit Kartaunen zu bejchießen begannen. Die Schweden 
zogen ihre Schiffe, die an der von ihnen eroberten Feſte Ehriftianspries vorläufig 
eine Stütze fanden, möglichſt aus dem Bereich der dänischen Kugeln, doch wollte 

) Niels Slange, Kong Ehriftian des Fierdes Hiftorie, Bd. IV, Kopenhagen 1749. 
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es das Unglüd, daß am Morgen des 26. Juli um 6 Uhr eine derfelben das 
Admiralsſchiff traf, in die Kajüte des Admirals Klaus Flemming, der gerade beim 
Ankleiden war, ſchlug und ihm die eine Hüfte zerfchmetterte. Dem neben ihm 
jtehenden Diener wurden beide Beine abgerifjen. Der ſchwediſche Admiral war 
1'/a Stunden fpäter eine Leiche. Außer fi) vor Wut ließ Torftenfon fofort 

; darauf einen Sturm auf die dänischen Verfchanzungen bei Bülk machen (29. Juli). 
N Pardon wurde erft gegeben, nachdem die Befagung zum größten Teil niedergehauen 

| worden war. Den Oberbefehl über die ſchwediſche Flotte erhielt nun Karl Guftav 
Wrangel. Er zog ſich anfangs immer tiefer in die Föhrde hinein und machte auf 
diefe Weife den dänischen Admiral immer forglofer. So gelang e3 jenem denn, 

Die Feitung Chriftianspries. 
Nach einem Stich in Merian, Topographie von Niederfachjen 

in der Nacht vom 31. Juli auf den 1. Auguſt bei Südwind unbemerkt zu ent- 
fommen. Am 5. Auguft fand fich Die ſchwediſche Flotte bei Elsnaben vollkommen 
in Sicherheit. Dem dänischen Admiral Peter Galt Eoftete feine Pflichtverfäumnis 
den Kopf. Troß feiner 70 Jahre wurde er in Kopenhagen auf den Befehl des 
Königs mit dem Schwerte hingerichtet. 

Chriftianspries blieb in der Hand der Schweden bis zum Abſchluß des für 
Dänemarf jehr nachteiligen Friedens von Brömfebro (1645). Im folgenden Sahre 
1646 befichtigte der König die Feſte und jegte den früheren Kommandanten Axel 
Urup wieder an jeinen alten PBoften. 

Nach dem Tode Chriſtians IV. ließ fein Nachfolger Friedrich III. die Feftung 
„aus gewillen Gründen,“ wie Dandwerth jagt, fchleifen (1648). Wahrſcheinlich 



12 Gloy, Die alte Feſte Chriftianspries (dag heutige Friedrichsort). 

bewog ihn hierzu die Erkenntnis, daß die, unzureichend ausgerüfjtete Feite den 
Feinde nur ein Stützpunkt gewejen, vielleicht auch Aücficht auf den Herzog von 
Gottorp. 

Erſt im Jahre 1663 wurde der Wiederaufbau begonnen. Das Kriegs— 
getümmel der vorhergehenden Jahre hat den König jedenfalls nicht eher dazu 
kommen laſſen. Der umſtehende Stich aus „Merians Topographie von Nieder— 
ſachſen“ führt uns die Feſte „Chriſtianspries“ im Bilde vor Augen. 

Die innere Feſtung bildet ein Quadrat mit etwas vorſpringenden Eden, von 
denen 2 nach der Zand- und 2 nach der Seeſeite gerichtet find. Vor der Mitte 
der beiden nach der Landſeite gerichteten Seiten und an einer der nach der See— 
jeite gerichteten liegt eine Art von Außenfort (damals fogenanntes „Bollmerf”) von 
der Form des Vorderteild von einem modernen Banzerfchiffe wie eine Infel in dem 
das Ganze umgebenden Graben, der wiederum an der Außenfeite von einem Wall 
umgeben ift. Die Bollwerfe find durch Laufbrücden mit dem Innern der Feſtung 
ſowohl als mit dem Außenmwalle verbunden. Der Haupteingang liegt an der Süd— 
feite. Hier laufen nach den Meyerjchen Karten in Dandwerths Chronif die von 
Geefamp, Pries und Dickmate (— Diefmifjen bei Voßbrook) fommenden Wege 
zujammen. An der einen der See zugefehrten Seite bilden zwei Elammerfürmige 
Molen einen Eleinen Hafen, deſſen Einfahrt, wie auch der Umfreiß der Feſte, auf 
der Seeſeite durch eingerammte Pfähle gefichert ift. Das Ganze bildet einen acht- 
edigen Stern. Das Innere der Feſtung zeigt eine jo ftattliche Unzahl von langen, 
fafernenartigen Gebäuden, daß man, im Vergleich mit den befcheidenen Dimen- 
fionen der heutigen Feſtung, ftarfen Zweifel an der Richtigkeit der Zeichnung nicht 
zu unterdrüden vermag. Die Kosten waren jedenfall3 nicht gering. Im Schles- 
wiger Staat3arhiv aufbewahrte Bapiere beweien, daß Bauern aus den entlegeniten 
Teilen des füniglichen Amtes Rendsburg zu den jogenannten „langen Fuhren“ 
nach Friedrichsort verpflichtet waren, wahrscheinlich um Baumaterial oder Proviant 
zuzuführen. 

Sn der eben gejchilderten Verfaſſung hat die Zeitung, abmwechjelnd Chriſtians— 
prie® oder Friedrichdort genannt nach dem Namen des jeweiligen Königs, be- 
Itanden, bis Friedrich V. dauernd den jebigen Namen beizubehalten verordnete. 
Eine militärische Bedeutung hat fie, bis in das 19. Jahrhundert hinein, nicht 
gehabt. Einen Angriff erlebte fie erft am 17. Dezember 1813 wieder, und zwar 
abermal® durch die Schweden, genau 170 Fahre nachdem fie von Torjtenfon ge 
nommen worden war. Diesmal fam e3 aber nicht zu einem Kampfe. Am 19, 
übergab fich die Feſtung, die freilich nur eine Garnifon von Invaliden hatte, 
unter Kapitulation dem Feinde. — Im Jahre 1815 wurde der Leuchtturm am 
Ende der bei Niedrigmwafjer bloßliegenden Sandbanf erbaut. Der Umbau des 
Turmes und die Ummallung desfelben an der Nordfeite find neueren Datums. 
Im Kriege von 1848—50 befand fich Friedrichsort in den Händen der Schleswig- 
Holiteiner, deren Vorkämpfer Ume Jens Lornjen bemerfensmwerterweile in den 
Mauern gerade diejer Feſte fein „Vergehen“ hat büßen müfjen. Zu einem Angriff 
auf Friedrichsort entjchloffen fich die Dänen nicht, wohl mehr aus Furcht vor ver- 
borgenen Minen als vor den Gejchügen der Feltungswälle Das Einlaufen eines 
dänischen Gejchtwaderd wäre durch das bloße Kanonenfeuer von Friedrichgort aus 
nie und nimmer verhindert worden. Diefelbe Befürchtung betvog auch das fran- 
zöſiſche Geſchwader im Jahre 1870, von einem Angriff auf die Föhrde abzuftehen. 
— Was feitdem für den Ausbau der Befeftigungen an der Kieler Föhrde gefchehen 
ift, gehört nicht in den Rahmen diefer Darftellung. Erwähnt fei nur noch, daß 
die beiden an der Landſeite befindlichen „Bollwerke“ der alten Feſte Chriftians- 
pries ſich noch heute feititellen Lafjen, und daß die neue Feftung Friedrichgort etwa 
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400 Ellen von der Stätte de3 alten Chriftianspries entfernt angelegt worden: ift. 
Sedenfall® hat ſowohl das erjte ala das 1663 nenerbaute Chriftianspries um- 
mittelbar am Waffer, „auf dem Drt,” gelegen. — Einem erneuten Angriff zu 
Lande wie zu Waſſer dürfte das heutige Friedrichsort indefjen mit größerer Ruhe 
entgegenfehen, wie das alte zu den Zeiten Torſtenſons oder wie 1870. 

O 
Die Flachsbearbeitung, wie fie in Schwanfen üblich war. 

Bon Chr. Ko in Bohnert. 

Be in früheren Sahren zur Sommerzeit einen Gang ind Feld unternahm, 
der traf oft zwifchen mogenden Kornfeldern Aderftüde, die mit Flachs 

beitellt waren. Das tiefe Grün hob fie ſcharf aus dem Getreide hervor; zur Zeit 
der Blüte fchimmerte die Fläche wie ein blauer See. In den letzten Jahrzehnten 
find Flachsfelder hier zur Seltenheit geworden, während ehedem Gutsherr und 
Bauer Leinfamen fäeten und auch der „Eleine Mann” bei feinem Arbeitgeber 
einige Kannen bi Ya Schipp ausgejäet erhielt. 

Ende Zuli oder Anfang Auguft, wenn der Flachs anfing fich zu bräumen, 
begann die Ernte desſelben. Dieſe unterfchied fi) von der Kornernte dadurch, 
daß der Flachs nicht gemäht, fondern aufgezogen wurde, welche Arbeit, weil Die 
Pflanze nicht ftark bewurzelt ift, wenig Kraft erforderte und daher zum teil von 
Kindern unter Aufficht Erwachſener ausgeführt werden Fonnte. Den heraus- 
gezogenen Flachs legte man in fchnurgeraden Schwaden von der Dice einer 
lachen Hand Hinter fih. Die Sonne beforgte die Nachreife, und damit dieſe 
gleichmäßig erfolge, mußten die Schwaden mehrmals mittels einer hölzernen 
„Saffel” gewendet werden. Darauf wurde der Flachs zu Fleinen Garben ge- 
bunden und ähnlich wie das Korn in „Hoden“ aufgeftellt. Bei häufigem Wechjel 
von Negen und Sonnenfchein jpringen die FSruchtfapfeln Leicht auf, mobei viel 
Samen verloren geht; auch fallen manche Vögel mit Vorliebe über den Flachs— 
famen ber. Deswegen fuhr man, fobald die Nachreife beendet und der Flachs 
trocden war, diefen ins Haus. Wurde die Getreideernte durch einen Negentag 
unterbrochen, fo erflang die Tenne unter den Schlägen der Drejchflegel, welche 
die Samenkapſeln von dem Stengel trennten. In älterer Beit war an Stelle des 
Drefchens das Niffeln („Repeln“) des Flachjes üblich, es beſtand darin, daß 
man ihn durch einen großen Holzkamm zog, der einer mit den Binfen nach oben 
gerichteten ftarken Harfe glich. !) 

Auch die fernere Behandlung des Flachjes hat im Laufe der Zeiten Wand- 
(ungen erfahren. Noch zu Anfang des Jahrhunderts war hier zu Lande Die 
„Wafferröfte” üblich, welche darin beftand, daß die Flachsbündel I Tage lang 
in eine Waffergrube gelegt wurden, um dadurch den Baft von der äußeren Rinde 
und den inneren Teilen des Stengeld zu löfen. Später fam die „Taurdfte” in 
Anwendung. Man breitete den gedrofchenen Flachs in geraden, dünnen Schwaden 
auf eine alte Weidefoppel und ließ Sonnenschein und Regen oder den Tau ein— 
wirken. Damit folches gleichmäßig gejchehe, mußte der Landmann den Flache 
fleißig wenden („Lehren“), bi8 er nach Verlauf von etwa 4 Wochen durch Her- 

) Einen ſolchen „Flasrepel (” findet man im Bahuernhauſe nur nocd) jelten, häufiger 
jedoch einen „Retrepel” und „Schoofrepel.' 
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knittern der Stengel feſtſtellte, daß die holzigen Teile leicht zerbrachen und der 
wertvolle Baſt leicht zu löſen war. Sollte dieſer nicht in Fäulnis übergehen, fo 
mußte der Flach „unter Dach“ gebracht werden. Große Bündel desjelben umgab 
der Bauer mit einem aus Roggenhalmen zufammengefnoteten Band („Rnottband“). 

Die nächſte Arbeit beitand in dem Brechen („Brafen“) der Stengel. Sie 
erfolgte gewöhnlich im Dftober, wenn die Ernte vorüber und die Winterfaat be- 
ftellt war. Bor dem Brechen mußte der Flach gedörrt („röft”) werden. Wenn 
bei einer geringen Flachsmenge die Arbeit fich bald beenden Tieß, gejchah das 
Dörren nicht jelten im Badofen, der entweder eigens für dieſen Zweck geheizt 
wurde oder den Flachs nach dem Brotbaden aufnahm. Im erfteren Falle mußte 
der Dfen nach Herausnahme der glimmenden Holzfohlen mit einem Tanggeftielten 
Bejen aus NRoggenftroh oder Beifuß gefegt werden, damit fein Fünfchen auf dem 
Herde Liegen bleibe, das für den Flachsinhalt gefährlich werden Eonnte. Troß 
aller Vorſicht ging nicht jelten diefer in Flammen auf und mit ihm, infolge der 
gewaltigen Hitze, das Badhaus, ja, das ganze Anweſen nebit den Nachbarhäufern. 
Entdedte man vechtzeitig den entitehenden Brand, fo konnte man ihn durch 
Vermauern des Dfenloches erftiden. Die hölzerne Badofenthür („„Abenblock“) 
jowie die Nigen zwifchen ihr und dem Dfenmundloch wurden mit angefeud)- 
tetem Lehm beivorfen. In manchen Gegenden war das Dörren des Flachſes 
im Badofen wegen der damit verbundenen Feuersgefahr verboten. ) 

Allgemeiner war 
ein anderes Ver— 
fahren. Sn be- 

trächtlicher Entfer- 
nung vom Haufe 
wurde auf dem 

Felde ein 3m lan— 
Aa,  gerundreihlichlm 

— 777 
Big. 1. Brakofen (Durchſchnitt). Mia geworfen, der fog. 

Gezeichnet von Lehrer Willers Sefjen in Edernförde. „Brafgraben”; 

über ihn legte man 
der Länge nad) 2 Eifenftangen, die man durch eine fürzere Duerftange ftübte. 
Meiitend Yieh man diefe von dem Schmied. Ein Torffener am Grunde des 
Grabens ermärmte den über die Stangen gebreiteten Flache. Das Ausbreiten 
und Wenden desjelben bejorgten zwei Frauen, die in einem mit dem Hauptgraben 
parallel Taufenden weniger tiefen Graben ftanden. Waren die Stengel heiß, ſo 
eignieten fie fich zur Bearbeitung. Dieſe Art des Dörrens hatte folgende Übelftände: 

1. Der Flachs geriet leicht in Brand; 
2. die Enden des Flachſes wurden nicht genügend gedörrt und waren darum 

jchiecht zu brechen; 
3. Die bei dem Dörren bejchäftigten Frauen zogen fich Leicht rheumatiſche 

Krankheiten zu, verurjacht durch den Wechjel zwischen der fie anwehenden 
herbitlichen Kühle und der Glut des Torffeuerz. 

') Zur Zeit der Leibeigenfchaft, alfo noch im 18. Jahrhundert, waren Badhäufer bei 
den Bauernhäujern eine Seltenheit. Gewöhnlich lag der mit Erdioden bededte Badofen 
im Freien. Die damals vorhandenen Badhäufer hatten zuweilen nicht einmal fenerfichere 
Bedahung. Aus einem am 5. Juni 1750 vom Baftor Clafjen in Borby der Dorfichaft 
Kochendorf ausgeitellten Revers, betreffend Lieferung von „Schoof,“ „Schächt“ ımd 
„Weeden" zur Bedachung des Paſtoratsbackhauſes in Borby, geht hervor, daß es mit 
Stroh bedacht war. Die „Wefterfeite (war) fait gantz dachloß,“ ſodaß der Prediger fie mit 
„Heufutter” belegen mußte.“ 
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Diefe Mängel wurden bei einer neueren Einrichtung, die im 3. Jahrzehnt 
des 19. Jahrhunderts ſich einbürgerte, teils vermieden, teils erheblich befchränft. 
Die Neuerung heißt „Brafaben” oder „Brakkuhl.“ (Fig. 1.) Dabei ftellte man 
den Flachs jenfrecht in ein 1Ys—2 m tiefes brunnenschachtartiges Mauerwerk, 
das 1 m weit und an der Außenfeite bis zur halben Höhe mit Erde beworfen 
war. Damit der Flachs nicht bis an den Boden herniederfalle, ruhte 50—60 cm 
über diejem ein kreisrunder, eiferner Roft, beftehend aus einem flachen, Freisförmig 
gebogenen Umpfafjungsring, auf welchem in Abjtänden von ca. 2 cm parallel ver- 
laufende, flache Eifenftangen befeftigt waren. Dieſer Roft konnte herausgenommen 
werden und wurde nach beendetem Flachsbrechen an einem trodenen Orte auf- 
bewahrt. Vom Grunde des Brafofens aus führte ein aus Felfen erbauter, Ye m 
im Geviert Haltender, 21/,—3 m langer, wagerechter Kanal ins Freie, in deſſen 
äußerſtem Ende man beim „Braken“ ein Torffeuer entfachte. Zuweilen blies 
der Wind allzuftark ins Feuer und trieb die Funken den Kanal entlang in den 
Brakofen, den Flachs gefährdend. Dann nahm der Bauersmann eine Thür 
aus feinem Haufe und ftellte fie 
vor das Feuer als Windfchirm. 
Da der Flachs nicht zufammen- 
gepreßt in den Brafofen gethan 
werden durfte, konnte diefer auf 
einmal nur ein halbes Bündel 
aufnehmen. Die andere Hälfte 
breitete man über den Ofen, um 
ein zu ſchnelles Entweichen der 
durch den Kanal herzuftrönenden 
Wärme zu verhindern. Nach eini- 
gen Minuten war das auf dem 
Roſt ftehende Ende der Stengel 
heiß, und die das Dörren über- 
wachende Perſon, gewöhnlich 
eine Frau oder eine Magd, wen— 
dete den Flachs, ſodaß das andere 

Ende nach unten kam. War er oo 
ij ig. 2. Brake (Höhe 0,73 m). 
— N } en Original im Thaulow⸗Muſeum zu Kiel. 

bededung erſetzt. Es war nicht 
zu vermeiden, daß allerlei Abfälle an den Boden des Brafofens fielen, hier zuletzt 
einen zolldiden Belag bildend, der eine Gefahr für den dariiber befindlichen 
Flachs werden konnte. In Arbeitspaufen befeitigte man diefen Bodenbelag durch 
Berbrennen. 

Durch die oben bejchriebene Weife konnte Flach& für 5—7 „Brafen“ ge- 
dörrt werden. Die Brafe („Braf”), eine Mafchine aus Holz, ruhte auf zwei 
Füßen (ig. 2), die unten. durch zwei ſtarke Holzitangen verbunden waren. Der 
obere Hauptteil hatte etwas Ähnlichkeit mit einer Häckſellade. Die Seitenwände 
der Lade oder des Kaftens hatte man bei der Grobbrafe („Öroffbraf”) am 
oberen Rande eingeferbt, bei der Feinbrafe („Finbrak“) bildeten fie oben eine 
Schneide. Bei beiden Brafen lief parallel mit den Seitenwänden in gleichen Ab- 
ftänden von diefen ein oben fcharfes Mittelbrett. Die Wände des am hinteren 
Ende gelenfartig befeftigten Schwengel3 („Rlapper”) waren bei der Grobbrafe 
ebenfall® geferbt, bei der Feinbrafe fchneidenartig. Beim Niederdrüden griff der 
Klapper mit feinen Seitenwänden in die Zwifchenräume der Lade. 



16 Kock. 

Der Klapper wurde mit der rechten Hand bewegt, anfangs langſam, dann 
immer ſchneller, je mehr der Flachs gebrochen wurde. Die linke Hand hielt 
dieſen, legte ihn über die Lade und zog ihn, unter ſteter Bewegung des Klappers, 

durch dieſe hinweg. Bald faßte man das eine 
Ende des Flachſes, bald das andere. Sobald er 
ſich ſehr in die Länge zog, faßte man das lange, 
dünne Ende mit der rechten Hand, zog die 
ſich auslöſenden Flachsteile heraus und legte ſie 
wieder in die linke Hand. Letzteren Vorgang nannte 
man „uptöppen.“ Unter der Brake ruhte auf den 
Längsſtangen ein großer Stein, um dem Gerät 
einen ſicheren Stand zu verleihen. Bald war er 
den Blicken durch die herabfallenden Holzteilchen, 
den „Schäf,“ entzogen. Dieſen Schäf benutzte man 
als Viehſtreu oder warf ihn in naſſe Fußſteige. 

— 99 —Hatte der Flachs die Feinbrake paſſiert, jo wurde 
 r—< 2m foviel, ⸗ eine Mannsfauſt umſpannen kann in 

ig, 3. Schtwingelfußz(a), Höhe 0,96 em. Her Mitte mit einem Flach&bändchen umjchnürt und 

Ge. D/Behter Wiiers Aefen In Edernfrbe hieß „Röſt.“ Um 20 folcher Röft ſchlug man darauf 
den 21. Röſt und nannte ein folche® Bündel 

1/3 „Töpp.“ 42 Röſt bildeten ſomit 1 Töpp. 
Sn bäuerlichen und kleineren Betrieben verfügte man nicht über jo viele 

Arbeitskräfte, als das Brechen des Flachjes erforderte; deswegen wurden Inſten, 
® — Tagelöhner, Handwer— 

ker u. a. zu Hülfe ge— 
beten. Für ſolche Ge— 
fälligkeit fuhr der Bauer 
dieſen Leuten die Feue— 
rung ans Haus oder 
erwies mit ſeinem Ge— 
ſpann ihnen ſonſtige 
Dienſte. Das Braken 
geſchah häufig amSonn— 
tag, da nur an dieſem 

Tage die Hülfeleiſten— 
den, Die „Brater,“ 
über freie Beit verfüg- 
ten. Obwohl hurtig ge- 
ſchafft werden mußte 
und von frühmorgens 
bi3 zur hereinbrechenden 
Dämmerung die Brafen 
luſtig Elapperten, war 
e3 dennoch für die Be- 
teiligten halbwegs ein 
Feſttag. Zu Mittag 

Ipendete die Hausfrau ein Feiertagsgericht; iiberhaupt mußten Küche und Seller das 
bejte hergeben. Die Arbeit des Brafers war nicht jchiwer, darum fand man zu 
heiteren Geſprächen reiche Luft. E& wurde gejcherzt und gelacht, ) und der derbe 
Volkswitz ſowie der ferngefunde Volkshumor trieben an jolhen Tagen frijche Blüten. 

Fig. 4. Schwingmaſchine im Thaulow-Muſeum zu Kiel. Höhe 1,65 m. 

) Ein beliebter jcherzhafter Braud) war das „Braf faſtbin'n.“ Ging ein Brafer aus 
irgend einem Anlaß von jeinem Gerät und ließ den Flachs darin figen, jo ſprang ſchnell 
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Die nächſte Arbeit war das Schwingen. Es geſchah vor alter an den fo- 
genannten Schwingelfuß („Schwingelfoot” — „Schwingfoot”) (Fig. 3). Man 
jegte fich jo, daß der linke Fuß auf den unteren Duerftangen ruhte, und hielt 
mit der linken Hand den Flachs durch den Einschnitt des rechten, höheren Brettes. 
Die rechte Hand führte mit der Schneide des fchwertförmigen „Schwingelblattes,” 
auh „Schwingholt“ genannt, in fenkrechter Richtung raſche Schläge an den 
herabhängenden Flachs. Nicht jelten wurde diefe Arbeit von einer größeren An- 
zahl Frauen und Mägde auf der großen Diele des Haufes ausgeführt; auf den 
Höfen verrichteten fie die Meiereimädchen.!) Die Thätigkeit war fehr langmeilig 
und zeitraubend und begünftigte deswegen den Klatſch. Der Aberglaube will 
wifjen, daß manchem, der nicht wohl gelitten war, in Ddiefer Zeit die Ohren 
häufiger geflungen haben als ſonſt. Zumeilen fiel dem Hausvater im Verein mit 
den Knechten das Schwingen zu, das dann nach vollbrachtem Tagemwerf bei dem 
jpärliden Schein der Thranlampe gefchah. 

Biel jchneller ging das Schwingen mittel® der „Schwingmajchine,” die 
für unſere Gegend zu den Errungenschaften des 19. Jahrhunderts gehört. An- 

fangs bejaß fie nur 4 Flügel, 
doch vermehrte man fie hernadh, 
wie nebenjtehende Abbildung 
(Fig. 4) zeigt, auf 12. Mit beiden 
Händen hielt oder ſchlug man 
den Flachs in die Öffnung des 
ſchildförmigen „Schwingbret- 
tes,“ und hurtig jtoben die letzten 
„Schäf“ davon; aber auch grobe 
und furze Flachsfaſern wurden 
mit ausgejondert. Letztere hießen 
nunmehr mit einem Sammel: 
namen „Schwingelheede.” 
Die fchlechtere wurde dem 

ee i Lumpenſammler verkauft, die 
en = ; befjere mit einem „Sprerf” von 
ne —— dem Schäf durch Schütteln ge— 

reinigt und ſpäter gefponnen und 
gemwebt zu Sadleinen, groben 
Deden, „Ihwingelheedenen 
Laken“ (Betttüchern) uſw. 

Das Sprerk (vielleicht von „ſpreen,“ d. h. ausbreiten, ausſtreuen) gehörte 
eigentlich zum Spinnrade, bei welchem es bei dem Spinnen der „Heede“ diente. 
Es beitand aus einer freisrunden Holzjcheibe von 14—16 em Durchmefjer, die 
unten in der Mitte einen fich verjüngenden Stiel hatte. In gleichen Abjtänden 
ſaßen am oberen Rande 6 oder 8 etwas nach außen zeigende hölzerne Zinken von 
10—14 cm Länge. Die Heedenmenge, welche ein Sprerf faſſen fonnte, nannte 
man ein „Dies.“ 

Nach dem Schwingen des Flachjes erfolgte das Hecheln („Hekeln"), welches 
darin beitand, daß man ihn durch die jenfrechten Eiſenſpitzen eines wagerecht 

Fig. 5. Hechelfuß (Höhe 0,75 m): 
Öezeichnet von Lehrer Willers Jeſſen in Eckernförde. 

ein anderer herzu und jchlang ein Band aus Roggenſtroh, mit dem vorher ein Flachsbündel 
umſchnürt gewejen war, um Klapper und Lade der Brake. Nunmehr mußte der unachtjame 
Brafer etwas zum beiten geben. Leider war e3 häufig eine halbe Flajche Branntwein. 

Y Um 1750 mußte nach einem Sartorfer Protofollbuche ein Meiereimädchen auf 
diejem Hofe täglich 1822 —= 7 kg reingefchwungenen Flach3 Tiefern. 



18 Ko. 

liegenden Brettchens zog. (Fig. 5.) Hierdurch wurden die Fafern einerjeit3 zerteilt, 
jowie auch. von den gröberen und fürzeren befreit. Da es eine Grob- und eine 
Feinhechel gab, gewann man in den Abfällen „Grob-” und „Feinheede.” Den 
gehechelten Flach drehte man zu eigenartigen Knoten („Knucken“). 

Den Flachsertrag veranschaulicht ziemlich zuverläffig folgende, aus einem 
Sartorfer Protokollbuche ftammende Berechnung: 

Balance. 

pr. Anno 1769 —— an geſchwungenem | Daraus iſt geworden: 
Flachs 52 287 ı D) an Rein Flads . 5 348% 

' (ft von inL®6% 20 35 Loth). 
| 2) am Heede. . 334% 
Con 18 find 611 Loth.) 
ı 3) Verluſt auf jedes 21% ge 
| tedinet bringe... .. RE 

— 735% 
oder 2 2@ 7% 

Kun zum Spinnen. Bor 50 — ſchnurrte in jedem Hauſe das Spinnrad; 
jetzt iſt es in die Rumpelkammer verbannt worden; nur einige Mütterchen halten 
es noch in Ehren, und doch iſt es nicht die älteſte Spinnvorrichtung. In älteren 
Zeiten — allerdings weiß ſich deſſen heute keiner mehr zu erinnern — gab es 
in Schwanſen Handſpindeln. Man findet bisweilen im Erdboden namentlich 
in der Nähe menſchlicher Anſiedelungen Steinchen, die einem kleinen Schleifſtein 
nicht unähnlich ſind. Sie ſind zumeiſt aus gebranntem Thon angefertigt und 
haben einen Durchmeſſer von 455 cm. Von oben bis unten iſt jeder Spindel- 
ſtein, auch „Spinnwirtel“ genannt, durchbohrt, um einen runden Holzſtab auf— 
nehmen zu können. Um dieſen wurde der geſponnene Faden geſchlungen; drehte 
man nun beim Spinnen den Faden und damit die Spindel, ſo wickelte ſich das 
Garn ſelbſtthätig auf der Spindel auf. Als man ſpäter die Spindel wagerecht 
legte, ſie Spule nannte, und ſie durch eine kleine Maſchine, die durch fleißige 
Fußtritte getrieben wurde, in Bewegung ſetzte, da hatte man das Spinnrad 
erfunden. 

Es iſt einleuchtend, daß die Einführung des Spinnrades einen weſentlichen 
Fortſchritt bedeutete, giug die Arbeit mit demſelben doch viel ſchneller von ſtatten. 
Es galt als Regel, daß bis Weihnachten die im Herbſt gewonnene Wolle geſponnen 
ſein mußte; denn ſonſt ſollte nach einer Redensart die Spinnerin mit ihrem Spinn— 
rade zur Schande vor der Kirchenthür ſitzen. Danach wurde der Flachs vor— 
genommen. In bäuerlichen Betrieben ſuchte man das Spinnen desſelben ſeinem 
Hauptteile nach bis kurz nach Lichtmeß zu beenden, weil dann die Feldarbeit be— 
gann, zu welcher Frauen und Mägde früher viel mehr als heute herangezogen 
wurden. Es waren hilde Tage, und vom frühen Morgen bis ſpät in den Abend, 
wenn der Kienſpan oder die qualmende Thranlampe nur ſpärliche Helle verbreiteten, 
ſchnurrten die Räder. Das Bedürfnis zum geſelligen Beiſammenſein wohnte auch 
damals in der Menſchenbruſt. Wenn die Frauen nach vollbrachter Tagesarbeit 
„auf Nachbarſchaft“ gingen, nahmen "fie auf ihrem Rücken das Spinnrad mit. 
Bereits in früher Jugend wurde das Mädchen dem heiteren Spiel entriffen und 
an das Spinnrad gefeſſelt. Die Kleinen Finger mußten ſich im Spinnen der 
groben Schwingelheede üben. Nicht immer wollte e3 gelingen, fogleich einen 
feinen Faden zu bilden, grobes, rauhes Garn aus der Schwingelheede nannte 
man „Drumpeldraht." Aus Flachs fehr feines, gleichmäßige Garn zu fpinnen, 
erforderte eine gute Schulung, und wer e3 konnte, war ſtolz darauf. Hielt die 
Brant als junge Frau in ihr neues Heim ihren Einzug, jo führte fie nicht jelten 
vor fie) auf dem Wagen ihr Spinnrad mit. 
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Auf den Gutshöfen nahm das Flachsſpinnen eine ungleich längere Zeit in 
Anſpruch und war eine Obliegenheit der Meiereimädchen. Diejer Name hatte 
früher nicht den üblen Klang wie heute. Ihre ſaure Arbeit unter den Augen 
der gejtrengen Meierin, ja, nicht felten der Gut3herrin felber, bewahrte fie vor 
mancher Thorheit. Es war ein durchaus ehrenwerter Stand, und die Töchter 
angejehener Bauern bewarben fich felbjt nach Aufhebung der Leibeigenjchaft um 
den Platz eines Meiereimädchens. 

Die Spinnthätigkeit der Mädchen wurde, jo zu jagen, mit der Elle gemefjen; 
denn das Garn wand die Meierin auf einen Zählhafpel („TZallhajpel”). Bei 
dieſem machte ein Räderwerk die Zahl der Umdrehungen auf einem Hifferblatte 
fihtbar. Nach der Hundertiten Umdrehung ſchlug ein hölzerner Hammer gegen ein 
Bretthen. Man fagte, nun fei „ein Hundert“ gefponnen. Auf den Höfen 
mußten je nach der Größe des Betriebes 1—2 Mädchen „injitten,“ d. h. drinnen 
fißen, um zu fpinnen, während die übrigen Außenarbeit hatten, daneben aber noch 
3—D Hundert am Tage fpannen. Jedes der zuerft genannten Mädchen hatte 
täglich 9 Hundert Heede oder 12 Hundert Flachs zu ſpinnen. Da der Hajpel- 
umfang reichlid 2 m betrug, ergab fich eine Fadenlänge von 1800 beziv. 2400 m, 
gewiß eine gute Zeiftung! Manch fleißiges Mädchen verftand e3, dieſe bis auf 
18 Hundert Flachs für den Tag zu fteigern, aljo einen Faden von der ftattfichen 
Länge einer halben deutſchen Meile zu jpinnen, ſodaß es bereit am Donnerstag- 
abend jein Wochenpenjum abjolvierte. Dann durfte es am Freitag und Sonn: 
abend für fih fpinnen. Cine vor wenigen Sahren verjtorbene Frau brachte als 
Mädchen es dahin, in einem Winter neben ihren dienstlichen DObliegenheiten für 
ih das Garn zu ſechs flächjenen Betttüchern herzuftellen. Unerbittlich hielt Die 
Herrihaft an der Hundertforderung feit; darum wehe der Trägen und der Lang— 
jamen! Sie mußte noch jpät in der Nacht jpinnen, wenn ihr die müden Augen 
wiederholt zufielen. !) 

Wem es an Zeit mangelte, der ließ feinen Flachs für Geld oder auch „tom 
Halven“ jpinnen. Sn jolhem Falle behielt die Spinnerin, die gewöhnlich eine 
Wittwe, eine Handwerferfrau oder eine jolche Fran war, die wegen Körperſchwäche 
feine Feldarbeit verrichten fonnte, als Lohn für ihre Mühe die Hälfte der 
empfangenen Gemwichtsmenge zurüd. Fand eine Barzahlung Statt, jo entrichtete man 
vor ca. 50 Jahren für das Spinnen von 1.4 Schwingelheede 3 B, 1.4 Heede 
68,14 Flachs 7—8 3. Um 1740 zahlte man für 1% Heede 21) B. Eine 
gejchiefte Spinnerin vermochte an einem Tage 1 Flachs zu verarbeiten. Da 
beim Spinnen fih Abgänge ergaben, fonnte nicht die volle Gewichtsmenge zurüc- 
gefordert werden. Dieſe Thatjache nützten unehrliche „Spinnfrauen” zu ihrem 
eigenen Vorteil aus und behielten außer den Abfällen auch von dem Garn für fich. 

Eine Spule auf den Hafpel gezogenen Garns nannte man einen „Feſſel“; 
4—5 Feſſel bildeten 1 „Stüd.” Um die einzelnen Feſſel von einander zu 
jcheiden, band man beim Hafpeln um Diefelben ein aus Spinnabfällen oder aus 
Schwingelheedengarn gewundenes „Feſſelband“ in der gleichen Weife, wie man 
heutigen Tages um die einzelnen Abteilungen des gefauften Garnes ein Band 
gewunden ſieht. Damit beim Hafpeln des nächſten Feſſels die Bandenden nicht 
hinderlich wurden, wickelte die das Hafpeln beforgende Perſon fie um den Hand- 
griff des Hafpels. Manche Hausfrauen legten zum Schluß, ein befjeres Hantieren 

ı) Die Sage erzählt von einer „Madam” zu Ornum, der „schwarzen Margaret,” 
die im vorigen Jahrhundert Lebte, jte habe den Mädchen, welche die geforderte Hundertzahl 
nicht Tieferten oder die nicht fein genug jpannen, den Flachs um die Finger gewunden und 
angezündet. Man vergl. meine Arbeit über Schwanjen ©. 81. 
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des Garns zu ermöglichen, um das ganze Stüd ein weites und ftarkes „Reband“ 
(vielleicht von „redig,“ d. h. einfach, bequem auszuführen). 

Nach beendeten Spinnen wurden die einzelnen Garnftüce I—2mal mit 
Holzajche gekocht und nach jedesmaligem Kochen mit dem „Wafchholt“ auf der 
Waſchbank geklopft. Die Wafchbanf war ein 60 cm hohes Holzgeitell, beitehend 
aus einer dicken, 1 m langen Bohle, die an dem einen Ende auf einem Fuße, 
an dem anderen auf 2 Füßen ruhte. Nach jedesmaligem Kochen und Klopfen 
jpülte man das Garn in Elarem, Faltem Waffer und wrang e8 aus. Das Klopfen, 
Spülen und Auswringen gejchah beim Ziehbrunnen, oder wenn ein Bach bei dem 
Haufe vorbeifloß oder ein Teich mit reinem Waſſer in der Nähe war, an deren 
Ufern. Dann zog die Hausfrau die Garnftüde auf die „Sarnlatte,” eine runde, 
glatte Stange von 5—6 m Länge, und legte diefe in die Gabeln der „Garn- 
pfähle.“ Garnlatte und Garnpfähle bildeten da8 „Garnreck.“ Damit der Wind 
mit den herabhängenden Garnftüden nicht fein loſes Spiel treibe, zog man zuunterft 
duch fie eine zweite Garnlatte. Das getrodnete Garn wurde auf die „Garn— 
winde“ gebracht und zu Knäueln („„Klun“) abgewunden. Jeder Feſſel gab ein 
Klun. „Windelpflock“ und „Raſſelholz“ waren bei dieſer Arbeit unentbehr⸗ 
liche Dinge. An dem „Garnwinden“ beteiligten ſich auch Männer und Knaben, 
beſonders aber die Großeltern, wenn ſie zu anderer Beſchäftigung zu ſchwach ge— 
worden waren. Dann ſaß wohl der Enkel zu Füßen der Alten und lauſchte ſtaunend 
der Erzählung ihrer mannigfachen Erlebniſſe ſowie den Märchen und Sagen. 

Der Weber verarbeitete daS gewundene Garn zu mancherlei Gewebſtücken, 
zu gewöhnlichen „Linnen,” zu „Drell,“ „Goosogen,“ „Fifchernetten,” 
„Damaſt“ uſw. Auch verwebte man flächjenes Garn mit wollenem zu „egen- 
mafte Tüg“ umd „egenmafte Röck“ mit Leinenfette und Wolleneinfchlag. 

— 

Die Entwicklung der Dafelfliege nuch dem Htande neuefter Forſchung. 
Von H. Barfod in Kiel. 

Sy) brennt die Juliſonne vom wolfenlofen Himmel hernieder. Vor ihrer 
Glut flüchtet alles Leben in den kühlenden Schatten. Nur der nie ermüdende 

Chor der Inſekten ſchwirrt und gaukelt und flattert durch den flimmernden Ather; 
ein ſolcher Backofen entflammt die Liebesglut und ſteigert die Gelüſte des Hungers. 
Die Rinder kauern im Graſe in behäbiger Ruhe; an Raines Rand fpendet die 
dichte Hede willfommenen Schatten. Unaufhörlich peitfchen fie den Schwanz nad 
links und nach rechts, der Duaft, ein natürlicher Fliegenwedel, verfcheucht die 
läftigen Bremjen und Stechfliegen. Vergebliches Bemühen! denn immer aufs neue 
drängen fie fih an das warmblütige Opfer, lechzend nach dem roten Saft in den 
Adern der Rinder. — — est erhebt ſich ein Rind mit fräftigem Satel Mit 
gehobenem Schwanze, unter angftvollem Gebrüll ftiebt es mit gefenftem Kopfe 
wie rajend von dannen! Hin ift die Ruh’! Wie auf einen Schlag erheben fich 
auch die anderen! Mit rückwärts- oder aufwärtsgehobenem Schtwanze raft die ganze 
Herde in zügellofer, milder Haft dahin, wie von Zurien gepeitfcht! Entjeßliche 
Angft verrät das Brüllen, hochaus jchlagen die Hinterbeine, als gelte es, den 
Verfolger durch die Wucht des Körpers zu erdrüden, zu zerftampfen! Schließ— 
lich ftreben alle einem Ziele zu, dem Wafjer, wenn folches erreichbar ift. Hier 
jtehen fie bis an die Bruft umfpült vom fühlenden Naß. Doch auch der Verfolger, 
die Dafjelfliege, iſt jeßt zufrieden geftellt. Die Eier Eleben am Haarpelz des aus- 
erwählten Opfers. — 

N 
i 1 
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Dieſe Erſcheinung des ängſtlichen Umherirrens und Flüchtens der Rinder 
war bereits dem römiſchen Dichter Virgilius bekannt; er erwähnt ihrer im 
dritten Geſange ſeiner „Georgika,“ des hohen Liedes von der Landwirtſchaft. 
Auch bei uns zu Lande wiederholt ſich hier und da von Jahr zu Jahr dasſelbe 
Schauſpiel, freilich nicht zum Entzücken des Landmannes. Er weiß ſehr wohl, daß 
der Urheber dieſes „Bieſens der Rinder“ ein viel ſchlimmerer Feind iſt als ſelbſt 
die Rinderbremſen, dieſe Vampyre des Rindes. Das „vieſen“ iſt nämlich nur 
das Anfangsglied in der Kette qualvoller Leiden, welche dem Rinde durch den 
größeren Plagegeiſt, die Daſſelfliege, bereitet werden; denn ſie iſt die Urheberin 
jener Daſſelbeulen, welche im nächſten Frühjahr den Rücken ſeiner Pfleglinge 
bedecken und den Geſundheitszuſtand derjelben in hohem Maße bedrohen. Machtlos 
fteht er diefem Eingriff des kleinen InjeftS in den Organismus des Rindes gegen- 
über; er vermag nur durch zeitiges Ausdrücen der Larven aus den eiterigen Beulen 
den Trägern derjelben Linderung zu verjchaffen. 

Die Daffelfliege (Hypoderma bovis) gehört zur Familie der Bies- oder 
Dajjelfliegen (Oestridae). Sie und ihre nächſten Verwandten zählen zu den größten 
Duälgeiftern für Menfch und Vieh, weil ihre Larven, ähnlich den Eingeweide— 

Die Daijelfliege ') (Hypoderma bovis): a. Fliege, b. Zarve, c. Puppe. 
Die legten beiden von der Bauchjeite gejehen. Alle vergrößert. 

würmern, in den Körpern warmblütiger Tiere ſchmarotzen, nur mit dem Unterjchiede, 
daß fich die Verpuppung und die Entwicklung zum fertigen Injeft (Imago) außer- 
halb des Wirtes vollziehen. Schon im grauen Altertum beobachtete man die Daſſel— 
beulen auf Haus- und Jagdtieren. Wenn es auch als fraglich erjcheinen muß, 
daß Ariftoteles den Zufammenhang zwifchen dem Biejen des Rinde und dem 
Urheber desjelben, der Dafelfliege, erfannt hat, fo Hat er andererjeitS gerade an 
der Entwicklung der Zarve zur Puppe und zum Imago die Voritellung der Ent- 
wicklung (Metamorphofe) gewonnen. Griechiſche Tierärzte gaben bereits eine Be— 
fchreibung der Larven. Das ganze Mittelalter kam Hier, wie in allen anderen 
naturwiffenfchaftlichen Dingen, nicht über die Anfchauung des Ariftoteleg hinaus, 
und erſt im Anfange des vorigen Jahrhunderts gelang e3 einem Italiener, Die 
Hypoderma-Larve zur Entwicklung zu bringen und ſomit auch eine Bejchreibung 
der Fliege zu geben. Trogdem verfielen jpätere Forſcher auf mancherlei Irrtümer. 

Y Die Abbildung im Original befindet ſich in dem Haffiichen Werke „Brehms Tier- 
leben” (Bd. 8: Die Inſekten). Das Klifchee wurde uns von dem Verlage des Biblio- 
graphiichen Inſtituts in Leipzig freumdlichit zur Verfügung geitellt. 
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Wenn auch der Wiener Brofefjor Brauer in feinem 1863 erfchienenen Werke „Mono- 
graphie der Oeſtriden“ das reiche Material ſammelte und fichtete und manche Aufklä— 
rung über das geheimnisvolle Leben und Werden diefer Fliegen hinzufügte und dur 
jpätere Nachträge in den „Verhandlungen der k.k. zoologiſch-botaniſchen Gefell- 
Ihaft” ergänzte, jo blieb es doch den allerlegten Jahren vorbehalten, den Ent- 
wicklungsgang gerade für die in Rede ftehende Dafjelfliege des Rindes Har zu 
jtellen. Das Nefultat diefer Unterfuchung intereffiert nicht nur den Landwirt, 
deſſen Rinder diefem unheimlichen Gafte zum Opfer fallen, nicht nur den Tier- 
arzt, der damit den Schlüffel für mancherlei ihm bis dahin rätjelhaft ericheinende 
Leiden des Hausrindes erhält, fondern auch den Naturfreund, der wieder einmal 
Gelegenheit hat, der Natur auf vielverfchlungenen Pfaden ihres Werdeganges zu 
begegnen; jonderlich auch den Lejer der „Heimat,“ meil bei uns zu Lande die 
Frage nach der Entwicklung der Dafjelfliege zuerſt angefchnitten und ſchließlich 
auch zum Abjchluß geführt wurde: 1888 fand Kreistierarzt Hinrichfen in Hufum 
die Larven im Rückenmarkskanal eines Rindes und ftellte damals ſchon die bis- 
herige Anſchauung über die Einwanderung der Larven in den Körper des Wirtes 
in Zweifel, und 1896 wurde auf dem Kieler Schlachthofe durch die Tierärzte 
Ruſer und Klepp die eigentliche Eingangspforte der jungen Larven feitgeftellt. 

Die große Zahl der volfstümlichen Namen — Dafjelfliege, Daſſelmücke, 
Bremſe, Biesfliege, Biesmandel, Engerlingfliege — beweift ſchon, daß man im 

Volke dieſem Inſekt allfeitige Beachtung geſchenkt Hat, obwohl die Fliege ſelbſt 
den menigften zu Geficht gefommen ift. Sie ift wegen ihres dichten Haarkleides 
und ihres halbkugeligen Kopfes einer Kleinen Hummel nicht unähnlih. Wie fehr 
die Dafjelfliege in ihrer Eriftenz an die Rinder gebunden ift, geht jchon daraus 
hervor, daß in folchen Gegenden, in denen das Vieh fpäter auf die Weide getrieben 
wird, auch die Fliegen fich jpäter zeigen, weil die bereit3 im Stalle aus den 
Beulen hervorgefchnellten Larven in dem Stallmifte unter den Hufen des Rindes 
zertreten werden. Nur im Freien find die Larven enttwidelungsfähig; nur hier 
findet man zur Flugzeit an den fonnigen Stellen der Wege und Weideplähe 
die Fliegen, oft an ganz bejtimmten Sammelpunften, an denen man fie vielfach 
Jahr für Jahr beobachten kann; nur im Freien werden von dem gefchlechtsreifen 
Weibchen die Eier abgejegt. Daraus folgt, daß allein ſolche Rinder, welche das 
ganze Jahr Hindurh im Stalle gehalten werden, gegen das Hervorbredhen von 
Dafjelbeulen gejhüst find. Während ihrer Furzen Lebenszeit nimmt die liege 
feinerlei Nahrung zu ſich, ift alfo durchaus nicht den blutfaugenden Mücden und 
Fliegen vergleichbar. Sie zehrt von dem Fett, das die Larve aufgefpeichert hat. 
Ihre einzige Sorge ift auf die Erhaltung ihrer Art gerichtet. Darum verfolgt 
fie auch das ſich fträubende und wehrende Rind mit zäher Ausdauer und läßt 
nicht ab von ihrem geheßten Wilde, als bis es ihr gelungen ift, die länglich— 
runden, didjchaligen, Hlebrigen Eier auf die Haut des Wirtes ihrer Nachkommen- 
ſchaft abzufegen. Dann ftirbt fie. 

Früher war man der Anficht, daß, wie z. B. Vitus Graber noch 1877 in 
jeinem fonft vortrefflichen Werke: „Die Infekten“ behaupten konnte, das Weibchen 
mit feiner „perjpektivartigen Legeröhre“ die Rückenhaut durchbohre und dem Rinde 
das Kuckucksei unterjchiebe. Die Furcht vor den fo erzeugten Schmerzen follte die 
Herde zum Bieſen veranlaffen. Dieſe Meinung hatte Brauer ſchon 1863 wider- 
legt, indem er darauf hinwies, daß die nach Art eines Fernrohres zuſammen— 
ihiebbare Legeröhre durchaus nicht imstande fei, das dicke Fell des Nindes zu 
durchſtechen. Bor ihm Hatte fich ſchon Clark dahin ausgefprochen, daß eine Ver- 
legung der Haut ausgejchloffen ſei, und die Eier nur äußerlich an das Fell ge- 
heftet werden. Dafür jpricht auch die Form der Eier, welche an dem einen Bole 
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noch einen Aufſatz zum Befeſtigen zeigen, vor allem auch die Feſtigkeit der Eihaut, 
welche das Ei gegen äußere Einflüſſe zu ſchützen hat. Inſtinktiv ergreifen die 
Tiere die Flucht, wenn ſie nur das Geſumme des heranſchwirrenden Inſekts ver— 
nehmen. Denn daß das indolente Rind durch ein Juckgefühl, das durch die Ei— 
ablage auf die Haut hervorgerufen werden könnte, in Erregung gebracht werde, 
iſt wohl auch nicht anzunehmen. 

Brauer unterſuchte die Mundteile der ausſchlüpfenden Larven und kam zu 
der Anſicht, daß ſich die Larven nach dem Auskriechen ſofort durch die Haut 
bohren und im Unterhautzellgewebe die bekannten Daſſelbeulen bilden, in deren 
Sekret die Larve heranwachſe. Allerdings betonte er ausdrücklich, daß er dies 
nur vermute, weil er und andere noch niemals ein Hypoderma-Ei am Wohntiere 

hätten haften ſehen. Gleichzeitig wies er auf eine andere ihm unerklärliche That- 
ſache hin, nämlich auf das fog. Stillftandsftadium: wenn man nämlich auch 
den Brutabjag genau kennt und das Ablegen von Eiern auf die. Wirte beobachtet 
hat, jo folgt eine Zeit, in welcher der Parafit plötzlich verſchwunden zu fein 
ſcheint, bis er dann nach fechgmonatlicher Baufe wieder erfcheint. Was das eritere, 
nämlich) da8 Durchbohren der Larven unter die Haut, anbetrifft, jo findet man 
diefe Anficht in fast allen Lehrbüchern vertreten und fieht eine jcheinbare Stüße 
in dem Umjtande, daß man denfelben Vorgang an den neugebornen Larven der 
Gattung Oestromyia, welche bei Mäufen die Dafjelfranfheit hervorruft, beobachtet 
hatte. Dagegen fpricht aber zunächt, daß man bisher noch niemals neugeborne 
Hypoderma-Larven auf dem Körper des Rindes gefunden hatte, und es von vorn- 
herein ausgefchloffen war, daß die zarten Larven fich fo jchnell durch das Dice 
Fell bohren konnten. Die Möglichkeit des Durchbeißens wurde dann überhaupt 
verneint, als an der im durchſichtig gemachten Ci zu jehenden Larve feinerlei 
Mundwerkzeuge beobachtet werden fonnten. Vor allem aber war damit auch das 
Stillſtandsſtadium nicht erklärt. 

Mit der bereit3 erwähnten Entdedung des Hufumer Rreistierarztes Hinrich- 
fen trat ein völliger Umſchwung in der Anficht über den Entwicklungsgang der 
Hypoderma ein, nachdem fich derjelbe bald überzeugt hatte, daß die im Rücken— 
marfsfanal gefundenen Larven das erite Stadium derjelben daritellten. Sa, er 
vermutete, daß die Eier durch den Schlund in den Darmkanal gelangen und von 
hier unter die Haut vordringen, auf welchem Wege dies oder jenes Individuum 
fih durch die Zwiſchenwirbellöcher ins Rüdenmarf verirren fünne. Unabhängig von 
ihm fand Horne in Chriftiania ebenfall3 die Larven an verjchiedenen Stellen des 

Wirbelfanals, außerdem, wenn auch jelten, in der Bruft- und Bauchhöhle und in 
einzelnen Organen derſelben. Doch hielt er an der Vorftellung, die Larven dringen 
durch die Haut in den Körper, feit und erklärte die in der Zeit vom Februar bis 
April im Fleifche beobachteten ſchmutziggrünen Larvengänge als Wegweijer, damit 
fie auf demfelben Wege zuritd unter die Haut kommen fünnen, um hier ihre Ent- 
wicklung zu vollenden. Ferner fand ein amerifanifcher Tierarzt, Cooper-Eurtice, 
im November 1890 Larven unter der Schleimhaut des Schlundes (Oesophagus); 
ipäter, um Weihnacht, erfchienen die Larven in der Mehrzahl unter der NRüden- 
haut. Die zuerft unter der Haut gefundenen Larven hatten diejelbe Größe und 
diefelben Merkmale wie jene im Schlunde, weshalb fie Cooper als das Oſo— 
phageal-Stadium bezeichnete. Ende Januar und Anfang Februar waren alle 
Larven und mit ihnen auch die durch fie hervorgerufenen Entzündungserjcheinungen 
im Schlunde verſchwunden. Die Veröffentlichung über jeinen Befund, aus welchem 
er den Schluß zog, daß die Eier bezw. Larven vom Rinde verjchluct würden, 
und die ausfriechenden Larven vom Schlunde aus ihren Weg unter die Rücenhaut 
nehmen, war dem Direktor des Kieler Schlachthofes, Herrn Ruſer, und jeinem 
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damaligen Alftitenten, Herrn Tierarzt Klepp, als diefe 1896 ihre Unterfuchungen 
über die Wanderung der Hypoderma-Larven aufnahmen, völlig unbekannt geblieben. 
Ruſer hatte von feinem Affiftenten erfahren, daß Tierarzt Golß zu Halle a. ©. 
in jeinem früheren Wirfungskreife in Schwerin die Zarven von Hypoderma bovis 
u. a. auch im Schlunde eines indes gefehen hätte, und unterzog daraufhin den 
Schlund von vier Ochſen, welche die befannten Beulen unter der Rückenhaut zeigten, 
einer genauen Befichtigung, welche in der Weife ausgeführt wurde, daß er den 
Schlund umkehrte — Schleimhaut nach augen und Muskulatur nach innen. Bu 
jeiner größten Überrafhung fand auch er unter der Schleimhaut, in dem lockeren 
Bindegewebe zwijchen Muskulatur und Schleimhaut, die ftäbchenförmigen, glas- 
hellen Larven in großer Zahl durchſchimmern. Später find ähnliche Befunde wieder- 
holt gemacht worden. Herr Direktor Ruſer war fo liebenswürdig, mir durch feinen 
Aſſiſtenten ein folches in Formol aufbewahrtes Präparat vorzuführen. Das Lager 
der eingebetteten Larven hob fich wulftartig heraus. Wurde die Schleimhaut auf- 
gejchnitten, jo traten die etiva 15 mm langen Larven deutlich zu Tage. !) 

Kurz zufammengefaßt ftellt fich der Entwiclungsgang der Dafjelfliegen wie 
folgt dar: Vom Juli bis September legt das Weibchen die Eier auf die Haut 
der Rinder. Ob die Eier oder die bereit3 ausgefchlüpften Larven aufgeledt und 
verjchluct werden, ift noch nicht erwieſen; vielleicht gejchieht beides. Die Larven 
bleiben am Schlunde haften, bohren fich durch die Wandung und verweilen unter 
der Schleimhaut bis zum Februar oder Anfang März. Auf ihrem Wege unter 
die Körperhaut laſſen die Larven eiterige Gänge zurück; oft verirren fie fich unter: 
wegs in den Nüdenmarfsfanal. Unter der Haut haben die Larven noch dasselbe 
Ausjehen wie in den Schlundwandungen (1. Stadium). Die äußerit zarte Haut 
läßt die Thätigfeit befonderer Atemorgane als überflüffig erfcheinen; die Atmung 
erfolgt durch die Haut. Nach der eriten Häutung bedarf die Larve der unmittel- 
baren Zufuhr frifchen Sauerftoffs. Zu diefem Zwecke durchbohrt fie bon innen 
nach außen die Haut und bleibt mit ihrem hinteren Ende, worin jich die Öffnungen 
der Atemorgane befinden, in dem Loche fiten. 

Die Larve zeigt Duerftreifen, welche fich bei näherer Betrachtung als reihen- 
weije angeordnete Dornen entpuppen (2. Stadium). Durch die von der Larve 
hervorgerufene Wunde dringen Eitererreger (Mikroorganismen, die in großer Zahl 
an den Haaren des Nindes haften) in das Fleifch und erzeugen nunmehr die 
eiterigen Dafjelbeulen, in denen die Larve heranwächſt (3. Stadium). Nachdem 
die Larve etwa 9 Monate lang im Wirte jchmarogt hat, erreicht fie ihre Reife. 
Alsdann iſt fie dunkel gefärbt, ſchwarzgrau bis bleigrau, äußerst weich und ge- 
Ihmeidig. „Drei bis vier Tage bevor fie aus der Daſſelbeule auskriecht, dehnt fie 
die Offnung derſelben aus und verläßt dann eines Tages, aber nur in den Morgen- 
funden, ihren bisherigen Wirt. Sie fucht ſich darauf in der Erde, in Spalten 
oder Nifjen, zu verfriechen, indem fie fich mit Hilfe der Dornen an ihrer Unter- 
jeite fortbewegt. Sie bläft fich auf, jobald fie am geeigneten Orte zur Ruhe gefom- 
men ift, und in diefem aufgeblafenen Zuftande erftarrt die Haut dann zur Tonne 
(Puppe), aus der nad) 26—30 Tagen eine Fliege zu neuem Leben erfteht.” GKlepp.) 

Durch die Dafjelfliegen erleidet der Landwirt nicht geringen Schaden. Zu— 
nächſt wird der Gejundheitszuftand des Nindes in hohem Maße beeinträchtigt und 
das Gedeihen desfelben in Frage geftellt. Die Fleiſchſchau würde nach dem Vor- 
ſchlage des Herrn Schlachthofdireftord Aufer auch auf den Schlund, das mediafti- 
nale Fettgewebe und die Umgebung der großen Gefäßftämme an der Wirbelfäule 

‘) Für die weiteren Aufflärungen ſowie für das freundlichit mir zugejtellte Material, 
ſpeziell jeine Veröffentlichungen in der „Zeitſchrift für Fleiſch- und Milchhygiene“ ſage ich 
auch an dieſer Stelle Herrn Direktor Ruſer verbindlichiten Dank. 
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auszudehnen ſein; ſehr ſtark von den Larven und ihren eiterigen Gängen durch— 
ſetztes Fleiſch müßte dem Verkehr ganz oder teilweiſe entzogen werden. die Leder— 
induſtrie erleidet große Einbuße, inſofern das aus den Fellen der mit Daſſelbeulen 
behaftet geweſenen Rinder gewonnene Leder durch zahlreiche Löcher entwertet wird. 
Tierſchutzvereine, Landwirte, Tierärzte und Lederinduftrielle haben die verſchiedenſten 
Mittel erſonnen, um der Daſſelkrankheit erfolgreich zu begegnen. Aus dem Werde— 
gange des Inſekts geht aber deutlich genug hervor, daß weder das Striegeln, noch 
das Eindecken, noch das Einreiben mit Petroleum oder mit allen ſonſtigen ſcharf 
riechenden oder bitter ſchmeckenden Mitteln von Erfolg iſt. Ganz aus der Welt 
läßt ſich das Übel überhaupt nicht ſchaffen. Den größten Erfolg behufs Ein— 
ſchränknng der wirtſchaftlichen Schäden dürfte das von Dr. Schmidt - Mühlheim 
empfohlene „Abdaſſeln“ veriprechen, d. h. auch nur dann, wenn es als obli- 
gatorijhe Maßregel geboten wird. Weil die Larven mur in den Morgenftunden 
ihren Wirt verlaffen, dürfte fich auch empfehlen, während diefer Zeit das Vieh 
für den Vormittag im Stall zu behalten; doch werden wirtichaftliche Berhältnifje 
ſolches nicht überall zulaſſen. Sr 

Dolksmärchen aus dem öftlichen Bolftein. 
Gejammelt von Brofefjor Dr. Wiffer in Eutin. 

2. De Eddelmann an de Bar. !) 
9 i8 mal 'n Eddelmann weß, de hett twee Schimmels hatt, un 'n Bur’n, 

de hett uf twee Schimmels hatt. 
Nu heit de Eddelmann geern al’ veer Schimmels hebb’n wullt, un de Bur 

hett uf geern all’ veer hebb’n mwullt. 
Do maft je ſik af, je wüllt fit wat vertell’n, um de denn toeers fecht: „Dat’s 

Lögen“, de hett verſpel't. 
Nu fangt fe je an to vertell’n. 
Zoeer3 fangt de Eddelmann an un fecht, he harr Röb’n hatt up fin Koppel, 

un dar weer een jo 'n grot Röv' manf weß, de harr'n ſöb'n Mann to Mag’ 
bör’n müßt. 

„Dat mweerz’n" Röv'!“ fecht de Baur. 
Se harın er dunn to Hus föör't, de Röv', un Haren er afla’t. Nu harrn 

fe 'n ol Sög hatt, de harr dar ümmer vun freten. Mal ins harrn fe de Sög 
verlar’n hatt, un harrn dar ümmerlos na fücht. Do harrn je er toleß in de Röv' 
funn’n, dar harr je ſik fo wid rin freten hatt, un je harr dar mit ſöb'n Farken in jeten. 

„Dat weer 'n Röv!“ fecht de Bur. 

Darup fangt de Bur je an to vertell’n. 
Em harr dröm’t, fech’e, he meer dot bleb’n um weer in’n Himmel kam'n. 

Do harr dar linker Hand den Eddelmann fin Mudder jeten un harr Gööſ' Hött, 
un rechter Hand harr fin Vadder jeten un harr Swin hött. 

„Dat 's Lögen!“ ſecht de Eddelmann. 
„Ja,“ ſecht de Bur, „Lögen ſchüllt 't uf fin, all' veer Schimmels ſünd min.” — 
Nu is de Eddelmann dar je falſch öwer weß, dat de Bur all' veer Schimmels 

fregen hett, un he lur't dar up, wo he den Bur'n dat mal warr trüch betal'n kann. 
Nu geit he mal in’t Holt up ’e Zach. Do fpringt dar ’n Hal’ vör em up, 

un be ſchütt achter em an. 

') Über Lügenmärchen vgl. Reinhold Köhler, Kleinere Schriften zur Märchenforichung, 
herausgegeben von Johannes Bolte, Weimar 1898. Dies Werk kann denen, die fich für 
Märchenforſchung intereffieren, nicht angelegentlich genug empfohlen werden. 
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De Haf’ löppt na de Koppel rup, wo de Bur gra’ bi to harken is, un lik 
up den Bur’n too. 

Do nimmt de Bur fin Hark un beert jo, as wenn he den Hafen dar mit 
dot fcheeten will: un booz fallt de Haf’ vör em hen un iS dot. 

Do meent de Bur, he bett em dot fchaten, un he befücht ſin'n Harkenſtöl 
un jeht: „Dat harr'k ne dacht, dat dat dar rut gan harr!” 

Nu ward de Eddelmann je 658 un jecht, dar mutt he Straf vör hebb’n, dat 
he em den Hafen dotfchaten hett. Un be fchall hen na 'n Sluß fam’n un ſchall 
Prügels hebb’n. 

As de Bur nu rin geit na 'n Sluß, do fümmt he dör jo 'n Gank hendör, 
wo Spedfiden un Wüß häng’t. Do fümmt He gau bi un Ericht fit 'n Si’ Sped 
raf un ſtickt fif de up 'n Pudel ünner 'n Rod, un do geit he dar hen, wo be fin 
Prügels hebb’n jchall. 

As he nu ware rut kümmt, do lur't de Eddelmann al up em un freit fik. 
Un do fücht he je, dat de Bur fo ’n dien Pudel Hett. Do meent he, dat de 
Pudel em jwull’n is vun de Prügels. Un do jecht he: „Na, heß nu nog?“ 

„Da,“ fecht de Bur, „jo vel heff if, dat if mit min Fru un Sinner dar 'n 
veer Wefen vun Ieb’n kann.“ 

De Eddelmann hett de Prügel3 meent, un de Bur bett dat Sped meent. 

5 
In der Dämmerung. 

Nun fommt die Dämmerung gegangen, Sm Dfen Iniftern Tannenreijer: 
Der müde Tag läßt mich allein; Mein jäh vermelkter Weihnachtsbaum. 
Nur große, dunkle Schatten jchweben Ein Abend Fichterglanzdurchfunfelt — 
Ans dunfelnde Gemac hinein. Kun ſinkt zu Aſche Schein und Traum. 

Die Funken jprühn, die Flammen fladern; 
Wie bald, wie bald ift alles tut.... 
Durch meine Seele zieht ein Sehnen 
Nach einem neuen Morgenrot. 

Kiel. 
u 

Fragen und Anregungen. 
Handipinnerei und -Weberei im Hausbetriebe. Ehedem wurde auch bei 

uns in Scleswig-Holftein mamentlich zur Winterszeit Flachs und Wolle von den jonft 
nicht befchäftigten Familiengliedern für den eigenen Gebrauch gejponnen. Den dazu er- 
forderlichen Rohitoff gewann man auch meift in der eigenen Wirtjchaft. Sehr Häufig 
wurden aus diefem Hausgejpinnft auch für den Hausbedarf bejtimmte Gewebe in der 
Familie ſelbſt angefertigt oder von den in den meiften größeren Ortjchaften vorhandenen 
Handmwerfswebern hergeftellt. Nach und nach hat der auf die mwohlfeilere Mafchinenarbeit 
geſtützte Fabrikbetrieb diefe Art der Hausfleigarbeit verdrängt. Die zum Teil oder ganz 
aus der billigeren Baumwolle hergeftellten Mafchinengewebe fönnen zu einem jo niedrigen 
Preiſe geliefert werden, wie e3 bei Verwendung von Handarbeit nicht möglich ift. Nicht 
jelten zeigen auch jene Fabrifwaren ein dem Auge gefälligeres Außere, wenn jie auch Hin 
fichtlich der Haltbarkeit meift mit den Erzeugnifjen der Handarbeit ſich nicht mefjen fünnen. 
— 68 kann ja nım nicht davon die Rede fein, dieſe Fabrikwaren etwa wieder durch jelbit- 
gefertigte Stoffe erjegen zu wollen. Immerhin ift es aber doch möglich, Hausſpinnerei 
und Weberei in beſchränktem Umfange zu üben da, wo es einerjeit3 darauf ankommt, be- 
ſonders haltbare Stoffe herzustellen oder folche, welche dem bejondern Zwecke oder Geſchmack 
im einzelnen entjprechen follen, und two andererjeit3 ſonſt feiernde Hände zur Verfügung 
ſtehen in der Zeit, in welcher die landwirtfchaftlichen Beichäftigungen teifmeije ruhen. — 
In vielen Gegenden Deutjchlands hat fich auch noch ein folcher auf Spinnen und Weben 
gerichteter Hausfleiß erhalten, wenn auch nur in bejcheidenem Umfange. 

Daß e3 einen großen wirtichaftlihen Gewinn bedeutet, wenn im den einzelnen 
Familien bare Auslagen vermieden werden durch eigene Thätigfeit und Benutzung jelbit- 
gewonnener Werkitoffe, wird niemand beftreiten. Aber auch vom ethiichen und erziehlichen 

Wilhelm Lobjien. 

f 
1 
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Standpunfte ift es von Wichtigkeit, wenn eine nützliche und erfreufiche Bejchäftigung gegeben 

wird für Zeiten, die ſonſt in Müßiggang oder gar Schlimmerem verbracht werden. 

Auch bei uns in Schleswig-Holftein joll der Verſuch gemacht werden, 

dieſe Art des Hausfleißes wieder in größerem Umfange in das Leben zu 

rufen. Damit nun die richtigen, zu dieſem Ziele führenden Wege eingeſchlagen werden 

können, iſt es erforderlich, daß man eine einigermaßen genaue und zuverläffige Überſicht 

darüber gewinne, wo und in welchem Umfange dieje uralte Hauskunſt noc geübt wird. 

Es Handelt fich hierbei vorzugsweije um das flache Land, von wo Nachrichten am ſchwie— 

rigſten zu erlangen find, wenn fie nicht durch freiwillige Hülfe zugeführt werden. 

Sp werden denn die Lefer der „Heimat” freumdlichit gebeten, Umſchau zu halten und 

die Ergebnifje ihrer Nachforſchungen baldmöglichit der Schriftleitung einzufenden, Die das 

gefammelte Material weiter befördern wird. 

Es kommt darauf an, womöglich in jeder Gemeinde zu ermitteln, ob und in 

welhem Umfange Spinnen und Weben noch geübt wird, etwa in nachjtehender Weije: 

I. Spinnen wird ausgeübt: 1. in Flach allein, — vereinzelt, — mehrfach (womöglich 

mit ungefährer Angabe in abjoluten Zahlen oder in Prozenten der vorhandenen Familien; — 

3. in Wolle und andern Stoffen. — II. Weben wird ausgeübt: 1. in Familien, — 2. durch 

gewerbsmäßig arbeitende Handwerker. — 

Abſchied. 
Schon ſtreicht um unſer ſtilles Haus Laß langſam uns von Strauch zu Strauch 

Oktoberwind mit ſcharfem Toſen; Durch Altern und Levkojen ſchreiten, 

Nun fomm, und brich zum Abſchiedsſtrauß Daß mich ein heimlich füßer Hauch 

Mir deine letzten weißen Roſen. In alle Ferne mög’ begleiten. 

5:1. 97. Hans Lehmann. 

% 
Bücherfchan. 

Quickborn von Klaus Groth. Herausgegeben und mit einer Einleitung verjehen 

von Hermann Krumm. Mit Holzihnitten nach Zeichnungen von Otto Spedter. 

25. (Subel-) Auflage. (Dritte Auflage der illuftrierten Ausgabe.) Kiel und Leipzig, Verlag 

von VLipſius & Tijcher 1900.) (8°. Einleitung ©. V—-XXXIV. 421 ©.) — Über den Quid- 

born und feinen Dichter wird an diejer Stelle fein Wort des Lobes mehr nötig jein. Die 

Bedeutung des Mannes und feines Erſtlingswerkes ift in diejen Blättern von berufener 

Seite eingehend gewürdigt worden, und die Lejer der „Heimat“ wifien, daß jene Beur- 

teilung auch jpäter in diefen Blättern oft genug Widerhall gefunden hat. Hier handelt es 

fi) um eine ganz bejondere Ausgabe de3 uns allen ans Herz gemwachjenen Buches, die ein 

Doppeltes vor den ſonſt befannten voraus hat: eine neue Einleitung von Hermann 

Rrumm und die alten Bilder von Otto Spedter. Die Einleitung enthält Die 

Duintefjenz deffen, was der Herausgeber bei den verfchiedeniten Gelegenheiten mündlich 

oder Schriftlich über Groth geäußert hat. Sie beleuchtet das Leben des Dichters und den 

Einfluß, den jeine Umgebung auf jeine Dichtung ausgeübt hat, jeinen Bildungsgang, feine 

Bedeutung für die plattdentiche Sprache, feinen Quidborn, jein Verhältnis zu Friß Reuter, 

feine jpäteren pflattdeutjchen und hochdeutſchen Dichtungen und bringt eine Fülle inter- 

effanter Bemerkungen und treffender Urteile über den Dichter und feine Werke. Zum 

Schluß Fündigt fie ar, daß demnächſt der längſt erivartete fünfte Band der Geſamtausgabe 

erfcheinen wird. Er joll alles enthalten, was in den verjchiedenften plattdeutjchen und hoch— 

deutichen Zeitſchriften und Zeitungen verjtreut ift, außerdem aber die beiden in Buchform 

erfchienenen Schriften: „Briefe über Hochdeutjch und Plattdeutſch“ und „Über Mundarten 

und mundartige Dichtung.” Erſt wenn diejer Band vorliegt, wird man „eine fichere 

Kenntnis von dem Umfange der unermüdlichen Thätigfeit dieſes Mannes haben”; man 

wird erkennen, daß er nicht nur ein Dichter, jondern auch „ein feinfinniger Kritiker” geweſen 

ift, „vor allem ein wetterharter, furchtloſer Kämpe, der, mit dem doppelten Rüſtzeug des 

tiefen, vieljeitigen Wiffens und der gerade dem Künitler verliehenen intuitiven Erkenntnis 

ausgerüftet, für fein bon vielen angefeindetes Rebenswerf in Streitichriften und Brojhüren 

mutig eingetreten iſt.“ — Die Bilder von Dito Spedter, die diefer Ausgabe ihr Gepräge 

geben, werden manchen, der fie flüchtig betrachtet, enttänjchen. Der Herausgeber jagt dar- 

über: „Vielleicht mögen uns vermwöhnten Modernen Die Zeichnungen Otto Sperfters bis— 

mweilen etwas hart, ftellenmweife auch nicht vealijtiich genug ericheinen, wie feine Technik 

fängft überholt ift; trotzdem ift es jicher, daß fein noch jo begabter Illuſtrator unjerer 

Tage für den Quickborn jemals wieder leiſten kann, was er jeinerzeit geleijtet hat. Wer 

⸗— NNi 
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möchte mit ihm um die Palme ringen, jetzt, wo die Welt des „Quickborn“ bereits hinter und verſunken iſt, die Milieu- und Charakterſtudien, die er bamals auf dithmarſiſchem Boden, in Heide und Tellingſtedt namentlich, machte, kaum noch zu machen find? Vor allem aber hier hat fich die Slluftration mit dem Dichterworte fo enge vermählt, daß fie fajt untrennbar von ihm geworden ift und mit ihm um die Wette lebt.“ — Und wenn fich jemand in dieſe anfpruchsiofen Bilder vertieft, wird er in ihnen eine Fülle von ein- faher Schönheit, von Herzerfreuender Naivetät, von echter Volkstümlichkeit finden; er wird überall mit nachempfindender Freude bemerfen, tie tief fich der Zeichner in des Dichters 
Gedanken und Bilder verjenkt hat. Der Wunſch nad Erneuerung diefer Ausgabe ift viel- fach empfunden umd auch oft dem Dichter ausgejprochen worden; man muß dem Heraug- geber wie dem Verleger dankbar fein, daß ſie endlich unjerm Volke diefen Schat wieder zugänglich gemacht haben. — Den Schluß des Buches bildet Müllenhoffs Glofjar, der vom Herausgeber ducchgejehen umd ergänzt worden ift. — Möge das würdig ausgeitattete Buch, das mit einem guten Bilde des Dichters und einer Probe jeiner Handſchrift geſchmückt it — auf Groths Handſchrift kann man ja diefen Ausdrud anwenden, — recht viele Freunde finden! Lund. 

Karl Müllenhoff, Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer Schleswig— Holſtein und Lauenburg. Anaſtatiſche Reproduktion des zweiten Abdruckes der Auflage 
vom Jahre 1845 aus dem Verlagé der Schwersichen Buchhandlung. Verlag von M. 
Liebſcher, Kiel 1899. Preis 10 M., geb. in Halbfranz 11,50 M. — Die Freunde unjerer heimijchen Sagen und Märchenwelt Haben es oft beflagt, daß das Müllenhoffſche Buch jahrelang vom Büchermarkt verſchwunden gewejen iſt und nur noch antiquariſch zu be- fommen war. Sit es doch noch immer eine Fundgrube für jeden, der unſer Volk in jeinem Werden und Wachjen, in feinem Denken und Empfinden, in feinem Glauben und Aberglauben kennen Iernen will, — unentbehrlich für alle, die als Männer der Wiffen- ihaft oder als Liebhaber Volkskunde treiben; ſteht es doch unter allen Sammlungen gleicher Art noch immer in erfter Reihe. So wird man mit vollem Rechte jagen fönnen, daß der Verleger ſich ein großes Verdienft erworben hat, als er es unternahm, das Bud) wieder in den Handel zu bringen. Ein anderweitiger, früherer Verſuch ähnlicher Art muß als mißlungen bezeichnet werden, da der Drud jo undeutlich ausgefallen war, daß das Zejen zur Bein wurde; der neuen Ausgabe wird man nahrühmen müflen, daß fie allen berechtigten Anſprüchen Hinfichtlich der Lesbarkeit genügt. Auch der Preis ift verhältnis- mäßig nicht zu hoc. — So wird das Buch deun hoffentlich vor allem in unjerm Lande eifrig gekauft werden. Es werden ja jetzt überall Volksbibliotheken errichtet; in dieje gehört es in allereriter Linie hinein. Dann darf es auch in Lehrerbibliothefen nicht fehlen, um jo weniger, als jetzt in erfreuficher Weiſe von behördliher Seite Gewicht darauf gelegt wird, daß die Kinder auf der Anfangsitufe des Gejchichtsunterricht3 mit heimischen Sagen befannt gemacht werden. Aber es gehört auch auf den Familientiſch. Es eignet fich wie 
wenig andere Bücher dazu, am Winterabend bei der Lampe vorgelejen zu werden; wer's probiert, wird's erfahren, daß mancher deswegen zu Hauſe bleibt, der ſonſt ins Wirtshaus ginge. — Als das Buch zuerſt erſchien, gab es viele, die es verurteilten, weil fie meinten, 
es befördere den Aberglauben; diefe Sorge wird wohl heute nicht mehr auftauchen. Man hat es doch mehr und mehr gelernt, daß auch in den ſcheinbar widerſinnigſten Gebilden der Volksphantaſie oft genug ein tiefer Kern, ein wertvoller Fund für die Wiſſenſchaft jtect, und feit den Tagen Herders umd Goethes ift die Anjchauung fiegreich immer weiter 
durchgedrungen, daß die Volkspoeſie der Jungbrunnen ijt für die Kumftdichtung, und wer unjer Volk fennt, der weiß es, daß nichts fo jehr die Herzen der Alten wie der ungen zu feſſeln vermag, als diefe volkstümlichen Sagen, Märchen und Lieder. Und auch für das äußere Leben des Volkes kann die Beihäftigung mit den Sitten und Bräucen, dem Sinnen und Trachten der Vergangenheit unferes Stammes reihen Geminn bringen. „Wer nicht das Altertum und die Vergangenheit feines Volkes liebt und achtet, der fühlt auch nicht den Stolz, ihm anzugehören, und fein Vertrauen auf die Zukunft kann in feinem Herzen wohnen,” jagt Müllenhoff mit Recht am Schluſſe feiner Vorrede. — Ein Doppeltes bleibt diejer neuen Aufgabe gegenüber noch zu wünſchen. Den erſten Wunſch hat ſchon 
Müllenhoff ausgeſprochen: „Wir müſſen nicht müde werden, weiter zu fammeln und zugleich das verjchwindende Bild des alten Volkslebens durch eine Zujammenftellung der Nadhrichten über die Sitten und Gebräuche unferes Landes zu vervollſtändigen ſuchen.“ 
Dazu bietet die „Heimat“ allen Sammlern ihren Raum an. Zum andern aber it ein von kundiger Hand hergeftellter Auszug für unfere Jugend ein dringendes Bedürfnis. 
Die ganze Sammlung ift nicht für die Kinderhand. Dazu ift fe zu umfangreich und ent- hält zu vieles, was den Kindern fern Yiegt und fern liegen joll. Aber ein zwedmäßiger Auszug, der etwa ein Drittel des Inhalts umfajjen, vielleicht auch einige Ergänzungen bringen könnte, würde einem in weiten Sreifen der Lehrerwelt jchon lange gehegten Wunſche entgegentommen. Lund. 

Druck von A. F Jenfen in Kiel Vorftadt I 



Dir Heimat. 
Monatsſchrift des Vereins zur Pflege der Aatur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Tübeck. 

10. Sahrgang. 2. Februar 1900. 

Zur Gedenffeier der Hemmingftedter Schlacht. 
(17. Februar 1500.) 

Bon Bürgermeifter J. Kinder in Plön. 

ahrhunderte hindurch war das Sinnen und Trachten der holſteiniſchen 

Ss Fürjten dahin gerichtet gewejen, das an Vieh und Getreide reiche 
Land der Ditmarjcher unter ihre Botmäßigfeit zu bringen. Lit und 

Gewalt war gebraucht worden, um das herrenlofe Gebiet, das für eine 
Sache angejehen wurde, die feinen &igentümer habe, zu gewinnen. 

Aber jeder ernitliche Verſuch Hatte nur Niederlagen im Gefolge gehabt, 
jo im Jahre 1319, als in der Schlacht bei Würden eine große Anzahl 

holjteinifcher und mecklenburgiſcher Ritter fiel, fo auch 1404 in der Hamme 

bei Heide, wo Herzog Gerhard den Einfall in Ditmarjchen jelber mit dem 
eben bezahlen mußte. 

Sm Sahre 1473 ſchlug König Ehriftian I. von Dänemark aus dem 
Haufe Oldenburg einen neuen Weg, feheinbar den Rechtsweg, ein, um 

Herr des vielbegehrten Landes zu werden. Gr wandte fich an den römischen 
Kaiſer Friedrich IM. und bat diejen, ihm das Land Ditmarfchen zu Lehen 
zu geben. Seinen Antrag begründete er mit der Vorftellung, daß das in 
Holitein liegende und fomit zum römifchen Neiche gehörige Land ohne 
Obrigkeit jei. Der Kaiſer möge von feiner Lehnshoheit Gebrauch machen 
und ihm dasſelbe, das lange Zeit vom Reich überfehen worden fei, verleihen. 

Der Kaiſer twillfahrte dem Wunfche des Königs und lie ihm die Be- 
lefnungsurfunde ausftellen. Als Chrijtian I. 1474 eine Reife nach Rom 
unternahm und auf dieſer dem Kaifer zu Notenburg a. d. Tauber einen 
Bejuch machte, wurde Holjtein zu einem Herzogtum gemacht und Dit- 
marjchen diejem Herzogtum einverleibt. König Chriftian kam jedoch nicht 
in den Beſitz feines neuen Lehens. 

Als die Nachricht von der Belehnung nach Ditmarjchen gelangte, 
erhoben die Ditmarjcher jofort feierlich Proteft. An ihre alten Bundes- 

genoſſen, die Lübecker, jchrieben fie: „Ehrſame, liebe Herren, uns wird 
viel gejchrieben von allen Geiten (daß fie fich dem Könige unteriverfen 
jollten), jo denfen wir aber alle, unfer Leben und Gut daran zu feßen. 

| 
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Und das geloben wir Hoch, wir wollen darum jterben, eher wir das 

Land geben.” 
An den Kaiſer jchiekten fie eine Gejandtichaft, welche die Beweiſe 

dafür vorlegte, daß ſie bereits einen Herrn und eine Obrigfeit hätten, 

nämlich den Bilchof und das Kapitel von Bremen. Dann appellierten jie 

an den Papſt, und diefer erklärte am 14. Mai 1476 Ditmarjchen für ein 

an Bremen gehöriges Land. Der Verſuch des Königs, dem Bremer 

Kapitel das Land für 24000 Gulden abzufaufen, jcheiterte. Schließlich 

30g auch der Kaiſer die Belehnung zurüd. 
Nichtsdejtomweniger behielten die Dänenkönige den angenommenen 

Titel „Herzog der Ditmarjchen” bei. 

König Chriſtian hoffte noch, durch gütliche Verhandlungen mit der 
ditmarfiichen Landesvertretung auf den Landtagen zu Rendsburg die 

Unterwerfung zu erreichen, jedoch vergeblich. Er jtarb darüber Hin. 
Sn dem Kleinen Bauernitaate, der jeit 1448 durch ein Kollegium 

bon 48 Regenten verwaltet wurde, hatte man indefjen angefangen, ich 

gegen die beabfichtigte Vergewaltigung zu rüjten. Man hatte die Landes- 

verteidigung neu organifiert, die Hammen und Grenzen befeitigt, jogar 

einzelne Kicchhöfe mit Mauern umgeben. Als 1500 die Söhne Chriſtians 1.: 

Johann, König von Dänemark und Schweden, und Friedrich, Herzog bon 

Schleswig, die Ditmarjcher wiederum zur Unterwerfung aufforderten, 

fanden fie einen zum Widerjtande bereiten, todesmutigen Gegner, der feit 

und laut beteuerte, feine Unabhängigfeit gegen jedermann bis zum äußerſten 

verteidigen und fich von der Sungfrau Maria und St. Peter nicht ſcheiden 

laſſen zu wollen. 

Dem Könige Johann war es gelungen, den berühmten deutjchen 
Landsfnechtsführer von Schleinik, im Volke Junker Slenz genannt, 

anzumerben, der mit feinen Landsfnechten, der großen Garde, jveben 

erit die riefen im Lande Hadeln beziwungen hatte. Mit Hülfe diejer 
ſieggewohnten Truppen gedachte er jeßt endlich die Ditmarjcher zum Ge— 
horſam zu bringen. Die Siegeszuderficht in dem heimlich zufammen- 

gezogenen Heere war jo groß, daß die Fürjten und Nitter reichen Schmud 

anlegten, al3 gehe es zu einem Iujtigen Turnier. Nachdem auch der Herzog 

Friedrich von Schleswwig-Holitein mit zahlreicher Mannjchaft angelangt 

war, zählte die feindliche Macht mehr als 20000 Streiter. 

Um 11. Februar 1500 überfchritt das Heer die ditmarfiiche Grenze. 

Die meilten Bewohner der Geejt waren mit ihren beweglichen Gütern in 

die March geflüchtet. Albersdorf wurde zuerjt eingenommen, und dort über- 

nachtete man. Dann zog der Feind weiter nach Windbergen, wo er wiederum 

Raſt hielt. In Ditmarjchen hatte man erwartet, daß das Heer jich bon 

Albersdorf nach Norden menden und durch die Hamme in die Marjch 

einzudringen verfuchen werde. Deshalb feierte man in Windbergen fröhlich 

eine Hochzeit, al die Vorhut des Feindes erjchien und dem Feſt ein 



Bur Gedenffeier der Hemmingftedter Schlacht. 31 

ſchnelles Ende bereitete. Der König hielt einige des Landes Fundige 
Führer in jeinem Gefolge, die ihn am 13. Februar auf einem Nebentvege 
über Wolmersdorf nach Meldorf führten. Das Froftwetter hielt an und 
machte jeden Weg paſſierbar. Meldorf wurde fait ebenfo überrumpelt 
wie Windbergen. Die Söldner, die dort lagen, verließen mit dem Rufe, 
e3 jet alles verloren, eiligit die Stadt. 

Die Garde plünderte den Ort, tötete Greife, Weiber und Kinder. 
Der Ehronift Bolten giebt ein Verzeichnis der bei der Einnahme und 
Beſetzung Meldorfs Gefallenen, für die in der Meldorfer Kirche fpäter 
Seelenmeſſen geleſen wurden. Es enthält 120 Namen. Unter diefen be- 
findet fich auch der Name der Ehefrau des Bürgermeifters Sacob Polleke. 

Der König ließ die Danebrogsfahne zum Meldorfer Kirchturm heraus- 
hängen und nahm fein Quartier im Meldorfer Klofter. Das Heer lagerte 
drei Tage im Orte und in der nächiten Umgebung, plünderte und fengte. 

Die Hauptmacht der Ditmarfcher Hatte fich mittlerweile bei Wörden 
gejammelt. Das raſche Vorrüden des Feindes machte großen Eindruck im 
Lager. Die Mehrzahl hielt aber mit dem Verluſte der Geejt die Marjch 
noch nicht für verloren. Die Marſch, riefen die Führer, ſei die wahre 
Feſtung des Landes. Hierher müfje man den Feind heranfommen laſſen. 
Und wenn es denn beftimmt fei, daß die Ditmarfcher aufhören follten, ein 
freies Volk zu jein, jo fei es beſſer, frei wie die Väter zu fterben, als 
die Knechtſchaft auf die Nachlommen zu vererben. 

Bon den Kundfchaftern, die der König ausgefandt hatte, fing man 
einen Frieſen. Als diefem mit der Folter gedroht wurde, verriet er, daß 
das feindliche Heer über Hemmingjtedt nach Heide und von Hort teiter 
nach Zunden zu marfchieren beabfichtige. Raſch befchlog man nun, den 
Weg bei Henmmingjtedt durch eine Schanze zu fperren. Über die Stelle 
diejer Schanze find neuerdings mehrfach Unterfuchungen angeftellt worden. 
Wir können auf diefe hier nicht näher eingehen. Die ditmarfischen Heer- 
führer haben jedenfalls einen zweckmäßigen Bla gewählt. Die Schanze 
wurde noch in der Nacht mit einigen Gefchüsjtüden verfehen, und Wolf 
Iſebrand oder Sebrand übernahm mit 4—500 Mann die Verteidigung. 
63 waren das zumeijt Einwohner der zunächſt bedrohten Kirchſpiele 
Hemmingjtedt, Würden und Neuenkirchen, die bier ihr Leben für bie 
Verteidigung des Vaterlandes einzufeben entjchloffen waren. 

Eine Jungfrau aus Wörden, die nach der Sitte jener Zeit das 
Gelübde ewiger Keufchheit ablegte, trug in ihren reinen Händen das 
Banner des Landes. 

Bor Dujenddümelswarf (nad Neocorus’ Angabe hieß der Ort fo, 
weil es Dort ſpuken follte) führte der Weg über niedrig gelegenes Land, 
das im Winter größtentheils unter Waffer jtand. Durch Öffnen der Bors- 
Hether Schleufe Eonnte man auch die weitere Umgebung unter Wafjer ſetzen. 

Als in Meldorf die erwartete Unterwerfungserklärung der Ditmarfcher 
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nicht eintraf, hielt man dort Kriegsrat. Am 16. Februar war plößlich 
Taumetter eingetreten. Die holjteiniichen Führer rieten zur VBorficht 

nnd erinnerten an die früheren unglüdlichen Feldzüge Junker Slenz 

jedoch drängte zum Borrüden, weil man den Feind überrumpeln müſſe 
und bei anhaltendem Taumwetter in der Marjch garnichts zu machen Jei. 

Er fenne die Marſch aus Erfahrung. Sein Nat gab den Ausichlag. 

Am Morgen des 17. Februar rücdte das Heer von Meldorf gegen 

Hemmingitedt an. Voran zog Junker Slenz mit der Garde, die einen 

Teil der Geſchütze mit fich führte. Dann folgte die Neiterei und hinter 

diefer wieder Fußvolk mit Geſchütz. Den Schluß bildeten die Fürften mit 
ihrer Bededung und dem Troß. 

Der Wind wehte jcharf aus Nordweſt und trug Negen, Hagel und 

Schnee der Garde entgegen. Als der langgeitredte Zug in den tiefen 
Ginfchnitt vor Hemmingftedt herunter fam, ging e8 in dem bereits auf- 

geweichten Boden nur langjam vorwärts. Zufällig bededte auch noch aus 

den Gräben herausgeivorfene Kleierde einen Teil des Weges. Die Gräben 
waren an beiden Geiten des Weges bis an den Rand voll Waſſer, und 

Menſchen wie Tiere blieben bald hier, bald Dort im weichen Schlamme 
ſtecken. Schon mochte der Feind hoffen, auf der Hemmingjtedter Höhe 

befferen Weg zu erreichen, als unvermutet Wolf Sfebrand ein wirkjames 
Feuer aus der Schanze eröffnete. Der Feind fam zum Stehen. Die Garde 

ſtimmte in das Spiel der Trommler und Pfeifer ein mit ihrem alten 
Schlachtruf: „Hüte dich, Bauer, ich fomme!” Zwei riefige Männer, 

jogenannte Herausforderer und Platzmacher, zogen mit ziweihändigen 

Schiwertern nach der Landsfnechte Weile dem Haufen voraus. Der eine 

fiel aber gleich von einer Stugel getroffen, und der andere zog Jich ſchleunigſt 

in die Reihen der Kameraden zurüd. Die Garde ſetzte nun den borderiten 

Bug der Geſchütze in Thätigfeit. Aber gegen die Schanze war nicht auf- 

zufommen. Die Kugeln der Ditmarfcher räumten furchtbar auf in dem 
dicehtgedrängten Haufen. Ein Teil der Landsfnechte warf die Spieße über 

die Gräben, legte mitgeführtes Flechtwerk darauf und jchuf fich fo Brücken 
zu den Üdern. Hier verfuchte man, fich auszubreiten und eine Schlacht- 

ordnung zu bilden. In der tiefen Kleierde, welche die raſche Bewegung 
der Füße hemmte, gelang das nur jehr unvollkommen. Die Ditmarjcher 

machten, al3 der Haufe der Landsfnechte fich Ioderte, einen Ausfall aus 

ihrer Schanze und warfen die feindlichen Gejchüge, die zum Feuern ge- 

fommen waren, in die Gräben. Ein anderer Teil war der Näſſe wegen 

unbrauchbar. 

Der Geſchützdonner hatte nach und nach andere Abteilungen der Dit- 

marfiichen Mannjchaft von Würden herbeigerufen, die jofort mit dem 

Schlachtruf „Maria Hilf, Heiliger Georg, heiliger Valentin!” in den Kampf 

eingriffen. Der Verjuch der Garde, die Schanze zu umgehen, wurde nun 

ganz vereitelt. Aus Angegriffenen wurden die Ditmarjcher Angreifer. Der 



TEEN — r LEERE 

Zur Gedenkfeier der Hemmingftedter Schlacht. 33 

Feind konnte nicht vorwärts und nicht rückwärts ausweichen. Zweimal 
ſchlug er den Angriff der Bauern zurüd. Aber zum dritten Male drangen 
dieje von den Seiten in den Menjchenknäuel hinein. Junker Slenz kämpfte 
als rechter Landsfnechtsführer im VBordertreffen. Da arbeitete fich der 
lange Reimer von Wiemerftedt an ihn heran und trieb feinen Spieß mit 
ſolcher Kraft in die Rüftung des Ritters hinein, daß die Spitze fich Frumm 
bog und wie ein Hafen im Harniſch feit figen blieb. Andere kamen ihm 
zu Hülfe, zogen den Ritter vom Pferde herunter und durchbohrten ihn 
mit einer Hellebarde. 

Nach dem Falle ihres Führers verzweifelte die Garde am Giege und 
wandte jich zur Flucht. Weil der Weg im Rücken durch die Reiterei ver- 
ſchloſſen war, mußte fie fich iiber die Gräben und Äcker retten. 

Die Ditmarjcher hatten während des Kampfes die Schleujen öffnen 
lafjen, und das vom Nordweſtwinde aufgeftaute Wafjer drang über Feld 
und Wege. Nach der Flucht der Garde galt ber Angriff der Reiterei. 
Dieje konnte des Wafjers wegen nicht vom Wege ab auf das Feld ge- 
langen, um einen regelrechten Anſturm zu machen. Den Rückweg verfperrte 
der Troß der Wagen und Anechte. Der Troß drängte, weil man nicht 
wußte, was an der Spike des Zuges borging, anfangs noch immer vor- 
wärts. Cingefeilt mußte die Reiterei den Angriff der fiegesmutigen Bauern 
über fich ergehen laſſen. Immer größere Haufen beteiligten fich am Würgen 
und Niederjchlagen. Man gab die Lofung: „Schont den Mann, jchlagt 
die Pferde!” Die verwundeten Gäule ſchlugen und erdrückten ihre Reiter 
oder ftürzten mit ihnen in die Gräben. Schredlich mütete der Tod in 
dem glänzenden, hülflofen Haufen. Alles itrebte zur Flucht, dachte kaum 
noch an Verteidigung. Aber nur langſam Konnte der fliehende Feind das 
Schlachtfeld räumen. 

Aus allen Dörfern eilten auf die Nachricht von dem Weichen der 
Feinde jogar reife und Knaben zum Beutemachen herbei. Bald hieß es: 
„Schlaget den Mann, fehonet die Pferde!” denn legtere betrachtete man 
ichon als ficheres Gigentum. 

Der König Johann und der Herzog Sriedrich retteten fich mit einem 
Zeile der Reuter, doch mußten alle mitgeführten Schäße und Kleinodien 
im Stiche gelaffen werden. Erſt auf holſteiniſchem Boden fam der Feind 
wieder zur Befinnung. Der König foll feine Umgebung mit der Erklärung 
getröjtet haben, daß er, obwohl jebt gefchlagen, wiederfommen werde. 
Allein die dänischen Könige haben aus eigenem Entſchluſſe niemals wieder 
den Verſuch gemacht, Ditmarfchen zu erobern. 

In der Schlacht waren zivei Didenburger Grafen, über 300 Ritter 
und ritterbürtige Leute und mehr als 4000 Fußfnechte — die meijten 
Chroniften jchreiben ſogar von 1100020000 Mann — geblieben ohne 
die Landsknechte. Die Garde hatte verhältnismäßig noch die wenigſten 
Leute verloren, weil fie leichtfüßig auf der Flucht geweſen war. Sie zog 
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iofort nach Friesland und ließ fich von anderen Herren anmwerben. Die 

Ditmarſcher gaben ihren Verluſt auf 300 Mann an, zu welcher Anzahl 

noch einige fremde Söldner famen. 

Am nächiten Tage begann man mit der Aufräumung des Schlacht- 

feldes und eritaunte, als das Waffer fich verlaufen hatte, über die Menge 

der Leichname. Die meijten fanden fich ohne Wunden, eritickt und erdrüdt. 

Groß war die Beute an Harnifchen, Waffen, Gold, Silber und Edel— 

iteinen. Der Münztvagen des Königs, den diejer mitgeführt hatte, um zur 

Bejoldung des Heeres Münzen zu fchlagen, enthielt gegen 70000 Gulden 

Silbers. Auch fielen des Königs Küchenwagen mit dem filbernen Tafel- 

geſchirr, deſſen Krone, Schwert und Giegel in die Hände der Gieger. 

Herzog Friedrich ließ feinen Schatzwagen und feinen goldenen Mundbecher 

im Stiche. Außerdem fand man unzählige Rüftwagen mit allerlei Kriegs— 

bedarf, Munition und vielen Pferden zurüdgelafjen. Won den Gejchüßen 

waren acht große Kanonen, acht ganze, achtzehn halbe Schlangen, Drei 

Mörfer, zwei Kartaunen im Schlamme ſtecken geblieben. Außer jechzig 

goldenen Degen wurden jieben Fahnen mit der Dannebrogsfahne erbeutet. 

Zebtere hängten die Wördener in ihrer Kirche auf. 

Es war ein glänzender Sieg, unerhört in der Gejchichte. Der Ruhm 

der ditmarfifchen Bauern, welche die gefürchtete Große Garde gejchlagen 

hatten, flog durch alle deutjchen Länder. 

Fragen wir ung heute, woher ihnen der Mut fam, den Icheinbar 

ungleichen Kampf aufzunehmen, woher die freudige Zuberficht genommen 

wurde, die Spannfraft, um dem Schwerte des geharnijchten Reiters, den 

Speeren der unüberwundenen Landsfnechtsicharen gegenüberzutreten, jo 

finden wir Unabhängigkeitsfinn, Heimatliebe und Gottesfurcht als das 

Küftzeug, mit dem das ſchier Unmögliche geleiftet wurde. Der Dit- 

marfcher, der durch ſchwere Arbeit feinen fruchtbaren Acer dem Meere 

abgetvonnen hatte, mit harter Mühe ihm die reiche Frucht abrang und 

diefe im freien Handel verwertete, fein Gemeinweſen jelber organifierte 

und verivaltete, jah jenjeitS der Grenze außerhalb der Städte nur Ritter 

und Hörige. In Holitein war der unabhängige Bauernjtand im Ver— 

ichwinden begriffen. Die Macht des Adels war im 15. Jahrhundert jo 

gewachſen, daß ganze Dörfer von ihm aufgefogen wurden und die Veib- 

eigenfchaft fich wie ein eifiger Neif überall auf das Land niederjenfte. 

Angefichts diefer Verhältniffe fühlte fich der freie Ditmarfcher im berech- 

tigten Stolze auf feine Herkunft und fein Gejchlecht, feinen Reichtum dem 

Ritter ebenbürtig, und der Friefen Wahlipruch „Lieber tot als Sklave!” 

war auch der feinige. Jedes Gejchlecht wachte über die Sittenreinheit Der 

einzelnen Genofjen, über die Erfüllung der Pflichten, Die das Water: 

land, die Gemeinde und die Familie forderten, ftieß Unwürdige von ſich, 

unterftügte den Notleidenden und verteidigte ihn mit gewaffneter Hand © 

gegen Unterdrüder. Schon dem vierzehnjährigen Knaben wurden Die # 
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Waffen gereicht, um einzutreten in die Reihen der Gejchlechtsvettern, teil- 

zunehmen an den jährlichen Übungen der Zandesverteidiger und auf dem 

Kampfplatz zu erjcheinen, wenn die Turmgloden zum Sammeln riefen. 

Sp wuchs jchon früh in jedem das Selbſtvertrauen und die Liebe zur 
Heimat. Dem Manne war die freie Heimat ein Kleinod, das er feinen 

Kindern als das teuerjte Gut zu Hinterlaffen gedachte. Mit folchem Ge: 
danken bejtellte er jein Haus, verſöhnte fich in frommer Andacht mit feinem 

Gott und zog auf das Schlachtfeld, bereit zu fiegen oder zu jterben, — 
und er jiegte. 

Mit Zug mögen die Ditmarjcher am 17. Februar 1900 die Srinne- 
rung an die Hemmingjtedter Schlacht wieder auffrifchen und den Giegestag 

fejtlich begehen. Die ehemaligen Sonderintereffen des Volksſtammes find 

zwar dahin, aber die Tugenden der Wäter, die damals zum Giege ver— 

halfen, Haben wir im geeinigten deutjchen Vaterlande auch heute uns vor 

Augen zu halten und bei uns zu pflegen als ſtarke Waffen gegen jeden 
außeren Feind: Gottesfurcht, Mannesitolg und Hetmatliebe. 

w 
Die Magnujjen. 

Bon Doris Schnittger in Schleswig. 

I 

Bye den mehrfachen Befuchen des Kaifers in Bildhauer Magnuffens Werk: 
ftatt in Berlin ift der Name durch alle deutfchen Blätter gegangen. Ber- 

dient hat er das längſt, und wirflich hat er feit Jahrzehnten faum aufgehört, in 
engeren oder weiteren Kreiſen eine Rolle zu fpielen. 

Es war im Sommer 1875, al® in Schleswig Stadt und Land aus der 
Aufregung nicht herausfam, was es mit der Neuanlage auf dem Erdbeerenberge 
auf fich habe. Nafch wuchs auf der damals ganz kahlen Höhe mit dem weithin 
herrſchenden Nundblic ein breitgeftredtes Haus empor, in dem — fo erzählte man 
ih — Maler Magnuffen aus Hamburg mit Winterdanfang eine Lehranftalt 
für Holzfchnißerei einrichten wolle. Es gab „allgemeines Schütteln des Kopfes.“ 

— Holzſchnitzerei? was follte das wohl nügen? Das merfwürdigfte aber war, 
ja, faſt unheimlich wunderlich fchien e8, daß der Mann durchaus fein Entgelt 
fordern wollte, daß die ärmſten im Volke ihm fo willfommen fein würden wie 
die angejehenjten, und daß er mit feinen Zöglingen wie mit der Familie fait nur 
Plattdeutfch fpräche, was ja längſt aus der Mode ift. Ja, fo zähe hielte der 
Eigenfinnige — fo hieß es — an Sprache und alter Sitte des Volkes feit, daß 
an die hohe Bildung einer Künftlerfamilie dabei faum zu glauben fei. Da Mag- 
nuffen fein reicher Mann war, wurden Beiträge zur Anlage der Schule erbeten, 
und nicht ohne Erfolg. Denn außer Vhiliftern gab’3 auch hier Leute, denen das 
Herz aufging bei der Ausficht, in unferem nach diefer Seite hin ziemlich dürfligen 
Zande eine Pflanzitätte der Kunſt unfer eigen nennen zu Dürfen. Diefe Kunft 
aber, — vom Meifter Magnuffen ohne weiteres als „Plattdeutſche Kunſt“ be- 
zeichnet, — war jedenfalls fein fremdartiges Treibhausgewächs. Jahrhunderte rück— 
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wärts hatte fie ja gerade in den nordelbifchen Landen viele ihrer herrlichiten Blüten 
entfaltet. Kannten und Tiebten doch wir Schleswiger den weltberühmten Brügge: 

mannfchen Altar im Dom, der in erſter Linie Magnufjen zur Überfiedelung 

nach Schleswig vermocht hatte, und vielerlei fonftiges Schnigwerf an Epitaphien, 

Geftühl ufw. ebenda, ſowie in manchem befcheidenen Landfirchlein allerlei Ver— 

wandtes von oft unſchätzbarem Werte. Auch Hatten die Glücklicheren unter uns 

von den Woreltern ererbte mächtige gefchnigte Truhen und Schränfe; aber alles 

mit modernem Geräte gemifcht. Nun follten wir in der Magnufjenihen Samm- 

{ung erft recht Blicke thun in einen bisher ungeahnten Reichtum der Hinterlafjen- 

ichaft unferer heimischen Volkskunſt. 

Chriftian Magnufjen. (Nach einer Photographie.) 

Chriſtian Magnuffen wurde geboren 1822 als Sohn eines Poftmeiiters 

in Bredftedt, dort, two neben dem Deutfchen der Frieſe hauſt. Er follte Tijchler 

werden, obgleich ſchon des Knaben Sehnfucht ihn zur Kunft zog. In Kopen- 

hagen in der Lehre brach er fich zu ihr die Bahn, zunächſt durch ein. tüchtiges 

Bildnis eines Bauern. Bei dem Thorwaldjen-Schüler Biſſen wurde das 

Zeichnen geübt. Während eines GStudienjahres in Paris gehörte Magnufjen 

jenem Kreife von meist bedeutenden Künftlern an, die, aus allerlei Bolt zujammen- 



en URL ELIA 

| 

Die Magnuffen. 37 

geſtrömt, im Dörfchen Barbizon ein in ihrem Berufe ſo arbeit- und genußreiches, 
ſo fröhlich freies Künſtler- und Waldleben führten. Die dort geſchloſſenen Jugend— 
freundſchaften zwiſchen Deutſchen, Dänen, Franzoſen uſw. hielten, alle Nationali— 
täten überbrückend, ſich friſch bis an den ſpäten Tod. Ein umfangreiches Künſtler— 
album im Magnuſſenſchen Nachlaß läßt una noch jest den Föftlichen, oft fich ſelbſt 
wie die Freunde befpöttelnden Humor mitgenieken, der aus jeder Linie der oft 
flüchtigen Skizzen ſpricht. Daneben finden ih auch farbig durchgeführte Blätter 
von wirklicher Schönheit und oft vornehmer Herkunft. 

In Nom fand Magnuffen noch die Beten jener Zeit oder fpürte wenigſtens 
ihre Nachwirkung; fo die Thorwaldſen, Dverbed, Knaus, Spangenberg, 
Rahl uſw. An leßteren ſchloß er fich als Schüler an. Als aber im Sahre 
1848 fein Schleswig-Holftein fräftige Arme brauchte, da legte er nicht nur ſelbſt 
den Pinſel aus der Hand, ſondern er wußte durch glühende Begeiſterung eine 
Schar um ſich zu ſammeln, mit der er über die Alpen zog und die er, nachdem 
fie geſchult war, dem heimatlichen Kriegsſchauplatz zuführte. Noch jest kann man 
Alterögenofjen warm ſchildern hören, tie prachtvoll der ſchöne, fchneidige Jüngling 
als Freiſcharenführer im breitfrämpigen Sederhut uſw. ausgejehen habe. Bei aller 
Anerkennung des guten Willens — wie viel eine jolde Schar, außer dem Figur- 
machen, genübt hat, darüber befrage man Yieber feinen richtigen Soldaten; die 
Vernüchterung könnte zu peinlich fein. Den rechten Sreiwilligen-Sinn hatte aber 
unfer Magnuffen jo jehr, daß er noch 1870 — nachdem er längſt für eine große 
Familie zu forgen Hatte — wieder ala „Liebesonkel“ ſich auf den franzöſiſchen 
Kriegsſchauplatz begab. — Ein Haus hatte er ſchon 1853 gegründet. Mit ſeiner 
ſchönen jungen Frau, der Tochter eines hochangeſehenen Hamburger Senators, 
nahm er abermals in Rom einen ſechsjährigen Aufenthalt. Einigen Leſern 
von H. Allmers' feinſinnigen Römiſchen Schlendertagen dürfte vielleicht 
die Schilderung des anziehenden deutſchen Künſtlerhauſes erinnerlich ſein. Mag— 
nuſſens damals und ſpäterhin dem italieniſchen Volksleben entnommenen farben— 
frohen Gemälde werden hoffentlich noch erfreuen, wenn verſchiedene neue Moden 
in der Malerei abgewirtſchaftet haben. Darnach wurde abwechſelnd gearbeitet in 
Hamburg, auf Herzog Friedrichs Schloß Dolzig, wie auf Föhr, — wo 
das damalige preußifch Eronprinzliche Paar regen fünftlerifchen Verkehr mit dem 
Haufe des Meifters unterhielt, woran ja deſſen Sohn vom Kaiſer wieder erinnert 
wurde. Zwiſchendurch war Magnuſſens Pinſel auch am Hofe der Königin 
Victoria in England thätig, und überall mit Erfolg. 

Aber Fein Erfolg Hatte ihm ganz beruhigt. Eine üchte Künftlernatur, ſah er 
immer ein noch fehöneres Biel vor fih: er wollte nüßen, feinem Volke nüßen, e8 
zu dent, was er liebte, heran- und heraufziehen. Wieder in der Heimat, wußte 
er mit gejchärftem, ficheren Blif und Spürfinn die reichen Reſte einſtiger Kunft- 
thätigkeit unferes befonders für Bildſchnitzerei fo hoch begabten Völkchens heraus- 
zufinden und mit mehr oder weniger großen Opfern zu erwerben. Auch wer ſchon 
in manchem Muſeum aus- und eingegangen war, kam aus dem freudigen Erſtaunen 
nicht heraus, als er die Räume des neuen Schleswiger Künftlerheims an jenen 
Herbittagen des Jahres 1875 betreten durfte. Nur ein umfangreiches Schriftſtück 
würde ausreichen, wollte man den Hunderten von reichgefchmücten Gegenständen 
einigermaßen gerecht werden, die in dieſen Reihen weiter Säle, in den Wohn- 
und Einzelräumen der Familie, in Flur und Zreppenhaus möglichſt harmonifch 
gruppiert waren. Von allem, was die legten vier Jahrhunderte bei ung — zum 
Zeil auch in der Metalltechnif — für Kirche und Haus gejchaffen hatten, gab e3 
hier überreichlich Beifpiele. Der Altaraufſatz, die einzelnen Heiligenfiguren — 
zum Zeil mit Spuren der Arthiebe, die fie für den Ofen hatten ſpalten wollen! — 
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fehlten fo wenig wie die breite Tafel mit dem Stammbaume des Erzvaterd. Am 

ausgiebigiten aber war die Profankunſt vertreten mit all den riefigen bildgefchnigten 

Truhen und Schränken — oft der Barodzeit angehörig, — in denen die Ahnfran 

barg, was fie im reife der Mägde den langen Winter hindurch gefponnen und 

gewebt hatte. Aber auch an dieſen Niefenmöbeln find es faft immer biblijche oder 

fegendarifche Vorgänge, die zur Darftellung gebracht wurden, mitunter naiv un— 

beholfen, dann wieder fat muftergültig, mitunter in überladener, oft in Flarer 

Anordnung. Daran reihte fich vielfach Heineres Hausgerät an Tiichen, Stühlen 

uſw., oft mit finnigen, minniglichen oder frommen ISnfchriften, Namen und Zahlen 

gezeichnet; jo die Wiege, die ein Schiffer auf feiner Grönlandfahrt gejchnigt hatte, 

oder der feltfame Holzklo in Fußform, über den das Seemannsweib beim Stopfen 

den Strumpf fpannt. Ihr Bild, das der ichlanfen Inſulanerin mit dem Silber- 

ſchmuck am Jäckchen und den gemwundenen Kopftuch über dem erniten Antlitz, be- 

gleitet den Ehemann oder Liebhaber auf ſchwankem Schiff. Und fo gräbt er in 

Nuhepaufen auf mühevoller Meerfahrt oder winter8 wieder daheim ihren Namen 

und feine Huldigung in den Hausrat, der ihr dient. Es giebt da noch Waſch— 

Hölzer, befonders die jogenannten Mangelbretter, Salzbehälter ujw. bis Hin zum 

Etui, in dem der Bauer, zum Schmaus geladen, Löffel und Mefjer zum Tiſch— 

gebrauch mitzubringen hatte. Es giebt hier nichts, was nicht dem, der hinzuhorchen 

verfteht, ein traulich Geſchichtchen zu erzählen wüßte aus weit entlegener Zeit, 

vielleicht von Eilanden, längſt vom Meere verſchlungen. Daß ſo intim geſtaltete 

Dinge keine Handelsware waren, daß ſie einer Hauskunſt entſtammten, ergiebt ſich 

von ſelbſt. Es kann uns verdrießen, daß, was überm Volk zu ſtehen glaubte, 

von alledem keine Notiz genommen hat. So ſcheint v. Rumohr nicht geahnt zu 

haben, was das bäuerliche Nachbarhaus barg, als er im Überblick der Kunſt— 

hiſtorien des transalbingiſchen Sachſens nur die Kirchen und Edelſitze 

ſeiner Heimat beſchrieb. Auch jene hübſchen frieſiſchen Vorbilder des Kerb— 

ſchnittes, der ſeitdem von geſchickten Händen in unzähligen Wandlungen zur 

Ausführung kam, ſahen wir Bewohner der Oſtküſte ſeltſamerweiſe hier zum erſten 

Male. Die Vorliebe der Inſelfrieſen für Handhabung von Birfel und Maßſtab 

ſoll diefe anfprechende Slachornamentif erfunden haben. 

Außerdem jammelte der Direktor der neuen Schule durch große Anfäufe der 

ichönften antiken Abgüſſe in Paris uſw. einen gar wertvollen Vorbilderbejtand 

um fich, der fich durch willkommene Schenkungen, 3. 9. von Berlin her, noch 

vermehrte. Dazwiſchen grüßten überall von Wand und Staffelei herab außer den 

immer höchft charakteriſtiſchen Bilönifjen und fonftigen Gemälden von des Meifters 

Hand feine trefflichen Kopien, meiftens nach Nembrandt, und im Driginal 

einzelne gute alte Italiener, Spanier uſw., auch ein großer Cranach. Wahr— 

Haftig, Willfommeneres konnte ung garnicht zu teil werden, und Kunſtdurſtigen, 

denen oft zu Mute gewejen ivar wie dem Fiſch auf dem Trodenen! Und nicht 

nur fehen durften wir, nein, immer wieberfommen, um zu lernen, das, was 

wir am meiften erjehnt hatten: Zeichnen, Malen, wer wollte, auch Modellieren 

und Schnigen. Denn aud an die Lernbegierigen unter den Frauen hatte Mag- 

nuffen gedacht. An zwei Wochentagen öffnete fich ung eines der Ateliers, und 

die ftundenmweiten Wege der langgeſtreckten Stadt, in der die Kultur noch zur 

Pferdebahn nicht vorgerüdt war, dünkten und furz zu fein. Feſttage waren es 

durch angefpannte Werktagsarbeit! 

Das Hauptabfehen unfers Volkserziehers aber war auf die im Lande ver- 

ſtreut fich findenden Erben der Bildſchnitzkunſt gerichtet. Nachdem feine Vorträge 

und die Preſſe den Plan klargelegt hatten, ſammelte ſich allmählich eine Schar 

junger Leute — es waren zeitweife ihrer 30, — die, teil aus allen Gegenden 
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des Landes nach Schleswig übergeſiedelt, ganz, und meiſteus mit brennender Hin- 
gabe, der Kunſtübung oblagen, teil aber nur die Feierabende zur Verfügung 
hatten, für deren Ausnutzung es hier damal3 jo wenig Hortbildungsichulen gab, 
wie fonft nennenswerte Unterweifung in irgend welcher Übung der bildenden Kunſt. 
Zeichnen bildete jelbjtverjtändlich die Grundlage und zwar nach plaftiichen Modellen; 
das damals noch bräuchliche Kopieren durfte hier niemand langweilen. 

Für das Technijche der Holzbildnerei wurden andersivo vorgebildete Lehrer 
bejofdet, die im Künftlerifchen zugleih Magnuffens Schüler waren. So der treif- 
fihe Holiteiner E. Rod, der nach fait zehnjähriger Wirkfamfeit in Schleswig in 
N. Begas' Utelier in Berlin eintrat, wo er darnach am Schmud des Reichstags— 
gebäudes thätig war und manche tüchtige und reizvolle figürliche Darftellung 
Ihuf. Warmen Dank hörte ich öfter aus feinem Munde für den Jonft vielfach 
verfannten Schleswiger Meifter. Erſtaunlich war die Schönheit der Gebilde, die 
oft nach kurzer Zeit unter der Hand ungelenfer Dorfjungen herborgingen, die 
früher nie Gelegenheit hatten, mit der Antife oder dem Mittelalter Bekanntjchaft 
zu machen. Nein, der waghaljige Mann, der ohne alle Vorrede gerade auf den 
Kern losging, deſſen Methode — die den Namen wohl kaum verdiente — die 
ſyſtematiſch gebildeten Lehrer haarjträubend gefunden hätten, der hatte feinen 
Trugſchluß gethan. Die verjchütteten Keime hatten noch im Boden geruht; fein 
kräftiger Wedruf hatte genügt, was lebensfähig war, zu Tage zu fördern. Etwas 
ungejtüm wurden die tüchtig Begabten vorwärts getrieben. Stedte fein Künſtler 
drin — nun, dann fehrte das Bürjchlein an den Pflug zurück, hatte aber doch 
in eine Welt gejchaut, die über der Scholle hervorragt, und für die Feierabende 
eine ans Haus fejjelnde, fittigende Thätigfeit erlernt. Eine ganze Anzahl tüchtig 
durchgebildeter Kunfthandwerfer aber, deren einzelne fpäter in Amerifa Werkftätten 
gründeten, haben Iohnenden Erwerb in ihrem fchönen Beruf unferer Anftalt zu 
danken. Aus ihr gingen auf Beitellung an größeren Kunſtwerken mehrere figuren- 
reiche Altaraufſätze hervor, einzelne jehr edle Kruzifire, viele Truhen und fonitiger 
Hausrat für Schloß oder Haus; jo u. a. eine großartige Kaminbekleidung für 
Profejfor Mar Müller in Oxford, über die er fich Höchit erfreut ausſprach. 
Aus England Ffamen auch ſonſt Beweife von Teilnahme, Prämien für bejondere 
Leiltungen der Zöglinge wurden vom deutſchen kronprinzlichen Baare erteilt 
und ein Verein zur Förderung des Unternehmens gegründet. Auch fanden arme 
Zöglinge willig Unterftüßung vom Direktor und zuweilen ohne Entgelt Aufnahme 
in feiner Familie Daß die Anftalt trogdem nach zehnjährigem Beſtand einging, 
lag teils an vielfach fehlendem PVerftändnis derjenigen, deren Beiftand unerläßlich 
gewejen wäre, — 3. B. der damaligen Spiten unferer Stadtverwaltung — und 
an allerlei unberechtigten Gegenftrömungen. Teil mag es am Stifter ſelbſt gelegen 
haben, der zu fehr Künstler war, um auch nur leidlich klar überfchauender Ge- 
Ihäftsmann zu fein, der 3. B. beim Nechnen durchaus die Thaler und Mark 
nicht augeinanderhalten fonnte. Und dann, man weiß ja: Originale find Höchft 
interefjant, man möchte fie als fcharfe Würze zwifchen den Durchichnittsmenfchen 
nicht miſſen. Kommen fie und aber zu nahe, liegen nicht Jahre oder Meilen 
zwijchen ihnen und uns, dann können fie unbequem werden, bejonders wenn fie 
das Neformieren anfangen. Genug, unfer merfwürdiger Freund, der aus Gegen- 
lägen zufammengejegt zu fein fchien, der durchaus nicht fehweigen konnte, wo e3 
flug gewejen wäre, hatte vielerwärts mehr Gegner ald Gönner, und feine „Sache“ 
nahm ein frühes Ende. Seine Ultfachen mußte er fpäter verkaufen. 

Nachdem Magnuffen wieder über feine Zeit verfügen konnte, ließ er in den 
verödeten Räumen noch einmal die Farbe zu ihrem Rechte fommen. Ein Haupt: 
werk des lebten Lebensabjchnittes war ein Kolofjalgemälde für das neue Hamburger 
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Rathaus: eine Hamburgiſche Ratsſitzung vor etiva 40 Jahren (9,50 m Breite bei 
3,50 m Höhe). Nicht weniger als 32 lebensgroße und lebensvolle Porträtgeſtalten 
ind in malerifcher Amtstrachht in bewegter Gruppenbildung twiedergegeben. Die 
Herren von Nat waren, ald dem Künſtler gejtattet wurde, die Scene zu jkizzieren, 
in lebhafter Erörterung begriffen über den Ausbau ihrer Kunſthalle, deren Pläne 
vorliegen, — ein hamburgiſches Geſchichtsbild — alſo nicht mehr in der 
Mode! — Als es nun zu Ende gehen jollte — e3 war im Sommer 1896 — 
mit dem Starken, in jeinen inneren Gegenſätzen jo oft mißveritandenen Manne, 
vor Menschen oft jo unbeugiam, vor jeinem Gotte kindlich ergeben, da beugte er 
den ſtarren Sriefennaden in großer Geduld unter das auferlegte Zoch der tötlichen 
Herzkrankheit, vieles, was er erjtrebt hatte, unvollendet zurücklaſſend. Doch wird, 
wer für derlei Dinge Augen hat, vielerwärts fegensreiche Spuren feines Wirken 
gewwahren. 

Ro 

DEN 

Der Nerz. 
Bon F. Lorengen in Kiel. 

Sue war das Naubzeug in Wald und Flur auch unjerer engeren Heimat 
zahl- und artenreicher al3 in der Gegenwart, in der man überall, wo fich 

Gelegenheit bietet, darauf bedacht ift, im Intereſſe der Forit- und Yandwirtichaft, wie 
zu Gunften der Jagd und Fischerei den ränberifchen Vierfüßlern und Vögeln den 
Garaus zu machen. Manchem diejer Tiere wird fchon des Balges wegen nach— 
geitellt, aber jeitvem Forſtkaſſen und Kagdvereine gegen Einlieferung der Fang— 
zeichen lockende Schußprämien zahlen, wird nicht nur im Winter, fondern auch im 
Sommer die Verfolgung betrieben, und an Erfolg hat es nicht gefehlt. Wenn 
auch noch eine Neihe der Arten ſich überall in der Provinz an geeigneten Drtlich- 
feiten findet und als allgemein verbreitet bezeichnet werden darf, jo hat die Menge 
der Einzeltiere doch bedeutend abgenonrmen. 

Aber auch die Zahl der Arten jcheint am Schluß des Jahrhunderts von 
neuem um ein Glied vermindert zu jein. Dem Bären und Luchfe, der Wildfabe 
und dem Wolfe, deren Vorkommen in vorgeichichtlicher oder gefchichtlicher Zeit auch 
in Schleswig - Holftein, wenn nicht anders, jo durch Schädel- und Knochenfunde 
bezeugt wird, und deren Namen, nachden die Träger ausgeftorben find, noch in 
Bezeichnungen der Ortſchaften, Fluren und Wege erhalten find, glaubt man jeßt 
auch den Nerz, Mustela lutreola L., Hinzugejellen zu müſſen, der, wenn noch 
nicht außgeftorben, doch jeit längerer Zeit troß eifrigjter Nachfrage für die Forſchung 
verſchollen ift. 

Der Nerz verfchollen ? Bietet nicht jedes befjere Kürfchner- und Konfeftions- 
gejchäft echtes Pelzwerk des Nerzes feil? Wohl berechtigt find dieſe Fragen, und 
weitere Nachforjchung wird ergeben, daß jährlich vielleicht noch gegen 200 000 
Kerzfelle in den Handel gebracht werden, aber nur etwa ein Viertel davon ijt 
europäischen, nämlich ruffischen Ursprungs, und der größere Teil ftammt von dem 
amerifanifchenVetter unjeres VBerjchollenen, dem Minf, Mustela vison Briss., der 
auch weit mehr gejchäßt wird, weil „jein Fell feineres Haar hat, das fich zu den der 
europäifchen Nerze wie Seide zu Zwirn verhält.” Deutjchland Hat ſchon jeit einer 
Neihe von Jahren hier und da nur vereinzelt einen Nerzbalg der Handelsiware 
eingliedern fünnen. 

Die eigentliche Heimat des Nerzes ift, wie Brehm angiebt, das östliche Europa, 
Finnland, Polen, Litauen, Rußland, wo man ihn von der Oſtſee bis zum Ural, 
von der Diwina bis zum Schwarzen Meere findet. Sein Gebiet erjtredte ſich aber 

we ——— 
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bis vor einigen Sahrzehnten weitwärts bit Braunfchweig und Hannover; für 
Schleſien, Brandenburg, Bommern und Medlenburg war fein Vorkommen befannt. 
In Schleswig-Holitein (vgl. „Heimat“ 1894, ©. 127) werden als Fundorte des 

Nerzes Nortorf, Eutin und befonders die Umgegend Lübecks genannt, umd 
gerade aus diefer Teßteren Gegend find die eingehendften Mitteilungen über diefe 
Marderart von dem Nevierförfter Herrn Claudius, der fogar ein Tebendes 
Eremplar 1868 an Brehm überliefern konnte, aufgezeichnet und in dem II. Bande 
von „Brehm Tierleben” veröffentlicht worden. Brehm führt neben dem Namen 
Nerz auch die Bezeichnungen Krebsotter, Steinhund, Wafjerwiefel, Menk, Wafler- 
ment an, denen noch Sumpfotter und Ottermenk hinzuzufügen wären, ımd giebt 
folgende Bejchreibung des Tieres: 

„Unſer Nerz erreicht eine Länge von 50 cm, wovon etwa 14 cm auf den Schwanz 
fommen. Der Leib iſt geftreckt, jchlanf und furzbeinig, im ganzen fifchotterähnfich, der 
Kopf jedoch noch fchlanfer als bei diefem Verwandten. Die Füße ähneln denen des Sttiffes, 
aber alle Zehen find durch Bindehäute verbunden. Der glänzende Pelz befteht aus dichten 
und glattanliegenden, Furzen, ziemlich harten Grannenhaaren von braumer Färbung, zwiſchen 
und unter denen ein grauliches, ſehr dichtes Wollgaar fibt. In der Mitte des Rückens, 
am Naden ımd Hinterleibe am meiften, dunkelt diefe Färbung, auch die Schwanzhaare 
pflegen dunkler zu jein al3 jene der Leibesfeite. Auf dem Unterleibe geht die Färbung in 
Graubraun über. Ein Eleiner, Tichtgelber oder weißlicher Fleck ſteht an der Kehle. Die 
Oberlippe ift vorn, die Unterlippe der ganzen Länge nad) weiß.“ 

Über die Lebensweife unterbreitete Herr Claudius folgende intereffante 
Einzelheiten: 

„Der Nerz liebt die brüchigen und fehilfreichen Umgebungen von Seeen und Flüffen, 
wo er, wie der Iltis, jeine Wohnung auf einer Kaupe oder dammartigen Erhöhung im 
Gewurzel von Erlenbäumen, doch gern in möglichjter Nähe des Waffers anlegt und mit 
wenigen Ausgängen, die nach der Waſſerſeite münden, verjieht. Fluchtröhren nach einer 
anderen Richtung oder gar Gänge nach benachbarten Kaupen find hier nicht anzutreffen. 
Während der Jltis, aus dem Baue geftört, fich durchaus nicht zu Waſſer jagen läßt, ſondern 
ſtets ſein Heil in der Flucht auf dem Lande fucht, wo er Schlupfwinfel in Hinreichender 
Menge kennt, fällt der Menk unter folchen Umftänden jofort, und zwar in fenfrechter 
Richtung ins Waller und entjchtwindet hier den Blicken. Bemerkenswert ift, wie er fich feiner 
Läufe bedient: er rudert nicht abwechjelnd, wie der Iltis, jondern er ſchnellt fich ſtoßweiſe fort, 
und zwar mit überrafchender Gejchtwindigfeit. E3 gelingt felten, ihn im Waſſer zu fchießen, 
da er lange unter der Oberfläche bleibt und ſtets an einer entfernten Stelle wieder zum 
Borjchein kommt. Vor dem Hunde ift er im Waſſer, ſelbſt im bejchränften Raume, ficher. 

„Die Spur ſowohl, wie die einzelne Fährte ift der des Sttiffes jo ähnlich, daß felbit 
der geübte Jäger leicht getäuſcht wird, da fich bei gewöhnlicher Gangart die kurze Schwinm- 
haut nicht im Boden abdrücdt. Man hat fie im Winter da zu fuchen, wo fich das Wafjer 
lange offen zu halten pflegt, in Gräben, die ein ftarkes Gefälle haben, in Wafferbächen, 
über Quellen, wo man zu derjelben Zeit den Iltis ebenfalls antrifft.” 

Mehr als 30 Jahre Liegen diefe Ergebniffe zurück. Mehrfach ift es verfucht 
worden, jo von den Herren Fornaſchon in Lübeck und Dr. Schäff, Direktor 
de3 Boologifchen Gartens in Hannover, neuere Mitteilungen über das Vor— 
fommen des Nerzes in Norddeutjchland zu ſammeln, aber bisher Yeider mit völlig 
negativem Erfolge. Wie Herr Dr. Schäff im 4. Sahrgange der Halbmonatsfchrift 
Niederfahjen ©. 260 erwähnt, wurde ihm von dem genannten Fundigen Beob- 
achter, der an Brehm jo ausführliche Angaben machen konnte, aus neuefter Zeit 
die Nachricht, „daß troß eifrigen Nachforfchens bei Zägern und Fifchern, die früher 
nachweislich Nerze in der Wadenig bei Liibe gefangen hätten, feit etwa zehn 
Sahren nicht3 mehr von dem Tiere verfaute.” 

Im „Archiv des Vereins der Freunde der Naturgefhichte in 
Medlenburg“ 1896 bietet Herr Fornafchon eine „Eritifche Bemerkung über das 
Vorkommen unferes Nerzes,” deren Schluß lautet: „Ein von mir bezüglich des 
Tieres erlafjener Steckbrief im Archiv. nat. Medlenburg 1894 pag. 161 bfieb 
bisher rejultatlos, jo daß ich jebt wohl, wenn auch mit Vorbehalt, zu der An- 
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nahme und dem Schlufje berechtigt fein dürfte: Putorius Iutreola — unjer Nerz — 
it bei Lübeck und in Mecklenburg leider ausgeitorben.“ 

Dieſer Anficht widerspricht aufs entichiedenfte der Konjervator am Maltaneum 
in Waren Herr C. Strud, der im „Archiv“ des genannten Vereins 1897 
nah einer Aufzählung der früheren FZundftellen in Mecklenburg drei Angaben 
über das Vorfommen des Nerzes aus den Sahren 1894 und 1896 veröffentlicht. 
Die weiteren Hußerungen diefes Beobachter und Kenner der medlenburgifchen 
Tierwelt, die mit der Fauna unferer Provinz manches Verwandte aufweilt, dürften 
auch für Schleswig - Holftein ihre Berechtigung haben. Sie lauten: „Es müfjen 
doch bedenkliche Zweifel auffteigen, ob ein Tier, das außerordentlich chen und 
vorfichtig ift und ſich den Blicken der Menschen geſchickt zu entziehen weiß, meiftens 
auch nur in fpäter Abendftunde oder zur Nachtzeit feinen Bau verläßt, um auf 
Nahrung auszugehen, wirklich nicht mehr in Mecklenburg vorfommen follte, weil 
ex die legten Fahre hier und da nicht gefpürt wurde? Es iſt ftet3 als ein außer- 
ordentlicher Zufall anzufehen, einen Sumpfotter zu beobachten, gejchieht es aber 
einmal, jo können troß eifrigen Spähens viele Jahre vergehen, wo es nicht gelingen 
will, und da neigt man fich denn Leicht zu der Annahme, das Tier fei aus der 
Gegend verſchwunden, bis plößlich ein anderer das Glück hat, es zu jehen und zu 
erlegen. Mit dem Fang des Nerzes bejchäftigt ſich aber wohl zur Zeit fein Jäger 
ernftlih, da das Aufftellen der Fallen viele Geduld und Mühe erfordert, die in 
feinem Verhältnis zu dem zu erhoffenden Gewinn ftehen, da ein Balg nur mit 
11/.—3 Mark bezahlt wird. Unſere Forjtleute haben heutigentags auch garnicht 
einmal Zeit dazu. ES ift daher nicht zu viel gejagt, wenn ich behaupte, daß 
die Mehrzahl unferer Herren Forjtbeamten den Nerz nicht kennt, und werden fie 
nach ihm gefragt, kommt leicht die Antwort, daß er nicht mehr exiſtiere.“ Der 
Schlußfag aber lautet: „Die Furcht vor feinem Auzfterben ijt ganz ungerechtfertigt, 
fo lange die rohr-, jumpf- und bruchartigen Umgebungen unferer vielen Seeen, Flüſſe 
und Bäche nicht ſchwinden. Nechnet man feine große Scheuheit dazu, fo läßt fich mit 
Sicherheit annehmen, daß er noch lange ein Glied unferer Fauna bleiben wird.” 

Wenn diefe legten Ausführungen zu Necht beitehen, wird es vielleicht gelingen, 
auch in Schleswig-Hofftein von neuem das Vorkommen des Nerzes nachweilen zu 
fönnen. Mögen diefe Aufzeichnungen auch im großen Kreife der Lejer der „Heimat“ 
zur eifrigen Nachforfchung anregen, daß es der „Heimat“ befchieden jei, auch in 

diefer Frage nach Kräften zur Löſung beizutragen. 

te 
VBollsmärchen aus dem djtlichen Holitein. 

Geſammelt von Brofefjor Dr. Wiſſer in Eutin. 

Borbemerfung. 

U den Märchen, die fich in unjerer Gegend, im öftlichen Holftein, noch 
lebendig im Munde des Volkes erhalten haben, ift das aus der Grimmfchen 

und der Bechſteinſchen Sammlung befannte Märchen vom „Mteifterdieb” eins der 

beliebteften. Ich habe e8 gefunden in Griebel, in Sagau (mehrmals), in Quis— 
dorf, am Timmendorfer Strand, in Altenfrempe bei Neuftadt (ziweimal) 

und in Lenſahn. 
Sn der Faſſung weichen die verfchiedenen Erzählungen bedeutend von einander 

ab. ch gebe im Folgenden die Faſſung, in der mir das Märchen von dem alten 
biedern Johann Schütt in Altenfrempe erzählt worden ift, der troß feiner 
achtzig Jahre noch heute auf dem Gute Haffelburg feinen Dienft thut. Ich 
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wähle diefe Faſſung teils wegen des wundervollen Vorfpiels, das ſich ſonſt nirgends 
findet, teil8 wegen ihrer Vorzüge Hinfichtlich der Form, der findlichen Einfachheit 
und marfigen Kürze des Ausdruds, der raſch und doch ruhig fortichreitenden Er- 
zählung und endlich des geradezu klaſſiſchen Plattdeutſch, das nur in unmwejentlichen 
Dingen der nachbejlernden Hand bedurfte. 

Ich möchte diefe Gelegenheit benugen, um den 2ejern der „Heimat“ eine 
VBorjtellung davon zu geben, wie viel in unſerm Djtholftein noch ſteckt. ES find 
mir erzählt worden — ich führe nur die größeren Zahlen an — von Frau 
Schlör in Griebel (in den Siebzigen) 43 Geichichten, — Geſchichten im weiteren 
Sinne, nicht bloß Märchen, — von Frau Lemde aus Sagan (in den Giebzigen) 18, 
von den Söjährigen Hans Benfin in Sagau 12, von der 80jährigen Frau 
Block in Kröß bei Oldenburg 12, von oh. Schütt, Fri Wulf (in den 
Siebzigen) und Wilhelm Harms in Altenfrempe bis jet zufammen 42, von 
dem 69 jährigen Mark Hinnerf Frank in Zenjahn 63. 

Zugleich) möchte ich bei dieſer Gelegenheit Herren Bauervogt Harms in 
Öriebel, Herren Hufner Howe in Sagau, Herrn Gutspächter Hanjjen auf 
Bungsberghof, Herrn Gutsbejiger Burhardi auf Georgenhof, Herrn Guts— 
pächter Theophile auf Hafjelburg und Herrn -Oberförfter Meyer in Lenjahn, 
ihnen jelbjt und ihren Damen, für die bereitwillige Förderung meiner Beitrebungen 
und für die gaftliche und Tiebenswürdige Aufnahme, die ich auf meinen Märchen: 
fahrten in ihrem Haufe gefunden habe, auch öffentlich meinen verbindlichiten Dank 
aussprechen. 

3. De Spitbonf. ') 

Dar i3 mal 'n Mann weß, de bett 'n Sön hatt. 
As he ut de School is, de Jung, do gifft fin Vadder em 'n Daler: he 

Ihall hen un Schall 'n Handwark leern, wat Brot Hölt bet in den Dot. 
Ku geit he je wech. 
Do dröppt he 'n ol’n Mann, de binn’t Befjens. ?) 
Do fragt he em, wat dat 'n Handwark is. 
„Sa,“ jecht de ol Mann. „De wider niks fann un wider nifS leert bett, 

denn iS dat uf 'n Handwark.“ 
Sa, wat he em dat uf ne leern kann. 

30," jede, 
Do binn’t he uf 'n par Beſſens, de Jung, un do is he al Flööfer as de 

ol Mann. 
Do kümmt de wa’?) to Hus. 
Do fragt fin Vadder em, wat he vör 'n Handivarf leert Hett. 
„Bellen binn’n,“ fech’e. 
Sa, jecht de DL, dat hölt feen Brot bet in den Dot. 
Do gifft He em noch ’n Daler: he Shall noch een Handwark leern. 
Do fümmt he 'n Hus verbi, dar hängt jo vel Lepeln un Sleev’, ſo'n hölten. *) 
Do geit he dar rin un fragt, wat dat 'n Handwark 18. 
„sa,“ jecht de ol Mann. „De wider niks fann un wider nif3 leert bett, 

denn 18 dat uf 'n Handwark.“ 
Sa, wat be em dat uf ne leer will. 
8 Tee 
Do maft he uf 'n par Lepeln un Sleev', un do fanıı he dat al beter as 

de ol Mann. 
Nu hett'e bi den’ uf je utleert.’) Un do fümmt he wa’ to Hus. 
„Na,“ fragt fin Badder, „wat heß nu vör'n Handwarf?” 

„Lepeln un Sleev' malen,“ ſech'e. 
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„Ja,“ ſecht de Ol, „dat hölt keen Brot bet in den Dot. Dar heß noch 
eenen Daler,“ ſech'e, „denn ga hen un leer noch een Handwark, wat Brot hölt 
bet in den Dot.“ 

Do kümmt he ünner de Spitzbööv'. 
Do fragt he er, wat je vör 'n Handwark hebbt. 
„sa, Melt, jegot je, 
Sa, wat fe em dat uf ne leern Fünnt. 
„a,“ jeggt je, denn mutt He mit er. 
Do i8 he ’n par Jar bi er. 
Un do fünmt he mal eenen Dach bi fin Vadder weller anföör'n, mit Beer 

un Wagen, un do fragt he, wat he dar man Klümpé) un Kantüffeln krigen kann; 
dar 18 he jo Hungeri na. 

„Sa,“ jech’ je, wat fin Mudder is — de fenn’t em amer ne. 
Wilt de Medda’ kak't, ) is de Vadder in'n Gard’n. 
Do geit He dar uf ben, un do bejeet je den Gard’n je hebbt dar jo’n 

Ihön’ Appel- un Berbööm hatt — un do fragt he den Ol'n, wat he uf noch 
Kinner hett. 

Sa, jech’e, he bett noch een’n Sön. He weet awer ne, wo de i8. 
Bi de Bööm, dar hett he allerweg’ns Pal’n ?) bi. 
Do fragt he, worüm a3 he de Bal’n dar bi hett. 
„sa, dat je gra’ blib’n ſchüllt,“ ſecht de DI. 
Yu hett he dar cenen fon on frumm’n Boom. 
Do fragt he, worüm as he dar feen’n Bal bi Fricht. 
Sa, leide, „De 18 ol i0.0W. 
Sa, jech’e, denn ſchull he ſin'n Sön uf man beter bögt”) hebb’n, wilt he noch 

junk weß weer. 
Un do ſecht he to em, dat be fin Sön is, un dat he 'n Spitzboof word'n is. 
„Sa,“ jecht de DL dunn, „wat will de Herr jegg’n, wenn if den’ fech, dat 

du 'n Spitzboof word’n büß!“ 
e „Dat, lat. 19 

Unnern Mornt !!) jecht de DI den Herrn dat, dat fin Sön fam’n iS un 
is 'n Spitzboof. 

Do lett de Herr em füllern,!?) na'n Hoff hen. 
Un do jecht de Herr: „Du büß 'n Spitzboof word’n?“ 

„30,“ jech’e. 
„Sa, denn will ik di dree Deel upgeb’n,“ jecht de Herr. „Wenn du dat 

kanns, denn kanns du los' ftel’n, vör min Bart.) He Schall fin Nitpeerd ut'n 
Stall ftel’n, dat!) he mit Suldaten un Stalllü' bewachen !?) fett, un denn fchall 
he fin Fru den Fingerrinf vun'n Finger un dat Bettlafen ünner'n Liv’ 1%) ut ſtel'n, 
un denn fchall he den Preeſter un den Köſter in'n Sad ſtek'n un in'n Scho- 
jteen häng’n. 

„Sa,“ jech’e, „wider man niks as dat — dat winmmwi!”) Lich 19) krigen.“ 
Do Lett de Herr fin Ritpeerd mit Suldaten bewachen, un in’n Stall hett de 

Kutfcher dat Peerd ann Tom, un de Nitfnech de fitt dar up, un de Stallknech 
de hett dat an’n Steert fat. 

Nu Het?) he fit üm a3 'n ol Fru, un denn bett he allerhand Gedränfen 
bi fif, Snaps un Rramftüden, un do fümmt he bi de Suldaten buten an. 

Dar jangt je nu an to flagen, de Olſch, je iS to Stadt weh, un er Sön 
will Hochtit geb’n, un je hett inköfft, un dat iS Nach word’n, un je kann ne to 
Hus reden ?°) — tat je dar ne blib’n kann de Nach öwer. Un do fragt fe er 
toleg, wat je uf 'n Lütt'n drinfen mög’t. 
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„Sa,“ jeggt je. 
Do gifft je er je wat, de Suldaten, un do geit de Buddel je rund. Toletz, 

do fri’t je al wat in Kopp un ward al juch’n dar buten. ?*) 
Do jeggt de, de dar binn’n find, de Stalllü', fe ſchall dar uf mal rin kam'n. 
Do geit je dar uf rin, um de nemt uf je wat, un dat war’t ni lang’, do 

fünd fe all’ in Slap. 

Do nimmt he den Nitfneh vun’t Peerd heraf; den’ jett he up ’'n Ruum- 
boom. ??) Un den Stallknech, den’ gifft he 'n Beſſen in de Hand. Un den Kutfcher — 
de heit dat Peerd je bi'n Tom fat hatt — den’ ftell’t he woor ??) an de Krüff. 
Un do nimm’t he fin Peerd un ritt wech. 

As de Herr 'smorns upfümmt, dunn liggt je dar all un flap’t. 
He iS je bös', awer he mutt dar doch öwer lachen. 
Naher kümmt He mit fin Peerd anriden. 
„a,“ ſecht de Herr, „nu dat tweet Tour!” 
He ſchall em fin Fru je dat Bettlafen ünner'n Liv’ 1%) ut ftel’n un den Finger: 

rink vun'n Finger. 
Do mak't he ſik 'n Strokeerl, un do geit he 'snachs hen, as ſe to Bett 

ſünd, un lett den Strokeerl ünner in't Finſter kiken. 
„Dar is 'e al!” ſecht de Herr, „ik will em dotſcheeten, den Aas!“ 
Un fo a8 he toofchütt,?*) de Herr, do jmitt he den Strofeerl dal um Eriippt ?°) 

'n beten achter de Eck. 

De Herr, de hett den Keerl je fall’n jeen, un do fecht he to fin Fru: „Sa, 
it mutt man hen un em 'n beten an ’t Sit?) ſchanzen; füß ſünwi?) je unglückli.“ 

Wilt de Herr nu bi den Strofeerl to Gang’ iS, do fpringt de Spitzboof flinf 
herin na dat Hus, na fin Fru rin, un nimmt den Herrn fin Spraf an um fedht: 
„Giff mi gau den Fingerrinf un dat Bettlafen wenn’t mennimal jchull ’n 
beten lang’ war'n —, dat de Keerl dat ne mwechhal’t. He fann am Enn’ uf een’n 
achter de Hand hebb’n.” 

Do gifft je em den Fingerrinf nn dat Bettlafen, un do mak't he je, dat he 
wa' wech kümmt. 

As de Herr naher kümmt bi fin Fru, do ſecht he: „Dat weer de Keerl gar ne, 
dat weer man 'n Strofeerl. Dat ſchall em awer doch ne Lücken, 2°) dat he dat kricht.“ 

„Sa,“ Tech’ je, „du heß mi dat eben je al afnam’n.” 
„Wat?“ ſecht de Herr, „denn iS de verdammte Keerl hier je doch al weß.“ 
Na, dat hett'e uf je wech. 

Annern Mornt fümmt he je mit dat Bettlafen un den Fingerrinf an. 

„Sa,“ jecht de Herr, „mit dat drüdd’ Tour!“ 
Nu Shall he je den Preefter un den Köfter ftel’n. 
Nu fangt he fit da s 8) ſo'n Kref’n, ?®) un de badt ?®) he all 'n Lich up ’n 

Rügg’n,un do jett he er 'sabens up ’n Kirchhoff hen um ftidt de Lichter an. Un 
as de Kref nu all’ rümkrup't ? up ’'n Kirchhoff, do geit he in ’e Kirchendör 
benftan un fangt 'n predi'n an, dat de jüngs’ Dach ſchall kam'n, un de mit na 
'n Himmel wüllt, de ſchüllt kam'n un hier in den Sad Erupen. 

Nu höört de Köfter dat, de hett an’n Kirchhoff wan’t. De löppt hen na ’n 
Preeſter un vertellt den’ dat, un de will uf je geern na 'n Himmel, un do Frup’t 
je bei’ na den Sad rinner. °?) 

As he er in 'n Sad hett, do ffept he mit er los'. 

Do kümmt he dör'n Wilch,??) dar i8 ari?t Water in. Do fecht he: „Dies 
it das rote Meer.” 

Un do ffept he er na 't Herruhus, de Tripp lanfup.?) Do fecht he: „Dies 
it Die Himmelsleiter.“ 



Mitterlungen. 

Un do hängt he er in’n Schofteen up. 
Do geit he hen un weckt den Herrn: he hett er nu in'n Schofteen uphängt. 
Nu hett he je Verlöf ?*) Fregen to’n Stel’n. Amer he is de eerli's) Minſch 

word'n, de dar weß 18. 

Anmerkungen Y Bgl. Reinhold Köhler, Kl. Schr. ©. 256. 307. 415. ?) der 
bindet Bejen. °) wa’ — weller. *) jolche hölzerne. °) ausgelernt. ) Klöße. ) Während 
der Mittag, das Mittagseffen, kocht. ) Pfähle. 9) gebogen. '%) das laß, der plattdeutjche 
Ausdruck für „thut nichts, Schad’t nichts." 19 andern Morgen. '?) fordern. MN meinet- 
wegen. Solche franzöſiſche Broden finden fich bekanntlich im Plattdeutjchen viele. ') So 
Sohann Schütt an diefer Stelle ftatt „wat." ') In diejer Bedeutung gebraucht man die 
Hochdeutjche Form auch im Plattdeutjchen. 1%) Johann Schütt gebrauchte natürlich in aller 
Unſchuld einen andern Ausdrud. 19) für „wüllt wi.” '%) leicht. '9) Hleidet. ?°) reichen. 
21) wörtlich: da Eriegen fie jchon was in Kopf und werden ſchon juchhei'n da draußen. 
22) Das ift der Baum, der die Pferde von einander trennt. ?°) irgendwo. ?*) zujchießt. 
25) riecht. >) für „an de Sit." ?%) fünwi = fünd wi. ?%) glüden. ?%) Krefn und 
Kref: Krebje. °%) Elebt. °') Herumfriechen. °) jtatt „rin." 9) Wiefe. 34) artig, ziemlich, 
ziemlich viel. °°) wörtlich „längsauf.“ °% Erlaubnis. ?”) ehrlichite. °°) tags. 

% 
Mitteilungen. 

1. Slachöbereitung. Zu dem Aufjag von Chr. 
Koch über die Flachsbearbeitung in Schwanjen brachte 
die vorige Nummer der „Heimat“ die Abbildung eines 
Schwingelfußes, wie er vor Einführung der Schwing- 
majchine in Schwanjen üblih war. Unfere neben- 
ftehende Abbildung zeigt einen Ähnlichen, aber reicher 
ducchgebildeten Schwingelfuß aus den Marſchen. Der 
duch den Einjchnitt gebildete Bügel des Höheren 
Brettes ift als Pferdehals gejtaltet und läuft in einen 
geichnigten Pferdefopf aus. Das EHleinere Brett iſt 
durchbrochen und zeigt in einfachen Umriſſen drei 
Tulpen. In ſchöner Zierjchrift jtehen auf dem größeren 
Brett die Anfangsbuchftaben DNGWR und auf dem 
Heineren die Jahreszahl 1816. — Der abgebildete 
Schwingelfuß ift ein jchönes Beijpiel für die derbe 
Sicherheit, mit der an vielen Gegenftänden unferer 
alten Banernhäufer der künſtleriſche Schmud je nad) 
dem Gebrauchszwed und der natürlichen Form des 
Gegenstandes ausgewählt und durchgeführt ijt. Die 
Darftelung der Mähne und des Pferdefopfes iſt fait 
findlich naiv, aber jede Linie fißt am richtigen Fleck, 
und befonders in der Anordnung und Wiedergabe der 
Tulpen zeigt ſich großes Geſchick. Alle Teile der 
Schnigerei, auch die durchbrochene Arbeit, find derb 
und feit, wie e3 der Zweck des Gegenſtandes fordert. 

Mitteilungen über ähnliche Geräte des bürger- 
Yihen Haushalts werden von der Verwaltung Des ; c 8: E 
Thaulow-Muſeums in Kiel ftets mit Dank an- a 

BEN Jürgen Haupt. Länge des Querftabes 30 cm. 

2, Der Fenerfalamander (Salamandra maculosa Laur.) in Schleswig: Holitein. 
Durch die Liebenswürdigfeit meines Seminarfreundes Jul. Peterſen, Lehrer in Kiel, 
wurde mir vor einiger Zeit ein Iebendes Exemplar eines Fenerfalamanders zugeitellt. 
Ein Knabe feiner Schule hatte diefen Molch auf dem Sophienblatt in Kiel ergriffen. Diejer 
Fang verdient um fo mehr nähere Beachtung, al3 Profeffor Dahl in feiner nicht hoch 
genug zu jchäßenden Arbeit „Die Tierwelt Schleswig-Holfteins” unter dem Artikel 
„Amphibien“ im Jahrgang 1894 unferer „Heimat“ auf ©. 54 ausdrücklich bemerkt: „Sa- 
famander find in unferer Provinz nicht gefunden.” Dies gilt für die in 
Deutichland vorkommenden Arten: den Feuerfalamander und den ſchwarzen Alpen- 
falamander (Salamandra atra Laur.) Die Behauptung Dahls Hat an ſich wenig 
Befremdliches; denn e3 ift nicht zu leugnen, daß beide Arten ausgejprochene Bewohner 
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feuchter Gebirgswälder vepräfentieren. Doch hat man den Fenerfalamander auch ſchon 
in der norddeutſchen Ebene beobachtet, wohin er dann nah Anfiht der Zoologen 
fünftlich verpflanzt worden jein joll. Auch in der Umgegend Kiel3 will man den Feuer— 
jalamander jchon früher gejehen haben; dieje Eremplare jollen von Individuen abjtammen, 
die ein Kieler Profeſſor vor Zahren hier ausgejebt haben ſoll. Ich gebe diefe Mitteilung 
mit Vorbehalt wieder. — Im Herbit 1891 wurde neben der Schule in Lottorf (bei 
Schleswig) ein Brunnen gegraben. Mehrere Male fanden fich Feuermolche vor, die 
auf dem Grundwafjer ſchwammen und fich vergeblich bemühten, dem unfreiwilligen Ge- 
fängnis, in das fie zur Nachtzeit hineingeraten waren, zu entfliehen. Die Kinder nannten 
die Salamander „Tüz“; ihnen waren dieſe Tiere durchaus nicht fremd. Ich muß leider 
geitehen, daß ich diefem Vorkommen wenig Beachtung geſchenkt habe, weil ich damals nicht 
wußte, daß über das Auftreten des Feuerfalamanders in Schleswig-Holitein überhaupt 
Zweifel Herrfchten. Andern mag es ähnlich ergangen fein. Sch bitte darum die geehrten 
Leſer der „Heimat,“ an die Schriftleitung oder direft an mich Mitteilungen über derartiges 
Vorkommen diejer Salamanderart in unjerer Provinz gelangen zu laſſen. Der Feuer- 
jalamander ijt durch feine Färbung eine der auffallendften Gejtalten in unjerer deutjchen 
Tierwelt. Hauptfennzeichen jind die zwei gelben Querbinden, die fich längs dem Rüden 
von der Schnauze bis zur Schwanzipige erftreden und an der Außenjeite, namentlich an 
den Wangen und auf den Füßen, von größeren gelben Flecken begleitet zu jein pflegen. 
Doch iſt die Verteilung der Farben großer Wandelbarfeit unterworfen. — Die beite Arbeit 
über die Färbung der Feuerfalamander hat der Nejtor der deutjchen Zoologen, Profeſſor 
Franz Leydig, in feiner Monographie der württembergiſchen Molche geliefert. Mit 
Rückſicht auf etwaige Lofalformen erlaube ich mir die weitere Bitte, mir zur Klarftellung 
diefer Frage Exemplare (lebend oder in Spiritus) gegen Vergütung der Unkoſten ein- 
zujenden. ‚Barfod. 

3. Droſſeln und Drofjelfang. Herr Landrat Junge hat vor einiger Zeit Die 
Sagdpächter und Fagdaufjeher im Kreife Steinburg aufgefordert, zu berichten über den in 
den Sagdbezirken betriebenen Drofjelfang, ſowie darüber, ob dieſe in dem Haushalt der 
Natur Hochwichtigen Vögel bei ung merklich abgenommen haben. Die beiden Jagdaufjeher 
des Jagdpächters der Horfter Jagd haben zu Protokoll gegeben, daß von ihnen niemals 
der Droffelfang betrieben worden iſt, obgleich der Fang der Krammetspögel ihnen gejtattet 
war, dab aber alle Drofjelarten in hiefiger Gegend fich jeit Jahren außerordentlich ver- 
mindert haben; denn während man früher zur Zugzeit große Scharen in unjern Knicken 
antreffen fonnte, werden gegenwärtig um dieſe Zeit fait garfeine mehr wahrgenommen. 
Die jchönen roten VBogelbeeren auf unjern Onitihen (Sorbus aucuparia), eine Liebling3- 
jpeife unjerer gefiederten Freunde, werden jeßt nicht mehr von den Drofjeln, fondern von 
unfern Staren verzehrt. In dem Bericht der Horjter Jagdaufjeher wird hervorgehoben, 
daß überhaupt die ferbtierfrefienden Vögel, mithin vorzugsweiſe unjere Sänger, von Jahr 
zu Jahr fich vermindert haben. Als Haupturſache diefer betrübenden Erjcheinung wird 
von den en die Wegräumung vieler Erdmwälle und das Verſchwinden unjerer 
ſchönen Knicke angejehen. Da es jcheint, daß unjere Behörden jebt anfangen, dem Bogel- 
ſchutze, als einem Gegenſtande von wichtigem Intereſſe, ernſtlich Beachtung zu ſchenken, ſo 
wird zu erwarten ſein, daß unſere Regierung ſich endlich veranlaßt ſieht, den bisher 
geduldeten Droſſelfang gänzlich zu verbieten, eine Maßregel, die von allen Freunden unſerer 
einheimiſchen Vogelwelt mit aufrichtiger Freude begrüßt werden würde. — Meiſtens ſind 
es Knaben, die ſich mit dem Deoffelfang bejchäftigen. Das Aufitellen von Sprenfeln war 
ſchon früher eine verbotene Fangart; es iſt eine Tierquälerei, da den gefangenen Vögeln 
in der Regel die Beine zerjehmettert werden. — Folgende Drofjeln zogen, von Norden 
fommend, bei uns in früherer Zeit in großen Scharen durch: 1. Die Ringdroijel, 
Schildamfel (Turdus torquatus), bie vor reichlich zehn Jahren zumeilen bei uns in Menge 
gefangen wurde; 2. die Weindrofjel, Rotdroſſel (T. ıliacus), die während ihrer Zugzeit 
im Herbſt in ungeheuren Scharen erjchten, 3. der Krammetäpogel, Wachholderdroſſel 
(T. pilaris) in Holſtein Blaudroſſel, die einzige Art, die gegenwärtig noch ſcharenweiſe zu 
uns kommt. Die drei einheimiſchen Droſſeln ſind bekanntlich: die Singdroſſel (J. 
musicus), auch Graudroſſel genannt, die Amſel (T. merula) und die Miſteldroſſel, 
große Eichdrofjel genannt (T. viscivorus). 

Hahnenfamp b. Horit i. Holit., Ende Dftober 1899. J. Butenſchön. 

4. Der Hamſter in Schleswig-Holſtein. Der „Kieler Zeitung“ wird unter dem 
23. November 1899 aus Süſel in Oſtholſtein berichtet: „An einigen Stellen hat man 
außerdem Hamfterneiter, ja, in zwei Fällen ganze Hamfterfolonien entdeckt.“ Dieje 
Mitteilung hat injofern bejonderes Intereſſe, als noch Herr Profeſſor Dahl in jeiner 
Arbeit über „Die Tierwelt Schleswig-Holfteins" (Sahrgang 1894 der „Heimat“) betont, 
daß der Hamfter bisher in Schleswig-Holftein nicht beobachtet worden jei. Unmöglich iſt 
es aber nicht, daß diejer Nager fein VBerbreitungsgebiet auch über das diesjeitige Ufer der 
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Elbe Hinaus ausgedehnt hat. Ich richte daher an unfere Mitglieder jener Gegend die Bitte, 
nähere Nachrichten über das Vorkommen des Hamfters durch die „Heimat“ bekannt zu 
geben. Hoffentlich Tiegt hier feine Verwechjelung mit der Waflerratte oder Schermaus 
(Arvicola amphibius L.) vor, welche auch Wintervorräte fammelt und darum 3. B. an der 
Untermwejer fälfchlich Hamfter genannt wird. Barfod. 

2. Grönlandsfahrten. Ein altes Gebäude am Ende der Eckernförder Schiffbrücke, das 
letzte Wahrzeichen von Edernförde aus der Zeit der Grönlandsfahrten (vgl. „Heimat“ 1898, 
©. 37), hat wegen anderer Verwendung des Plabes im vorigen Jahre abgebrochen werden 
müſſen. Es wurde zulegt als Schuppen für Hafen- und Brückengeräte benußt, trug aber 
immer noch im Volksmunde die Bezeichnung „Ihranbrennerei.” F. Lorengen, Kiel. 

Hr 
Zur Jubiläumsfitteratur über den Tag von Erfernförde, 

Es iſt befanntlich durch den verftorbenen Profefior Dr. Sanjen in Kiel feitgefteltt, 
daß die von Herzog Ernft in deſſen Memoiren gegebene Schilderung des Kampfes von 
Eckernförde ein Phantafiebild ift. Profefjor Janſen hat bewiejen, daß der Herzog bald 
nad Beginn des Kampfes die Stadt verlafien hat, ums Windebyer Noor geritten ift, 
um zu jeinen bei Altenhof ftehenden Truppen zu fommen. Troßdem dies Zug für Zug 
bemwiejen ijt, jo daß auc von Koburg aus feine Entgegnung auf Janſens Schrift gegeben 
werden konnte, troßdem erjcheinen noch ab und zu in der Preſſe gänzlich falſche Dar- 
ttellungen des Kampfes, die dann meift in den „Hamburger Nachrichten,” in deren Schrift- 
leitung ein Sohn Jungmanns thätig ift, berichtigt werden. Im April erfchien num in der 
Wocenjchrift „Das neue Jahrhundert” ein Artikel „Herzog Ernft von Koburg bei 
Edernförde” von Dr. Friedr. Dörr. Der Aufjah wurde alsbald im „Hamburger Korre— 
Ipondenten“ abgedruckt, jpäter auch in dem Lofalblatte einer Nachbarftadt von Edernförde, 
deren Namen ich verjchweigen till. In diefem Artikel wird zu beweiſen gefucht, daß 
ſowohl Janſen als auch die „Hamburger Nachrichten” fich irren, daß fie „haltlofe und 
böswillige Verdächtigungen” vorgebracht Haben; dabei fchent der Verfaffer fich nicht, den 
ehrenwerten Profeſſor Janjen zu verunglimpfen, indem er ihn einen „spintifierenden” Pro— 
feffor nennt und eine feiner Bemerkungen für „läppiſch“ Hält. 

Dr. Dörr Hält e3 für bedeutungsvoll, daß in allen bald nach der Schlacht erjchienenen 
Darjtellungen der Herzog als hervorragend thätig genannt wird; man vergleiche dazu das 
Nendsburger demofratifche „Wochenblatt," das jogleich die Frage aufwarf: „Wo mar 
der Herzog?" — Dann jucht Dr. Dörr es zu beweifen, daß der Herzog beim Beginn des 
Kampfes in Edernförde war; er erzählt, daß ex felbft, während er mit feinem Onfel vor 
der Thür ftand, ihn gejehen habe, beruft fich ferner auf das Zeugnis von Mori Bufch, 
der den Herzog bei der Windmühle gejehen hat. Dadurch zeigt Dr. Dörr, daß er die 
zweite Schrift Janſens nicht genügend fennt, denn e3 ift Janfen niemals eingefallen, e3 
zu bezweifeln, daß der Herzog am Morgen in Edernfürde war. Niemand hat ferner die 
Zhatjache in Zweifel gezogen, daß Herzog Ernſt das Bataillon Reuß vor die Stadt führte, 
niemand hat es bezweifelt, daß er von der Mühle aus den Beginn des Gefechts 
beobachtet Hat. Wozu aljo die Bemweife? Freilich jucht Dr. Dürr auch nachzuweifen, daß 
der Herzog während des Waffenftillitandes in Edernförde war. Er fennt einen 
HSimmermeifter Müller in Berlin, deſſen Vater, ein Schloffermeifter, während des Waffen- 
ftillftandes in der Norderfchange gearbeitet und dort den Herzog gefehen Hat. Der Mann 
muß den Herzog mit einem andern Offizier verwechjelt haben. Wenn Herr Dr. Dürr es 
wünſcht, will ich ihm einen noch in Holftein lebenden Kanonier der Nordihanze namhaft 
machen, der den Herzog in der Schanze nicht gejehen hat; damit ift der einzige Beweis, 
den Dr. Dörr für diefen Punkt beibringt, wohl zurückgewieſen. — Die Angaben des 
„Greizer jchleswig-holiteinifchen Kameraden," die es in der „Kölner Zeitung” (1894) be- 
zeugen, dab Herzog Ernſt den Parlamentär empfangen habe, daß er in der Verhand- 
lungsjigung präfidiert habe und dem PBarlamentär die Antwort in die Hand gegeben 
habe, muß ſelbſt Dr. Dörr in einem Punkte bezweifeln. Eine Verhandlungsſitzung hat 
garnicht ftattgefunden, und die Vorgänge beim Parlamentieren fünnen die Greizer um- 
möglich gejehen haben, meil fie zu der Zeit am andern Ende der Stadt fich befanden. — 
Eine offenbare Unkenntnis der Thatfachen zeigt Dr. Dürr, wenn er über den Zweck des 
Rittes Fchreibt, der Herzog wollte, „als ſich jpäter der Angriff auf die Südfchanze richtete, 
dieje aufſuchen.“ Daß die Südfchanze auch nad) einem Nitte ums Noor während des 
Feuerns nicht zu erreichen war, weiß jeder, der die Ortlichfeit kennt; thatfächlich wollte 
der Herzog jeine bei Altenhof ftehenden Truppen erreichen. 

Ein gemwichtiges Zeugnis meint Dr. Dürr in dem Schleidenjchen Brief entdeckt zu 
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haben, welcher den Paſſus enthält: „Der Herzog hat zwei Stunden im Kugelregen gehalten 
und ift ihm ein Pferd totgefchofjen worden." Schleiden, der damals, als Herzog Ernft 
den Brief veröffentlichte, noch lebte, hat fich den Brief zurüdgeben laſſen; in diejem 
ſtand wörtlich alfo: „Der Herzog hat, wie er uns erzählte, vier Stunden im Kugel- 
tegen gehalten.“ Schleiden hat dies ſelbſt publiziert und ausdrücklich zu Lebzeiten des 
Herzogs Ernſt öffentlich Fonftatiert, daß dieſer feinen Brief geändert hat. Alſo Profeſſor 
Janſen hat jehr Necht gehabt, und Herr Dr. Dörr wird gut thun, jeine „läppiſche“ Be- 
merkung zurüdzunehmen. — Mit dem Zitieren von Treitjchte geht e3 ähnlich; es ift dem 
Dr. Dörr — der überhaupt die einfchlägige Litteratur nicht fennt — umbefannt geblieben, 
daß der Hiftorifer Treitjchke, deſſen Water Stabschef des Herzogs war, eine Arbeit über 
den Kampf von Eckernförde geliefert hat, die zu dem Beften gehört, was neuerdings darüber 
veröffentlicht ijt. Gejtügt auf den Bericht feines Vaters, kommt Treitjchfe zu demfelben 
Reſultat wie Brofefjor Janſen. Er meint, daß einem „geborenen Kriegshelden“ derartiges 
nicht pajliert wäre. Die Thatjache, daß der Herzog auf die Meldung des Oberften von 
Treitſchke, die Nafjaner Artillerie ſei von Altenhof nach Eckernförde gefandt, entgegnete, 
wenn er dort gewejen wäre, würde es nicht gejchehen fein, trägt auch nicht dazu bei, den 
Kriegsruhm des Herzogs zu vermehren. Der Feldmarichall Moltke hat deswegen in feiner 
Darftellung des Eckernſörder Kampfes über den Herzog das treffendfte Urteil gefällt: da- 
durch, daß er über feine Thätigfeit jchweigt. 

Den guten Willen des Herzogs wird feiner bezweifeln, auch nicht fein Erjcheinen auf 
dem Kampfplabe beim Beginn umd furz nach dem Gefechte; auf den Gang der Ereigniffe 
hat er aber feinen erheblichen Einfluß gehabt. Das fteht feft und ift jedem umzmeifelhaft, 
der die Ortlichkeit und die Thatjachen des Kampfes fennt, und jedem, der fich die Mühe 
macht, Die neuere Litteratur über den 5. April 1849 durchzuſehen. 

Edernförde, im November 1899. Willers Sefjen. 

E 
Bolfstümliches aus Mecklenburg. 

Sm Sahrgang 1897 der „Heimat“ wurde auf ©. XXI eine Sammlung mecklen— 
burgijcher Rätjel angezeigt, die der Oberlehrer R. Wofjidlo in Waren herausgegeben 
hat. Diefem Buche, dejjen hervorragenden Wert die Kritik allgemein anerfannt hat, ift im 
verflofienen Jahre ein zweiter Band der Medlenburgijchen Volfsüberlieferungen 
gefolgt, dem ein noc größeres Interefje ficher it.) Es zeugt von einem ftaunenswerten 
Fleiße, einer hervorragenden Sachkunde und vor allem von einem feltenen Geſchicke des 
Herausgebers, jelber dem Volke die Zunge zu löſen, ihm feine Geheimniffe abzulanfchen 
und auch andere zum Sammeln anzuregen. 

Hier im Lande ift ja auch gejammelt worden, und allerorten gejchieht es mit mehr 
oder weniger Gejchid und Erfolg: aber man darf angefichtS der beiden Bände von Woffidlos 
Werk das Bekenntnis nicht zurüchalten, daß Mecklenburg in diefer Arbeit von feinem 
andern deutſchen Landesteil erreicht wird. Und ficherlich ift das vor allem das Verdienft 
Woſſidlos. Zwar giebt er jein Werf im Auftrage des Vereins für mecklenburgiſche Ge— 
ſchichte und Altertumskunde heraus, es iſt ihm auch eine Redaktionskommiſſion an die 
Seite gejtellt worden, doch fteht jein Name ficher mit Recht allein auf dem Titel, da er die 
treibende Kraft und der jachverftändige Leiter des ganzen Unternehmens ift. 

Da auch die „Heimat“ verjucht Hat, diejes Feld anzubauen und Mitarbeiter zu ge 
winnen, jo mag es erwünfcht fein, ein wenig von der Thätigfeit der Mecklenburger zu 
hören. Unter den Mitarbeitern finden fich Angehörige aller Stände; in erjter Linie werden 
Lehrer und Seminariften genannt, dann aber auch Prediger, Arzte, Schulzen, Landleute, 
Handwerker uſw. — eine ftattliche Neihe. Die meisten werden geworben und immer 
aufs neue angeregt durch den umermüdlichen Herausgeber, der ihnen durch unausgejepten 
ſchriftlichen Verkehr, durch Hinweife auf bejonders wichtige Gebiete, durch Zuſendung ein- 
Ihlägiger Bücher uf. immer neue Wege zeigt. Er jammelt aber auch felbft. Er pflegt 
3. B. in feinem Wohnorte in beftimmten Zwijchenräumen eine größere Anzahl von Männern 
und Frauen aus dem Arbeiteritande, die auf dem Lande groß geworden find, in den 
Wohnungen der Einzelnen bei einem Glafe Bier oder Punſch zu verfammeln und mit 
ihnen einzelne Gebiete an der Hand feiner Fragebücher durchzugehen. Alle Vierteljahre 
wird nach friihem Nachwuchs Umfchau gehalten. Außerdem unternimmt er vielfach Wander- 
fahrten und ehrt dabei wiederholt in befannte, vertraut gewordene Gegenden zurück, da 

9 Mecklenbur giſche Volksüberlieferungen. Im Auftrage des Vereins für 
mecklenburgiſche Geſchichte und Altertumskunde geſammelt und herausgegeben von Richard 
Wojfidlo. Zweiter Band: Die Tiere im Munde des Volkes. Erfter Teil. Wismar 
1899. 8°. 504 ©. 
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er erkannt hat, daß er dabei reicheren Ertrag erntet, als bei flüchtigem Durchſtreifen 
des Landes. 

So iſt ſchon jahrelang gearbeitet worden, und die erſten Früchte liegen in den beiden 
erſten Bänden der Mecklenbürgiſchen Volksüberlieferungen vor. Der ſoeben erſchienene 
erſte Teil des zweiten Bandes enthält nur etwa den dritten Teil des Stoffes, der das 
Tierleben im Munde des Volkes behandelt. Die Redaktions-Kommiſſion Hat die 
Abſchnitte herausgegriffen, die den größten Neiz zu bieten jchienen: Tiergejprädhe, Tier- 
iprüche, Deutungen von Tierftimmen, Anrufe an Tiere und jonjtige Tier-Reime und 
Lieder. „Die zahlreichen eigentlichen Tierfagen und die weitjchichtige Mafje des Aber- 
glaubens über Tiere mußten zurücgeftellt werden; Sagen und Märchen freilich, die ent- 
weder auf Deutungen von Tierftimmen hinauslaufen oder ein durchgeführtes Geſpräch von 
Tieren enthalten, durften hier nicht fehlen.” 

Der in diefem Bande zufammengeftellte Stoff ift erftaunlich reichhaltig und für jeden 
intereffant, dem die freundliche Zuneigung unjers Volkes zur Tierwelt und der herz 
erfreuende Humor, mit dem diejes Verhältnis dargeitellt wird, ein inneres Echo weckt. 
Angefichts diefes Neichtums verfteht man es, wenn Wojfidlo immer wieder die Meinung 
befämpft, als jeien dieje alten Erinnerungen in unjerm Volke ausgeftorben. Für Mecklen— 
burg hat er bewiejen, daß es nicht jo ift. Und für Schleswig-Holitein wird ſich das auch, 
wie ich glaube, nachweifen laſſen; wenigitens berechtigt das, was einzelne eifrige Forjcher 
unjeres Landes zufammengetragen haben, zu den beten Hoffnungen. Sch brauche ihre 
Namen nicht alle zu nennen, da fie unferen Lejern befannt find; ich erwähne nur, daß in 
der letzten Zeit Herr Brofefjor Dr. Wiſſer in Eutin eine überrajchende Fülle von alten 
Volksmärchen im öftlichen Holftein entdeckt hat, von denen wir im Laufe des Jahres zahl- 
reiche Proben bringen werden. Es fehlt hier nur die Organijation, die in Mecklenburg 
da3 ganze Land umfpannt und die einzelnen Kräfte, vor allem durch Fragebogen, auf die 
rechte Fährte leitet; es fehlt auch noch die Unterſtützung durch beträchtliche Geldmittel, wie 
fie dort von Regierung und Landtag bewilligt werden. 

Es möge noch Furz angedeutet werden, was die Medlenburger weiter planen. „Der 
dritte und vielleicht auch der vierte Band werden einen Teil der Volks- und Kinderreime 
bringen. Dann jollen mehrere Bände Sagen und Gebräuche folgen, die eine erjtaunliche 
Fülle echtefter Volkspoeſie enthüllen werden. Und im Hintergrunde fteht neben vielem 
andern das mecklenburgiſche Idiotikon, das das erfte umfafjende Wörterbuch einer nieder 
deutjchen Mundart zu werden beftimmt iſt.“ — Wir wollen unferen plattdeutjchen Brüdern 
in Mecklenburg wünſchen, daß auch diefe Pläne in jo vorbildlicher Weije verwirklicht 
werden möchten; diejes Buch möge aber auch bei uns die weitefte Verbreitung finden, 
damit auch in Schleswig-Holitein der Sammeleifer immer mehr erwache. Lund. 

% 

Bücherſchau. 
Hein Wieck und andere Geſchichten von Timm Kröger. Leipzig, Fr. Wilh. Grunowl899. — 

Ein neues Buch von dem Verfaffer der „Wohnung des Glücks“ darf von vornherein ficher 
fein, in jedem Freunde unferer heimatlihen Natur und Landſchaft lebhaftes Intereſſe zu 
erweden. Timm Kröger ift einer ihrer intimften Beobachter und Leidenjchaftlichiten Ver- 
ehrer, zugleich ein echter Poet, der abjeitS von der großen Heeritraße jeine eigenen Wege 
wandelt, dejjen Kunſt das Altgewohnte, Alltägliche, an dem die Meiſten achtlos vorüber: 
gehen, nachichafft und verflärt. 

Wer die „Wohnung des Glücks“ kennt, weiß, was er von dem Dichter zu erwarten 
hat. Er ift fein gewandter Erzähler, noch weniger ein Geelenanalytifer und Problem- 
darfteller, er tft nur Lyriker; fein lyriſches Vermögen ift aber von unerjchöpflicher, urſprüng— 
Yicher Tiefe. Das beweiſen auc wiederum die Gejchichten, oder bejjer Skizzen, die er in 
diefem Bande vereinigt hat. Die erſte „Hein Wied, eine Stall- und Scheunengejchichte" 
ift die umfangreichite, aber, nach meinem Urteil, feineswegs die einheitlichite und wirkungs— 
vollſte. Freilich enthält gerade fie eine Fülle der duftigiten und reizvolliten Naturbilder, 
doch fürchte ich, daß das Intereſſe vieler Lejer allmählich erlahmen wird, bevor fie das 
Ende erreicht Haben, denn auf den 179 Seiten geht wirklich nichts der Rede Wertes vor 
fich, e8 fehlt an jeder Entwidelung und Steigerung. der Handlung. Es liegt in der Art 
eines Talentes, wie Kröger es befißt, daß es im engſten Rahmen das Beite leiſtet. Als 
Ganzes wirkjamer, weil kürzer, nicht jo jehr in Einzelheiten zerfließend, tft jchon die zweite 
Erzählung: „Auc Einer, der dabei war." An die Spibe des Bändchens ftelle ich aber 
unbedingt die „loſen Blätter eines Naturaliften,” welche den Beſchluß bilden. Hier ver- 
zichtet der Dichter auf feſte Umriffe, er ftreift die epifchen Feſſeln ganz von fich ab, um jo 
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freier bewegt er ſich in der ihm eigentümlichen Domäne, um ſo liebenswürdiger enthüllt 
ſich die wehmütigrejignierte, alles Geſchaffene mit unendlicher Liebe umklammernde Grund— 
ſtimmung ſeiner Seele. Der feinfühlige Leſer muß empfinden, daß Timm Kröger in dieſe 
„ioſen Blätter” viel von feinen inneren Erlebniſſen hineinverwoben hat; ſie find ein klarer 
Spiegel feiner Perjönlichkeit. Wie jein Freund Hans Möller, der „Naturalift," nach) dem 
Berlufte der geliebten Frau fich in die Heimat, das Paradies feiner Kindheit, zurüdzieht, 
um an ihrem Bujen Ruhe zu finden und ſich auf den ewigen Schlaf vorzubereiten, jo jehnt 
fih auch unſer Dichter zurück nach dem Frieden, der den Knaben einjt umgab. Sein Herz 
hängt mit allen Fajern an dem Boden, der ihn gebar, er flieht das haftige Treiben der 
Großſtadt und unſerer unruhigen Zeit und fühlt fich jelig in dem innigen Zujantmenleben 
mit der Natur, die ihre Schleier vor ihm abgelegt hat, deren unbelaujchte Geheimniſſe er 
nicht müde wird zu verkünden. Für flüchtige, oberflächkiche Lejer mag das „Caviar“ ſein; 
mit um jo größerem Genuſſe werden jolche, deren Herzen ein gleicher Pulsſchlag in Be— 
mwegung jebt, aus dem Born der Poeſie fehöpfen, der aus diejen Blättern unverſieglich 
hervorjprudelt. 9. Rrumm. 

Das Tierreich von Dr. Heck, P. Matjehie, Prof. Dr. v. Martens, Bruno Dürigen, 
Dr. Ludwig Staby und E. Krieghoff. Zwei Bände mit 1455 Abbildungen im Tert und 
zahlreichen Tafeln in Schwarz: und Farbendrud. Neudamm: %. Neumann, 1894 —1897. 
832 u. 1390 ©.; 8°. Preis geb. 15 M. Der Neumannjche Verlag iſt durch jeine vor- 
züglihen Werfe in Jäger, Fiſchzüchter- und neuerdings auch in entomologiichen Kreijen 
rühmlichit befannt. Um die Förderung der Allgemein-Bildung Hat fich derjelbe Berlag in 
jüngfter Zeit dadurch ein bejonderes Verdienit erworben, daß er, dem Beijpiele des Biblio- 
graphiihen Inſtituts in Leipzig und Wien folgend, auch eine Sammlung von gemein- 
verftändlihen Werfen ericheinen läßt, die in 16 gejchmadvoll gebundenen Bänden unter 
dem Gejamttitel „Hausſchatz des Wiſſens“ die für das große Publikum wichtigiten 
Beige des allgemeinen Wiljens aus dem Bereich der Natur und Menjchheit umfaßt. Dabei 
muß der niedrige Preis (120 M.; der 17. Band, ein Öejamtregifter enthaltend, wird eine 
Gratiszugabe für die Abnehmer der ganzen Sammlung bilden) vor allem hervorgehoben 
werden; ferner, daß jedes Einzelwerf ein vollftändig für ſich abgeſchloſſenes Ganzes mit 
ausführlichen Regiſter darjtellt. Hauptjache aber ijt, daß die Namen der Autoren für eine 
muftergiltige, auf der Höhe gegenwärtiger Forſchung jtehende Behandlung der einzelnen 
Diseiplinen gewährleiften. Wenigjtens darf ich dies für das mir vorliegende „Tierreich“ 
und „Mineralveich”“ behaupten. Mit Rückſicht auf die im folgenden Abjchnitt gegebene 
ausführlichere Beiprechung muß ich mir hier eine Beſchränkung auferlegen. Ich darf es 
auch, weil ein Tierleben — ich lege auf den zweiten Teil des Wortes bejonderen Nach- 
drud — an fich Schon leichter jeine Leſer finden wird; eine ſprödere Wiſſenſchaft iſt die 
Mineralogie. Iſt auch das „Tierreich“ auf ſoſt matiſcher Grundlage erbaut worden, ſo 
giebt es nichts weniger als eine trockene „Syſtemkunde.“ Vielmehr hat ſich das Werk auf 
den Standpunkt der modernen Zoologie geſtellt: Auf der Kenntnis von dem Namen und 
der Beichaffenheit des Tieres die höhere Erfenntnis der Beziehungen, die zwiſchen 
Einrihtung und Lebensweiſe beftehen, aufzubauen, aljo das Tier als Produkt feiner Scholle 
verjtehen zu lehren. — Den größten Anteil an der Bearbeitung des vorliegenden Werkes 
hat der mit feinen „Lebenden Bildern aus dem Reiche der Tiere” unlängſt hervorgetretene 
Direktor des Berliner Zoologiſchen Gartens Dr. Hed genommen; jeiner Feder entjtammen 
die Einleitung (in welcher Begriff und Aufgabe der Zoologie, Gejchichte derjelben, Darwin 
und jeine Lehre, Tier und Pflanze, das Tier als Organismus, das Verhältnis der Mafje 
zur Fläche, Arbeitsteilung und Organe, Zelle und Gewebe in allgemeinen Zügen dargelegt 
werden) und das umfangreiche Kapitel von den Säugetieren. Gerade in dieſem Teile 
zeigt fich der Meifter; jeiner Darftellung gebührt die Krone. Der Behandlung der Haus- 
tiere ift bejonders Raum gegeben. Auf den übrigen Inhalt verteilt fi) die Autorjchaft 
wie folgt: Die vier eriten Stämme des Tierreichs (Ürtiere, Pflanzentiere, Stern— 
tiere und Wurmtiere) und die Fijche von Dr. Ludwig Staby; die Krebfe (eine vorzüg- 
liche biologische Arbeit!) und die Lurche von Bruno Dürigen; Spinnen, Taujend- 
füßer, Inſekten von Paftor E. Krieghoff, Vorſ. d. Entomol. Ber. f. Thüringen; Weid- 
tiere von Brof. Dr. Erdm. von Martens, Kuftos a. Muf. d. Natur. i. Berlin; Kried- 
tiere u. Vögel von Paul Matjchie, Kuftos a. Muf. d. Naturf. i. Berlin. — Daß in einer 
eventuellen Neuauflage u. a. den nenejten Forjchungsrefultaten über die Entwidlung der 
Dajielfliege, die Entwicklung der Biene (Didel), die Medertheorie der Bekaſſine (Rohweder) 
die Entwidlung des Flußaales (Graſſi), über das Einfammeln von Wintervorräten durch 
den Maulwurf (Dahl) Beachtung gejchenft werden möge, ift eine Bitte, deren Erfüllung 
fich von felbft verfteht. — Die zahlreichen Abbildungen erhöhen den Wert des Werkes, und 
diefer wird auch durchaus nicht dadurch beeinträchtigt, daß eine große Zahl der Tert- 
illuſtrationen älteren, leider mehr oder weniger der Vergefienheit anheimgefallenen Werfen 
entnommen worden ift. Barfod. 
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Das Mineralreich. Von Dr. Georg Gürich, Privatdozent an der Univerſität 
zu Breslau. 521 Abbildungen im Tert. 8 Tafeln und Beilagen in Schwarz und Farben- 
drud. Neudamm: J. Neumann (1899). 754 ©., 8°. Gebunden 7 M. — Die nene Schule 
jteht in den erjtarrten Gebilden unjerer Erdkruſte nicht mehr tote Mineralformen, jondern 
betrachtet fie alS Träger ftetiger Verwandlungen, als regſame Glieder im Kreislaufe der 
Natur. Unfer Borjigender, Rektor Peters in Kiel, hat mit jeinen auch an diefer Stelle 
gewürdigten Werke „Bilder aus der Mineralogie und Geologie” (1898) gezeigt, wie auch 
der Unterricht in der Volksſchule diefer Forderung gerecht werden kann, wenn Mineralogie 
und Geologie organijch mit einander verfmüpft werden. Wenn die Schule das Ihre thut, 
dann ift Hoffnung vorhanden, daß mit den Jahren auch für diefen, bi3 dahin vecht ftief- 
mütterlich behandelten Wiſſenszweig das Interefje mehr und mehr erwacht, namentlich auch 
unter unjern nordelbiichen Landsleuten. Mag auch die relative Armut an einfachen Mi: 
neralien (ich jage nicht an Geſteinen) mag der abjolute Mangel an Erzen unferes nordifchen 
Slachlandes den Sammeltrieb in diejer Hinficht unterdrückt Haben, jo wird ſchon die wachjende 
Erfenntnis von der Bedentung der Mineralien für die verjchiedenften Zweige des gewerb— 
lichen, imduftriellen und agri-Fulturellen Lebens einen Umſchwung zum Beſſern zeitigen, 
wenn auch nur in dem Sinne, daß der gebildete Laie fich bemühen wird, die Lücken in der 
Kenntnis und Erkenntnis der Beziehungen der mineralogiihen Wifjenfchaften zu dem 
praftijchen Leben auszugleichen. Einen trefflichen Wegweijer findet man in dem oben 
angezeigten Werke von Dr. Gürich („Hausſchatz des Wifjens," Abteilung IV). Vergeblich ſucht 
man nach dem geologischen Moment in der Darftellung, einfach aus dem Grunde, weil 
bereits in der I. Abteilung des „Hausjchag des Wiſſens“ das Werden und Entftehen der 
organischen Welt ausführlich in dem 1. Bande von Wilhelm Böljches „Entwicklungs— 
geichichte der Natur” behandelt worden ijt. Um ſo mehr Raum fonnte der Mineralogie 
des praftijchen Lebens gewidmet werden, und gerade hierin Liegt der Schwerpunkt des 
ganzen Werkes. Schon aus den Überjchriften der fünf Hauptabjchnitte geht dies deutlich 
hervor: 1. Edelfteine. 2. Baufteine 3. Erze. 4 Kohlen. 5. Bodenarten umd 
Bodenverbejjerung. Die Einführung in das Wiljensgebiet der ftreng-mineralogifchen 
Wiſſenſchaft umfaßt nur das erite Fünftel, dient als Einleitung, hält im ganzen zwar die 
Wage zwilchen Wiljenjchaftlichfeit und Popularität, bietet aber in fejlelnder Daritellungs- 
mweije eine gejchiette Auswahl aus dem übergroßen Gebiete und wird diejenigen Leer inter- 
ejfieren, welche Verlangen tragen, einen wenn auch nur bejcheidenen und flüchtigen Einblick 
in die Werkitatt des Mineralogen von Fach) zu thun. Aus der Erwägung, daß die Beitand- 
teile der Erdfrufte die Rohitoffe und damit zugleich die Grundbedingungen für die großen 
technifchen und wiſſenſchaftlichen Errungenjchaften der lebten Jahrzehnte darftellen, und 
daß die Technik täglich neue Quellen zur Erhöhung nationalen Wohlftandes und zur Ber: 
bejjerung unſerer Lebensbedingungen entdeckt, rejultiert die Norm der Darbietung nad) 
Vorkommen, Verbreitung, Entjtehung und Veränderung des Minerals als Rohftoff und 
jeine Verwertung, Nubbarkeit und Wertſchätzung in verarbeiteter Form. Unter den Edel: 
jteinen tft dem Diamant ein umfangreiches Kapitel gewidmet. Aus eigener Anſchauung 
entwirft Verfafjer ein lebendiges Bild von der Gewinnung der Diamanten auf dem Blau- 
grunde der Kimberley Mine in Südafrika — gegenwärtig von bejonderem Snterefje. Edel-, 
Halbedel- und Schmucdfteine werden individuell in ihrem Wert befonders als Funktion 
ihrer für den Schmud maßgebenden Eigenfchaften behandelt und find teilmeije auf den 
farbigen Tafeln vorzüglich dargeftellt worden. Werden bei ihnen alſo vor allem die 
äſthetiſchen Momente berüchichtigt, jo erfahren die „Baufteine” hauptſächlich eine tech- 
niſche Beurteilung, nachdem die gejteinbildenden Mineralien bejchrieben und ihre Ent- 
ſtehung, ihre Struftur ujw. erläutert worden find. In ähnlicher Weife werden die Ent- 
tehungsmöglichkeiten der Erze, Form und Einteilung ihrer LZagerftätten und dann im 
Anſchluß an die einzelnen Erze das dharakteriftiiche Vorkommen, die Gewinnung, Ver— 
hüttung, Verwendung und der Produftionswert dargelegt. Dasfelbe gilt für die minerali- 
ichen Brennftoffe. Zum Schluß folgt eine Charafterifierung der verjchiedenen Bodenarten 
und ihrer Entitehung, eine Würdigung der gebräuchlichiten mineraliſchen Dungmittel 
(Salpeter, Gyps, Kalk, Phosphorit, Kalifalze) und bei dieſer Gelegenheit auch eine Dar- 
legung der Entjtehung der Steinjalzlager. Vielleicht hätten die Gewinnungsmethoden des 
Steinjalzes eine eingehendere Schilderung erfahren fönnen. Der Juwelier, Bantechnifer, 
Bergmann und Landwirt fommen in erfter Linie zu ihrem Nechte. Troßdem ift zu wünjchen, 
daß dies Werk auch allen andern Berufskreifen zugänglich gemacht würde. Der flüffige 
Stil und die überaus große Zahl der Jlluftrationen, welche Seite auf Seite anzutreffen 
find, fichern dem Werke vor allem einen Pla in Volks- und Vereinsbibliothefen. Be- 
jondere Anerkennung gebührt dem Verfaſſer noch dafür, daß er an geeigneter Stelle einen 
gedrängten Lebensabriß verdienjtvoller Mineralogen unter Beigabe eines Porträts in die 
Darſtellung eingeflochten Hat. Barfod. 

Druck von A. 5. Jenſen in Kiel, VBorftadt 9. 



Die Heimat. 
Monatsſchrift des Bereins zur Pflege der Hatur- und Landeskunde 

in Schleswig-Solftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Tüberk. 

10. Sahrgang. a März 1900. 

Älber die Bedeutung der Ortenamen in chleswig-Holſtein. 
Bortrag, gehalten auf der Generalvderfammlung unſers Vereins in Hufum 

von Rektor Eckmann in Ellerbef. 

T. 

Mfenn die Namen im allgemeinen Bezeichnungen der Sigenfchaften oder 

I des Weſens der Dinge find, jo muß auch) von den Ortsnamen 

Y gelten, daß fie aus einem bejtimmten Grunde den Ortſchaften beigelegt 
worden find. Sehr viele Ortsnamen gleichen aber Hieroglyphen, deren 

Bedeutung uns oft verborgen tft, die aber deswegen uns zur Enträtjelung 

reizen. Leibnitz jagt: „Ortsnamen müſſen einen Sinn haben, und wenn 

fie ung heute feinen Sinn mehr zu geben jcheinen, jo zeigt dies nur, daß 

unjere Sprache von der alten Sprache abweicht, in der die Ortsnamen 
gejchaffen worden find.” Die Ortsnamen weiſen uns aljo in die ferne 

Bergangenheit zurück; fie jind Dialeftrejte aus alter Zeit, und ſie enthüllen 

ung, wenn wir fie richtig deuten fönnen, frühere Natur- und Kultur— 

zuftände unferes Landes und feiner Bewohner. An vielen Stellen jind 
Wälder und Sümpfe verſchwunden, Seesen find zu Wiefen, Wiefen zu 
Ackerland geworden, Bäche und Flüffe find verfiegt oder in ihrem Laufe 

verändert; wo früher Furten oder Watejtellen waren, find jet Dämme und 

Brüden, Dörfer und Höfe find niedergelegt; die Namen aber jind am 

Boden haften geblieben und verraten ung jeinen frühern Zuftand. 

Die Beteiligung an der Drtsnamendeutung iſt in unjerem 
Zande recht lebhaft. Unjer Vereinsorgan, „Die Heimat,” brachte Fleinere 

Arbeiten von Gloy in Kiel, Witt in Preetz, Hanſen in Oldesloe, Callfen 
in Flensburg. Sn der „Beitichrift für ſchleswig-holſtein-lauenburgiſche 

Geſchichte“ finden fich Arbeiten von Handelmann in Stiel, von Selling- 

haus in Segeberg und Bangert in Oldesloe. Detlefjen in Glüditadt 

widmet in der Beichreibung der Elbmarſchen bejondere Aufmerkſamkeit 

den Ortsnamen, ebenfo Chalybaeus in Meldorf in der Gejchichte Dith- 
marjchens und Sach in Hadersleben in feinem Buche: „Das Herzogtum 

Schleswig in jeiner ethnographiichen und nationalen Entwidlung.” Für 
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Fehmarn ſind die Deutungen der Ortsnamen zuſammengeſtellt worden von 

Hanſen und Voß in Burg, für Angeln haben Callſen und Langfeldt in 
Flensburg Foriehungsrejultate veröffentlicht. Ferner verzeichnen Deutungen 

bon Drtsnamen Handelmann in jeiner „Geſchichte von Schleswig— 

Holitein,”“ v. DOften in feinem „Handbuch der Heimatskunde,” Sad in 

der „Geographie von Schleswig-Holitein.” Helwig in Ratzeburg hat eine 

Deutung der lauenburgiichen Ortsnamen in feiner Eleinen Heimatsfunde 

bon Zauenburg gegeben. Weiter zurüd liegen die Arbeiten von Element: 

„Schleswig, das Urheim der Angeln und Friejen,” von Maad in Kiel: 

„Urgeſchichte des jchleswig-holiteinifchen Landes” und von Höft in Rends— 

burg: „Über Urfprung und Bedeutung unferer geographiichen Namen in 

bejonderer Berücfichtigung der Umgegend von Rendsburg.” Bejondere 
Dienste leijteten mir außerdem: die Topographie von Schröder, das 

Buh von Förftemann: „Die deutſchen Ortsnamen,” das Werk bon 

Arnold: „Die deutſche Urzeit” und die ausführliche Arbeit von Selling- 

haus: „Die weitfäliichen Ortsnamen nach) ihren Grundwörtern.“ Als 

weitere Quellen fommen noch in Betradht: Schübe: „Schleswig-holiteini- 

ſches Idiotikon“ und Schiller-Lübben: „Mittelniederdeutiches Wörter: 

buch.” Erſchöpfend ift diefe Daritellung der Litteratur nicht; e8 werden 

mir manche Verfaſſer noch nicht befannt geworden fein. Aber eins be- 

weit Ichon die Zahl der Männer, die ich nannte, daß nämlich das 

Werk der DOrtsnamendeutung in unferem Lande mit Energie betrieben 

wird. Das Intereſſe für diefe Sache zu vertiefen und in weitere Kreiſe 

zu tragen, das Verjtändnis dafür zu erleichtern, das iſt Zweck meines 

Vortrages, der in allgemeinen Yügen über die Ortsnamen orientieren und 

die Teilnahme wecken ill. 
St die Deutung der Ortsnamen in anderen deutjchen Ländern jchon 

eine ſchwierige Sache, und ift nirgends die Kritif jo leicht und der Zweifel 

jo billig, als bei diejen oft vermwitterten Säulen der Urzeit, jo gejtaltet fich 

die Arbeit in unferm Lande erit recht ſchwer, weil verichtedene Völker— 

ſtämme hier an der Namengebung beteiligt gewejen find. Dies veranlaßt 

mich, einen NRüdblid zu werfen auf die allmähliche Befiedelung 

unferes3 Landes. 

Bor den Germanen waren die Kelten Bewohner des Deutjchen 

Landes. Ihr Weg ging die Donau aufwärts durch Deutjchland nad) 

Gallien, Spanien und rheinabwärts nach Britannien und Irland. Ihnen 

folgten die deutſchen Stämme; fie wandern den Dnjejtr aufwärts und 
die Weichjel abwärts bis ans Meer und drängen dann wieder nach Süden. 

Die Kelten wohnten in gefchichtlicher Zeit jtet3 im Süden und Weiten 

der Germanen. Keltiſche Volksnamen gingen bei der Verdrängung Der 

Kelten auf deutſche Stämme über; jo foll nad) Arnold der Name „Ger: 

manen,” d. 5. „Nachbarn“ urjprünglich einem feltifchen Stamme am 

Niederrhein angehört haben, welcher Name dann auf die nachrüdenden 
1 
E 

| 
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deutjchen Stämme übertragen und für diefe der Gefamtname wurde. 

„Keltiſche Ortsnamen finden fich über ganz Deutjchland zerjtreut und find 

namentlich in Heſſen und Nafjau häufig und ganz befonders im Süden, 

der bis zu Cäfars Zeit Eeltifch blieb.” Arnold.) Wir dürfen daraus 

wohl jchließen: je weiter nach Norden, dejto weniger feltifche Sprachrefte. 

Und wenn nun Jellinghaus für Wejtfalen feine feltifchen Sprachtwurzeln 
zur Grflärung heranzuziehen‘ für nötig erachtet, fo wird gewiß für unfer 
Schlestwig-Holitein noch weniger Veranlaffung vorliegen, mit Hülfe der 

feltiichen Sprache unfere Ortsnamen zu erklären, wie es v. Maad und 
Höft vor 30 Jahren verfuchten. 

Aus dem 4. Jahrhundert vor Ehrifto wird der Name der — 

erwähnt, deren Wohnplätze nur an der Oſt- und Nordſee geſucht werden 
können. Das Wort „Teutonen“ iſt gleichbedeutend mit unſerm deutſchen 

Volksnamen (diot, ahd. — Volk). Mit den Teutonen gemeinſam werden 

dann um 100 v. Chr. die Cimbern genannt, deren Wohnſitze auf unſerer 
Halbinjel gewejen jein jollen, und die davon ihren Namen trägt. Später 
reicht der Stamm der Sachſen bis in unfer Land; fie werden als Be- 

wohner der cimbrijchen Halbinjel zuerjt um die Mitte des 2. Sahrhunderts . 

n. Chr. genannt. Ihnen verwandt waren die Angeln und Friefen. 

Die Sachſen führen ihren Namen von dem Worte sahs, d. i. Schwert; 
fie müſſen ſich alſo früh durch den Beſitz einer ſolchen Waffe ausgezeichnet 

haben. Den Namen Angeln hat man ähnlich deuten wollen nach einer 

ſpitzen Waffe. Das Wort Frieſen joll bedeuten „die Grabenden,” wodurch 

auf ihre Thätigfeit in der Abwehr der Meeresgewalt hingewieſen wird; 

die Dänen nannten einſt das Land der Frieſen „Spadenland. " Das Land 

bis zur Eider hieß damals Nordelbingen, das’Land nördlich der Elbe. 

Sm 5. Sahrhundert fand eine großartige Auswanderung aus dieſen drei 
Völkern nach Britannien jtatt, wo noch” viele, Ortsnamen ihren angel- 

ſächſiſchen oder frieſiſchen Urſprung bezeugen. Mach diefer Zeit follen dann 
die Jüten und Snjeldänen von Norden her vorgedrungen fein und 
einen Teil des Landes nördlich der Eider beſetzt haben. 

Sm Dften der Elbe rücten vom 8. Jahrhundert n. Chr. an die 
Slaven vor und bejekten im 8. Jahrhu ert auch den Iſtlichen Teil von 

Holſtein, bis ſie dann wieder im 12.Jah hundert werdrüdt wurden. 

Der Name „Wenden“ iſt deutſch und bedeute Beipohner Des Weidelandes. 

Das Wort Slave fommt von slava, d. H. Ruhm; die Slaven find alſo 

die Ruhmwürdigen. Ihr Bezirk im nördlichen Zeile Holſteins iſt Wagrien; 

die Wagern find Wächter oder Wahrer der Grenze. Die Elbanmwohner 
heißen Bolaben. Inwieweit nın die Ortsnamen im Dften Holfteins 

ſlaviſchen Urſprungs find, läßt fich ſchwer entjcheiden. Denn wenn an- 
genommen wird, daß wir von den Slaven viele Ortsnamen übernommen 

haben, fo ift doch auch zu bedenken, daß fie bei ihrer Ginwanderung 

bereit viele deutjche DOrtichaften und deren Namen vorfanden, melche 
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Namen ſie wahrſcheinlich nach ihrer Ausſprache umgeſtaltet haben. Dieſe 

ſlaviſche Ausſprache ward ſpäter oft von den Deutſchen ohne Verſtändnis 

des Wortes beibehalten, ſo daß mancher Name jetzt ſlaviſch klingt und 

doch deutſchen Urſprungs iſt. Ausgeſchloſſen iſt damit nicht, daß auch 
wirklich ſlaviſche Ortsnamen vorkommen, namentlich für neue Anſiedelungen 

des eingewanderten Volkes. 
Auch Schleswig iſt ähnlichem Wechſel unterworfen geweſen; nach der 

Einwanderung der Jüten und Inſeldänen folgte ein Überwiegen deutſchen 

Einfluſſes durch die ſchleswigſchen Herzöge und die holſteiniſchen Grafen; 

darauf trat die innige Verbindung mit dem däniſchen Herrſcherhaus ein, 

und im Zuſammenhang damit ſtanden in ſpäterer Zeit die Daniſierungs— 

beſtrebungen, die ſich auch auf die Geſtaltung der Ortsnamen erſtreckten. 

Daher erſcheinen viele Ortsnamen in Schleswig als däniſche Wörter und 

find doch deutſchen Urſprungs. Bei manchem Namen muß man freilich 

auch auf das Altnordifche und Däniſche zurücgehen. 
Noch dürfte zu erwähnen fein, daß mit der Ginführung des Ehrijten- 

tums lateinifche und griechifche Namen zu Drtsbezeichnungen Verwendung 

fanden. 
Wenngleich bei der Namendeutung auf unferer Halbinfel fünf Sprachen 

in Betracht kommen, nämlich die ſächſiſche, die friefiiche, die ſlaviſche, Die 

däniſche und die lateinifche, fo ift Doch die deutiche Sprache überiwiegend 

bei unjerer Arbeit heranzuziehen. Immerhin hat der Einfluß der ver- 

ichiedenen Sprachen bewirkt, daß bejtimmten Gegenden unjeres 

Landes auch beftimmte Ortsnamen in befonderem Maße 

eigen jind. 

Wie die Ortsnamen geeignet find, uns ein Bild von dem Fort- 

chritt in der Kulturentwidlung zu geben, mag eine furze Überficht 

über die wichtigjten ſächſiſchen Ortsnamen darthun. Zu den ältejten 

fächfifchen Ortsnamen, die aus der Periode von der Urzeit bis zur 

Bildung des fränkischen Reichs jtammen, gehören: affa — Waſſer, lar — 

Ort oder Stätte, loh — Wald, mar — Quelle oder Sumpf und tar — 

Baum oder Strauch. ine andere Gruppe umfaßt die Namen aus der 

Zeit bis zur Einführung des Chrijtentums; dazu find zu rechnen: au, 

bach, berg, born, feld, fcheid, jtatt, büren oder buren, dorf, 

heim, haufen und wig. Aus ihnen erfieht man den erfolgten Übergang 

zur feften Anfiedelung und vollen GSeßhaftigfeit der Bewohner. Eine 

dritte Klaſſe begreift die Namen aus der Zeit von der Ginführung des 

Chriſtentums bis zur Gründung der Städte; dahin zählen: hagen, 

rode, ſeß, burg, fels, jtein, Kirchen, cappel, münjter und zell. 

Daneben bleiben die Grundwörter der vorigen Periode in Gebrauch. Als 

die Menfchen näher zufammenrüdten, mußten Wälder gerodet, Steine 

entfernt, Burgen gebaut werden, und um die Burg und die Sticche 

bildeten fich neue Anfiedelungen. 
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Erwähnt muß noch werden, daß im 16. und 17. Sahrhundert fich 

eine eigentümliche Bewegung in der Bewirtſchaftung de3 

Landes vollzog. Viele Dörfer wurden niedergelegt und daraus Meier- 

höfe oder Gutsbezirfe errichtet; zu der Zeit waren die Bauern durchweg 

Leibeigene. Dadurch find manche Dörfer verfchwunden, und nur der 
Name einer Feldmarf oder die Bezeichnung eines Gutes als Dorf erinnert 

noch an den einjtigen Beitand. Im 18. Jahrhundert wurden umgekehrt 

Meierhöfe in Dörfer verwandelt; daran ſchloß fich mit Beginn des Jahres 
1805 die allgemeine Aufhebung der Leibeigenfchaft. 

In früherer Zeit hatte jeder Bauer im Dorfe fein Haus, 

daneben Hofplaß, Garten und eine Koppel oder eine Toft. 

Dieje waren eingefriedigt durch eine lebendige Hede oder einen Hagen, oft 

umzäunt Durch Pfähle und gefnidten Buſch. Das übrige Land unterlag 

der Feldgemeinſchaft, und jedem Beliker, Hufner oder Bolsmann, 

wurde alle Jahre aus jedem Schlag oder Kamp eine gleiche Aderbreite 

zugemefjen. Der Name Hof diente urjprünglich zur Bezeichnung der Ge- 

bäude; Hufe oder Bol iſt der freie Grundbefi der Bauernitellen. Im 

Südweſten Schleswigs heißen jie Staven, weiter nach Norden Bole und 

im nördlichen Teile bejonders Gaarde. Die zwiſchen den Urdörfern 
herrenlos liegenden Wald- und Seideftreden bildeten die Allmende, 

d. h. das allgemeine Gut. In Schlesivig ging diejes allgemeine Gut in 
den Beſitz des Königs über und erhielt den Namen KRonungslef. — 

Die Einfoppelung der Felder ward von der Regierung vom Jahre 

1704 an. erjtrebt; dabei ward die Grenze durch einen Wall mit einer 

lebendigen Hede oder durch einen Graben hergeftellt. Die Aufteilung 

der gemeinjamen Befigungen wurde mit dem Sabre 1760 in An— 
griff genommen. 

Bevor ich zu der Deutung der eigentlichen Ortsnamen übergehe, 

möchte es ftch empfehlen, Die Namen der Landfchaften in unferm 
ande einer Betrachtung zu unterziehen. Holjtein ift gebildet durch falfche 
Verhochdeutſchung aus Holiten. Das Wort Holiten ift entitanden aus 

Holtjeten, wie Injten aus Inſeten und Lanften aus Landſeten. Darnach 

find die Holjten die im Holze Anſäſſigen, die Holziaffen. Über die Ab- 

leitung von Stormarn giebt e8 mehrere Erklärungen; die eine jagt, daß 

Stormarn jtürmifche Kämpfer bedeute, und erinnert an Held Wate von 

Stürmen in der Gudrunfage; die andere meint, Stormarn von Stör ab- 
leiten zu müjjen, darnach würde Stormarn das Land an der Stör be- 

deuten. Handelmann deutet Stormarn als die große Niederung, und 

Adam don Bremen behauptet, das Volk heiße Sturmaren, weil es oft 

vom Sturme des Aufruhrs bewegt werde. Dithmarjchen wird gedeutet: 
1. al3 Gau am Meer, 2. als Dithmars Gau, 3. als Gau der Volks— 
genojjen. Wagrien ijt das Land der Kämpfer oder Wächter. Das Wort 

Fehmarn ijt gebildet aus ve morje = im Meere. Die Propſtei ift benannt 
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nach dem Propften des Preeger Klojters. Das Herzogtum Schleswig hat 

feinen Namen von der Hauptjtadt erhalten. Friesland foll jein das Land 

der Grabenden; Eiderjtedt ift das Geflade der Gider. Däniſcher Wohld, 

einjt ein Beitandteil der Markgrafichaft Schleswig, wird mwahrjcheinlich 

nah Rückgabe an den däntjchen König durch Konrad II. feinen Namen 

erhalten haben. Der Wald ftand einjt in Verbindung mit dem großen 

Iſarnho (— eiferner Wald), der fich durch ganz Holitein erſtreckte Schwanfen 

— einjt Swanſö — wird gedeutet als Schwaneninjel. Angeln heißt Die 

Zandichaft nach dem Stamm der Angeln, dejjen Name ja auch in Eng- 

land erhalten ift, und wovon man noch Spuren in Thüringen (Holz- und 

Zeldengel, Kicch- und Weiterengel, Angelhaujen, Angelrode) glaubt wahr- 

nehmen zu können. Sundewitt bedeutet Wald am Sunde, und Alfen 

wird erklärt als Inſel des SHeiligtums. 

Die Ortsnamen find in der Regel zufammengejebßte 

Wörter, beitehen alfo aus Grundwort und Beitimmungswort. »Biele 

der Ortsnamen, die jcheinbar einfache Wörter find, find einjt zuſammen⸗ 

geſetzt geweſen, und es iſt entweder das Grundwort oder das Beſtim⸗ 

mungswort ausgefallen oder zu einer ſcheinbar bedeutungsloſen Vor⸗ oder 

Nachſilbe oder gar Endung zuſammengeſchrumpft. Manche der einfachen 

Ortsnamen hatten in früherer Zeit oft ein Verhältniswort vor ſich ſtehen, 

3. B. to de Heid, op de Heid, to dem Style, to de Wiliter. Daraus er- 

Elärt ich bei vielen Namen die Dativendung, 3. B. in huſen und höfen 

und buren. 

Bei der Deutung der Ortsnamen ift e8 von größter Wichtigkeit, Die 

älteite Schreibung zu fennen. Die Urkunden aus alter geit jind aber 

in unferem Lande ſehr ſparſam; aus der Zeit bor dent Fahre 1100 find 

ung nur wenige Namen in Schriften überliefert. Adam von Bremen 

ichrieb um 1060; HelmoLld bejchrieb Die Buftände Holjteins zu Vicelins 

Zeit um 1170. Für Schleswig find bejonders viele Namen feftgelegt worden 

in Waldemars Erdbuch vom Jahre 1231. Von großer Bedeutung find 

auch die jpäteren Arbeiten des VBürgermeijters don Huſum, Caſpar 

Danckwerth. Zu bedenken iſt noch bei der Deutung von Ortsnamen, 

daß in alter Zeit die Dialekte der verſchiedenen germaniſchen 

Stämme, des angelſächſiſchen, des frieſiſchen und des nor— 

diſchen Stammes, einander näher geſtanden haben als jetzt. 

Wenn ich nun im folgenden Abſchnitt verſuchen werde, die Deutung 

der Ortsnamen in allgemeinen Zügen zu geben, ſo bitte ich zuvor um 

nachſichtige Beurteilung deſſen, was ich biete. Auf dieſem Gebiet, wo die 

Wahrheit ſchwer zu beſtimmen iſt, wo man ſich oft begnügen muß mit der 

Wahrſcheinlichkeit und Möglichkeit, da giebt es viele verſchiedene Anſichten. 

Jeder Forſcher hält ſeine Erklärung für die beſte, und die Kritik nimmt 

hier leicht ſubjektive Färbung an. 
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Die Magnuſſen. 
Von Doris Schnittger in Schleswig. 

II. 

I den anerkannten Künstlern, die von der Schleswiger Schule ihren Aus— 
gang genommen haben, ſei Jeremias Chriftenjen aus dem Dorfe 

Zingleff in Nordfchleswig genannt. Zunächſt etwas Seltfames: Wie Meifter 
Magnufjen zähe an feinem geliebten Plattdeutfch feitgehalten hat, fo hörte ich 
auch von Bildhauer Chriſtenſen, al er vor Fahren aus Rom zurückkam, feinen 
Verſuch im Hochdeutfchen, und Dänifch verfteht hier niemand. Auch fonft verriet 
im Außern nicht viel, daß er jenfeit3 der Alpen Kunftfchüiler gewejen war. Mit 
jeinem Platt kann er auch nur darıım feinen Weg fo glatt hindurch gefunden 
haben, mweil man drüben die Sprache der Kunft veriteht: das Fünftlerifche Können. 
Und am Können fehlt’3 wahrlich dem einft fo elenden Dorffind nicht, lahm am 
Fuß und der linken Hand, fodaß er fein Handwerk hatte erlernen fünnen. Sobald 
er hier mit der Kunft in Berührung gebracht war, lebte immer fieghafter auf, 
was an bildnerifchem Schaffenstrieb in diefem unfcheinbaren Züngling gefchlummert 
hatte. Nach treu ausgenußter dreijähriger Lehrzeit wurde ihm in Kopenhagen 
bald die große goldene Medaille zugeteilt und ein dreijähriges Stipendium für 
Stalien. Von dort aus fiegte er in einer Konkurrenz für Statuenſchmuck an der 
Kopenhagener Marmorfirche, ebenfo in Berlin für das dortige Rathaus. 
Sn allgemeiner Erinnerung wird noch fein Konkurrenzfieg für das Herzog 
Sriedrih-Denfmal in Riel fein. 

Ein fo glänzender Erfolg ift nur noch von einem der Schleswiger Kunft- 
ſchüler zu verzeichnen, von Harro Magnuffen, dem 1861 in Hamburg ge 
borenen nächjtälteften Sohn des Haufes. Als an jenen Eröffnungstagen der An- 
talt nah und nach etwa 1000 neugierige Menſchen ſich in den gejchilderten 
Räumen bewegten, da hatten wir oft die Freude, die liebenswürdige Hausfrau, 
die ung allen jpäter jo wert geworden ift — Chr. M. zweite Gattin, gleichfalls 
aus Hamburg jtammend —, unter uns zu fehen. Neben ihr drängte fich dann 
meiſtens eines oder mehrere von den fast ein Dutzend zählenden Lichtblonden Kindern 
der Familie Hinzu, eines immer noch fehöner, noch lebensfriſcher als das andere 
— alles geborene Modelle! Prüchligeres aber konnte man nicht jehen als dieſen 
ftämmigen Harro, mit dem rotbadigen „hübſchen Wollkopf“ (nach des Kaijers 
Sugenderinnerung). Genau fo fchmud, wie er aus dem Nahmen, von des Vaters 
Hand gemalt, herausfah, ftand er da vor uns, ein bißchen jungenshaft vermwegen, 
aber ſchon ein ganzer Kerl, ein richtiger Magnuffen! „Sa, aber was foll aus 
dem noch 'mal werden!” jo konnte man manche alte Tante jeufzen hören, wenn 
jo recht viel fchöne Mordgefchichten von dieſem tolfften aller Schleswiger Treiber 

aufgetifcht wurden. Nun, auch diefe lieben Tantenfeelen haben fich hoffentlich ge- 
tröftet; wiſſen fie doch feit langem, daß aus dem böſen Harro ein guter Künftler 
geworden iſt und fogar der beiten einer. Freilich ließ er ſich erſt nicht fonderlich 
an. Wie er ſich mit der Schulmweisheit nicht weiter eingelaffen hatte, al3 jeine 
Künftler-Kollegen das vielfach in jungen Jahren zu thun pflegen, jo wollte dar- 
nach auch de3 Vaters ftramme Zucht und künſtleriſche Schulung ihm nicht jonder- 
lich gefallen. Bis zum 21. Jahre zeichnete und fchnigte er aber doch beim Vater, 
oftmal3 durch tüchtige Begabung überrafchend. Darnach erfolgte die Überfiedelung 
nah München, um Maler zu werden. Wir find zufrieden, daß diefes Vorhaben 
bald aufgegeben wurde; giebt es doch moderne Maler genug, und einen aus— 
gezeichneten Bildhauer hätten wir weniger gehabt. In der Plaftif noch wenig 
gejchult, fand er doch 1883 bei R. Begas Aufnahme, wurde bald deſſen Meifter- 
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ſchüler und darnach felbftändiger Meifter.*) Wer überhaupt Kunftberichten Auf— 
merkſamkeit ſchenkt, kann iiber H. Magnufjens Schaffen leidlich unterrichtet fein. 
Doch konnten nicht alle eine große Anzahl feiner Werfe beifammen fehen, wie ich 
vor einigen Jahren in Kiel auf einer Separat-Ausftellung das Glück hatte. 

Es mar das gelegentlich der Einweihung feines Kieler Bismard-Dentmals. 
Da über diefes, wie feine fonftigen jehr zahlreichen Bismards in der Preſſe unend- 
Yich viel geredet wurde und gerühmt, darf das hier unterbleiben. Auch der ver- 
ichiedenen Situationen, in denen Friedrich der Große zur Darftellung gebracht 
wurde, geſchah oft und mit gebührender Anerfennung Erwähnung. In der That, 
ftand man einmal vor der Tebensgroßen Gruppe — in Kiel war fie nur im 
Bilde —, welche jegt, in Marmor ausgeführt, vom Kaifer angefauft wurde, man 
vergißt den anfaßlichen Eindrud nicht wieder. Iſt doch der gefürchtete Herricher 
vorgeführt, wie er, altersmüde geworden, hinfällig im Sefjel zufammengefunfen, 
das durchgeiftigte Haupt weit vorgebeugt, Liebe noch bei feinen treuen Hündlein 
fucht, deren eines die welfe Hand liebkoſt. Wie anders, wie jchneidig und jelbit- 
herrlich fteht der Mann da (der Plattdeutfche würde jagen: „He is dar, ganz he 
fülbſt“) auf der Bronzeftatuette, wo er im raſcheſten Dahinfchreiten plöglich nach— 
finnend ftehen blieb. Das Genrehafte, was der Winzigfeit einer Statuette ent- 
fpricht, kommt zum Auzdrud durch die Stellung der Arme, die, Energie aus- 
drücend, doch wohl auch der damaligen Mode, einen ſehr langen Stab jtatt des 
Handſtockes zu tragen, und einer abjonderlichen Gewohnheit des Königs entiprechen 
wird, und abermals durch zwei fchlanfe Windhunde, die ihren Herrn umtänzeln. 
Sie bilden mit ihm eine höchſt eigenartige, in den Umrißlinien etwas gemollt 
ecfige Gruppe, der aber eine Beimifchung von Bierlichfeit nicht fehlt, die uns ins 
Rokoko zurücverjegt. 

Größere Kompofitionen find nıir von H. M. nicht zu Gefichte gefommen; die 
Einzelgeftalt, befonders der Porträtfopf, aber in erftaunlich vollendeter Wiedergabe, 
das ift feine Domäne. Seine künſtleriſche Kraft liegt unfraglich nach Seiten der 
beftimmten Auffaffung und Darftellung des Charafteriftiihen. Was ihn reizt 
und was er bewältigt, wie nicht viele, ift weniger die Schönheit der Jdealgeftalt, 
als das Bildnis derer, die im Laufe der Jahre eine Fräftige Eigenart erworben 
haben. Doch bleibt auch die ſchärfſte Ausprägung noch vornehm, aller Karrikierung 
fern. Kühn ift diefer Nealift, aber fern von aller Derbheit. — Zu den Einzel- 
erfcheinungen übergehend, meine ich mich auch da vor Irrtümern am beiten zu 
fichern, wenn ich an einen, fofort nad) jener Ausstellung von mir gegebenen Be- 

richt mich halte. 
Und fiehe da, gleich beim Eintritt begrüßte mich die lebensgroße Büſte eines 

guten Bekannten: unſeres Klaus Groth. Das ift nicht mehr der unjchöne, faſt 
etwas unbeholfene Neuling, wie ich ihn vor etwa 50 Jahren in Künſtlerkreiſen 
zuerft kennen gelernt, in einer der anregenden Abendgejellichaften, die unſer lieber, 
alter Rehbenitz in Kiel um ſich zu fammeln verftand. Es iſt der durch Geiſtes— 
arbeit verjchönte, finnige, gereifte Dichterkopf, deſſen große Formen durchgeiitigt 
ericheinen. Man fühlt unferm Künftler das Behagen nach, mit dem er da3 Greijen- 
Bildnis des Hausfreundes liebevoll durchführte, deffen Bild auch Vater Magnufjen 
vor langem jo trefflich gemalt. — Ebenſo war Hermann Allmers, den ich 
nur einmal gejehen — das reicht aber fürs Leben aus, bei einer jo originellen 
Erſcheinung — mir ganz vertraut durch Chr. Magnufjend Gemälde. Hier nun 
zeigte eine großartige Bronze den merfwirdig geftalteten Kopf wieder einmal 

*) Die Bezeichnung „Meifter” war Vater Chr. M. überaus wertvoll, und jein Kummer 
war’3, daß alle, die auf diefen Ehrentitel Anſpruch machen durften — auch die jeßigen 
Handwerker —, fich lieber „Herr“ jchelten laſſen als „Meiſter.“ 

| 
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von feinem zärtlich geliebten jungen Freunde ausgeführt. („Mein Herzens-Harro“ 
— So las ich es in einem Allmersfchen Briefe.) Faſt ift es tragisch, daß der 
liebenswürdige und jchönheitsdurftige Dichter mit verfchiedenen fchönheitlich jo uner- 
laubt gebildeten Gefichtsformen durchs Leben gehen muß! Doc hat der Künitler 
es verftanden, die normalen und bedeutenden Partieen dieſes mächtig angelegten 
Hauptes anziehend zu geftalten und neben großer Energie etwas von der inne- 
wohnenden Herzenswärme durchichauen zu laſſen. — Allgemeiner zugänglich iſt 
freilich der feine humoriftifche Erzähler H. Seidel, eine höchſt anfprechende Er- 
ſcheinung. — Anfprechend wird man nun Joh. Trojan nicht finden; doch fieht 
er gleichfall8 nach dem aus, was er war: Vater de „Kladderadatſch.“ Unwill- 
fürlich fommt einem das Mitlachen, wenn man in diejes lachfrohe, bärtige Geficht 
fieht. Aber ein faunifcher Zug ftößt zurüd; wie harmloſe Schalfhaftigfeit berührt 
das nicht. — Des Kunfthiftorifers M. G. Zimmermann fcharfer, fchneidiger 
Gelehrtenkopf in Bronze imponiert durch geiftige Überlegenheit. Er thut das um 
fo mehr, wenn man daneben eines ganz Klug, aber ziemlich anſpruchsvoll und jatt 
dreinſchauenden jungen Berlinerd weiche, hübjche Formen in Tichtem Marmor 

ſtrahlen fieht. 
Zwei bildende Künftler, Maler, führte jene Ausftellung vor. Bon Prof. 

Lesker aus München — H. Magnuffens Schtoiegervater — wußte ich nur, 
daß er u. a. Königsfchlöffer ausgemalt hat. Der unmittelbare Eindrud, wie ich 
ihn niederfchrieb, foll der richtige fein: Tiebenswürdig, fein auch als Künftler, 
ohne einer ftrengen, jelbftändigen Richtung anzugehören. — „Büſte meines 
Baters”“ las man am PVoftament, über dem die fo wohlbefannten Züge des Ver’ 
ftorbenen ung anfahen. Unter all diefen ftarf ausgeprägten Perſönlichkeiten eine 
von eigenartigftem Sntereffe! Urfraft, gepaart mit Wohlwollen und Schalfhaftig- 
feit Fam gut zum Ausdruck. Die ſchöne, lebensvolle Büfte, hier in Gips, ift vom 

Sohne für des Vater Grab in Schleswig in Erz ausgeführt. 

Der Fürft, welcher diefem warmherzigen Schlestwig-Holfteiner lange naheitand, 
auch fi) von ihm malen ließ, Herzog Friedrich VII. von Schleswig-Holftein, 
Bater der deutfchen Kaiferin, ſchaut voll edler, vornehmer Ruhe drein. Das Werf, 
nach vorhandenen Porträts gearbeitet, harrt wohl noch der Ausführung in edlem 
Material. — Ein weit entlegener Vorfahr des jegigen Großherzog3 dv. Olden— 
burg — deſſen Büfte auch ausgejtelt war —, Graf Anton Günther, giebi 
einen fo feltfamen, wie künftleriich lohnenden Vorwurf für ein plaftifches Gebilde 
ab. Man erzählt von ihm, daß er als Schlaufopf uud als Pferdezüchter erſten 
Ranges, durch Gefchenfe von herrlichen Pferden, während des 30jährigen Krieges 
immer die fremden Heerführer von feinem Lande abzuhalten wußte. Magnufjen 

ſah die 14 Fuß lange, weißliche, zum Teil geflochtene Mähne und ebenjolchen 
frei wallenden Schweif des falben Leibrofjes, deſſen Bild ihm als Modell diente. 
Auf diefem Tier nun, das einen Felsblock hinanfprengt, fißt in flotter Haltung 
der ftramme Reitersmann. Die nachjchleppenden Haarmafjen halfen die etwas 

märchenhaft anmutende Rompofition gut abzurunden. 

Sympathiſch wirft — wenn auch nur im Bilde gefehen — das Erzitand- 
bild des Humaniften Honterus in Aronftadt, des abgöttifch von den Deutjchen 
in Siebenbürgen verehrten Neformatord jenes Landes, dad — wie auch M. 
betätigt — ſoviel wohlthuend Heimatliches bietet. Das jebt feierlich eingemweihte 
Denkmal giebt den Gelehrten auf hohem Sodel, in Amtstracht und Tehrender 
Haltung. — Borzügliche männliche Modellföpfe Hat M. in den niederen Regionen 
gefunden, von denen bejonders ein weiland hochgeborener Herr v. 2. erheiternd 
wirft, bis man feine traurige Gefchichte Hört. Nachdem er dag lebte von des 
Baters vielen Gütern möglichft raſch durchgebradht, dann im Krimfrieg, oder wo 
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font es zu hauen gab, fich gehauen hatte, gab er mit 85 Jahren noch ein Föjt- 
Yiches Landsfnechtsmodell ab, mit prachtvollem Gelock und Schnauzer. 

Hübjche weibliche Porträtköpfe, eine antififierende Statuette und Reſtaura— 
tionen von Antifen zeigen, daß auch diefes Gebiet M. nicht fremd ift, wenn auch 
feine Hauptleiftungen vermutlich nie auf ihm Tiegen werden. 

Sehr zur Mitwirkung kommt bei Magnufjens figürlichen Daritellungen der 
Blick, die plaſtiſche Durchbildung des Auges, deſſen Entwicklung von der un- 
belebten Fläche bis zur kräftigen Herausarbeitung ja unſere Zeit vollzog. Er 
jcheint darin, auch nach Seiten der AIndividualifierung, jo weit als möglich zu 
gehen; aber — er fann’3. Ebenſo hält er’3 mit der Farbe, ja gleichfalls in 
der Plaſtik eine Wiedererrungenjchaft unferer Tage. Von licht gelblicher Ab— 
tönung bis annähernd zum Auftrag Fräftiger Naturfarbe finden wir's bei ihm. 
Wenn einmal die Kritif über zu viel Farbe fehrie, wie bei jeinem Emin Paſcha, 
und ein kreideweißer Kopf wurde daneben geftellt, dann mochte diejen Fein Menſch 
leiden, und die Kritik ſchwieg. — Eine feine Behandlung des flacheren Reliefs 
zeigt fich in lebensgroßen Porträts, wie in einer Anzahl von Plaketten und 
Medaillen. Wohl jelten wird man neben einander von einem modernen Meilter 
fo viel edles, ausgefuchtes Material zur Verwendung gebracht jehen, wie jene 
Kieler Austellung fie vereinigte, von der ich hier Einiges vorzuführen juche. Ich 
wünſche meinen Leſern gelegentlich denfelben großen Genuß, den ſie meinen Lands— 
leuten und mir gewährte. 

Über die zuleßt begonnenen oder dem Kiünftler übertragenen Arbeiten hat 
die Preſſe berichtet. Eine der Perfönlichkeiten, die durch ein öffentliches Denkmal 
jolfen geehrt werden, eine Fürftin von Jever, in der Stadt diejes Namens, 
blieb bisher wohl der Dffentlichkeit fremd, während Kurfürſt Joachim II. 
Hektor — der Mittelpunkt jener vom Kaifer in Auftrag gegebenen Gruppe der 
Siegesallee — der Geſchichte angehört. Auf alle Fälle willen wir, daß aus 
jener Werfitatt im Sigismundhof nichts Minderwertiges, daß aus ihr immer 
nur ein Runftwerf in großem Stil hervorgehen wird. — Das Milien (um doch 
auch einmal zu fprechen wie ein moderner Menich), in dem Harro Magnufjen 
herangewachfen ist, wurde oben gejchildert. Wahrlich, eiu triebfräftiger Boden! 
Faſt will mir's felbftverftändlich erfcheinen, daß von den vielen Familiengliedern 
wenige find, die nicht ein tüchtig zeichnerifches Talent mehr oder weniger 
ausgebildet hätten. Gleichviel, was die jungen Leute wurden, ob Arzt, 
Lehrer, Dffizier oder was fonft — die funftgetränfte Luft des Elternhaufes, 
der alle entitammten, konnte nicht ohne Wirkung bleiben. Walter Magnufjen 
hat fi) der Kunſt ganz gewidmet, zunächſt im höheren Deforationsfadh, bis ihn 
in München und den bayrijchen Bergen die Landſchaft an fich zog, von der man 
manches Gute von ihm fehen fann. Neuerdings betreibt er auch die moderne 
Bafenbildnerei und verwandte Fächer mit Eifer. Er erreichte auf Augftellungen 
fchöne Erfolge, jo auf derjenigen im Münchener Glaspalaft mit einem fehr 
originell erfundenen Sportofen. Diejer ift reich mit Zierwerk ausgeftattet, das 
Motive aus der heimischen Pflanzen- und Tierwelt fowie landjchaftliche Einlagen 
enthält. — Eine hervorragende Begabung it Ingeborg M., des Haufes ältejter 
Tochter, zu teil geworden. Wie fie z. B. in Paris, Nom uſw. alte Meifter — 
bejonder® Raphael und Tizian — zu fopieren wußte, und das jogar in 
Aquarell, darin dürfte fie jo leicht von niemandem zu übertreffen fein. Auch ihre 
eigenen KRompofitionen, Naturaufnahmen, Bildnisgruppen uſw. bieten viel. Inner— 
lich vorwiegend Künftlerin, hat fie dennoch ihre auf vielen Gebieten jo tüchtige 
Kraft in den Dienst einer Beitrebung geftellt, die ihr noch höher fteht. Seit einer 
Reihe von Zahren ift fie fürforglich erziehende Mutter einer Schar von italienischen 
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Waiſenknaben im Evangelifhen Erziehungsinftitut in Florenz geweſen. 
Nah A— jähriger ftarf anftrengender Arbeit an dem Evangeliſationswerk ift fie 
jegt mit erjchöpfter Kraft heimgefehrt. — Ein anderer Sohn hält mit echt Mag- 
nufjenjcher Zähigfeit an dem ſchon in den Rnabenjahren gefaßten Lebensplane feſt, 
nach beendigtem medizinischen Studium als Miffionsarzt in China wirken zu wollen. 

So trägt auch hier der gute Same echt chriftlicher Liebesthätigkeit, den das 
Elternhaus fo reichlich allen eingepflanzt, die ihm entſtammen, ſchöne Früchte. 
Es ruht Segen auf den Magnuffen. 

ER 

San Detlv. 

En Daglöhnergeſchicht. 

Bun ZW. rufe, Kiel. 

J. 

RAS if in 'n Sommer Gelegenheit un Tid heff, ga if gern mal de ole 
Zanditrat von Huſendik na Warfen. De Weg iS enfam, un in ’e Marſch 

is nich vel an Naturfchönheiten, wenigſtens ni veer oberflächliche Ogen; awer ik 
heff doch jedesmal min ftille Freud daran, bier fo ganz allen, op beide Sidn 
ripe Kornfelder mit Mohnblöm un KRamelln, lang to wandern. SE fenn jeden 
Krog, jedes Hus, dat hin un mwedder an 'n Weg fteit, weet, keen hier wahnt un 
dar, heff hier as Jung binn un hoden, Perdribn un Diftelftefen muß un fühl mi, 
a3 Hör if noch hier her un weer ni ut diffe Gegend rutfam. Bi't Wandern fallt 
mi allerlei ut fröhre Jahın in. Bejonders bi’t Negenfchepelftüc, dich achter Peter 
Thießen fin Immſchur denk if jedesmal an unfen oln Daglöhner Jan Detlv. He 
is lang dod. Sin Fru uf. Dat ganze Jahr Hindeer fummt he mi vellih ni in 
'n Sinn, jobald if bi ’d Negenſchepelſtück verbi fam, fteit he ver mi, klar un 
dütli: en veerjchrötigen, kernigen Ditmarfcher, bein frumm in ’n Nügg von ’e 
Sahrn un von ’e Arbeit as de meisten Daglöhner in 'e Marfch, en brun verbrennt, 
früceli Gefich mit gutmödige Ogen un graue Haar. Ik heff em ni anners kennt 
as mit ’n blaue fiffamm Büx un 'n blaue Flanell-Pijicker.) Dat drog he Sünn- 
dags un Warmeldags. IE feeg em, wie he mit fin Sicht op ’e Schuller Tangd’n 
Weg fummt, den Brotranzel an ’e Sid; if hör wedder fin Sich der de Halm 
gan, jee de Garb’n in ’e Stoppeln falln un fta in Gedanken wedder achter Jan 
Detlv to binn um to hoden un verget allns um mi rum. Toletz fallt mi in, dat 
San Detlv op fin Offer noch allerlei befebn muß un dat fin Lebensgeſchich' egentli 
en Utgang nehm, de....doch if will ni veergripn un fort dit letz Kapitel ut fin 
Lebn vertelln. 

San Detlv weer Daglöhner bi Peter Jakobs in Hufendif. Sin Bur weer 
man Pächter, na 'n Kontrak von dörti Morgen Land, uter Kontraf noch von en 
ganz Hart vull Sorgn darto. Jan Detlv weer mit awergan von den Befiter 
op 'n Pächter, un de beidn funn gut mit’nanner utfam. 

He arbei veer twe, kunn Hittn um Küll verdregn, un wenn fin Bur gnurri 
un verdretli weer, wegen de grote Pachſumm un fin Hart vull Sorgen, he blev 
bi gudn Humor un jchaff entali wider. DOpregung fenn he ni. Stich un ebn as 
de Marjch, two he geborn meer, leg fin Leben achter em. He um fin Dortin harrn 
jung heirat. Lütte un grote Sorgn weern in er Hus introden un wedder ver- 
ſwunn, uf von ’t Glück un wat man darbeer Höllt, weer er tomet’n warn, ni mer 
un ni weniger, a3 ver gemwöhnli in fo 'n Daglöhnerhus to Herberg geit. De 
Arbeit weer er Troft. In 'n Summer gung he los to Feld, exit in 'n Ber: 



64 Kruſe. 

ſummer to Fredgrevflein un Wallopbwern, denn in 'e Aarn; he mei, fe bunn. 
Naher kem de Winter. Jan Detlv gung mit ’e Döfchflör, un Dortj feet achter’t 
Finfter, ganz verftefn achter Grano un Güllan ?) un ſpunn. Weer de Winter to 

Enn, denn heel Jan Detlv fin Jahrsrefn aff. Enfach genog: jo un fo vel Morgn 

affhaut, de Morgen to twinti Mark op egen Koft, maf jo vel. Ber Klein, veer 
Döſchn un allerlei Huspuffeli maf fo vel. Summa Summarum jo vel. Davon 
aff de Heeferrefn, Schofterrefn, ver Brot un Gafjen op ’e Mahl un jo wider 
maf Summa datfülbe. Dat Jahr is rum, wi fünd rum, un in min wörmiftefigen 

Seländer iS „Friede Gottes un Püttjer ut Winbargen.” Denn fung en niet Jahr 

an. To Süden ünner de Wand, den Pudel gegen en von de dre Pöppeln, de 
Dortjn immer de Stuv fo düfter mafen, feet denn Jan Detlv, log fin Haarjpitt 
in ’e Eer un fung an, fin Sicht to haarn. Dat weer denn fin Oldjahrsabend. 
Darbi fem un gung allerlei Gedanken. Stille Gedanken von ’e Arbeit, von fi 
Rinner, uf wull von fin Bur, wie fwar de darver feet. Em weer fierli un egen 
to Mod, as dat ver gewöhnfi an jo 'n Abend is. Den annern Morgen Klod 
veer gung’t denn to Feld to Haun. Dat nie Jahr weer dar. So weer’t ümmer teen. 

Awer 't blev ni jo. In Jan Detlo fin Abendgedanken kem en fremdn, 
unheemlichen Gaſt. Ünner all de Wünſch un Hoffnungen, de he un fin Dortjn 

as Heiratsgut mitbröcht harrn, weer en Gedanfe as Schotfind grottroden warn: 

en egen Hus to hem. Noch jo lütt, noch fo verftefen un fümmerli, wenn’t blot 
en egen weer. Noch harın je 't ni. Noch ni. In ’e erften Jahrn ging all de 
Iwer op dit ene Ziel. Naher wuß de Familie, un dat Hus rüd im ’e Fern. 

Denn fem en Tid, wo’t megli ſchien. Dortj ref all mit Gewißheit. De Kinner 
weern grot un verforgt, nu wulln je trüggleggn. Amer je harr ni bedadh, dat 

San Detlo fin beftn Sahın hatt harr, un ’t blev bi dat ole Facit. De Affrekn 

ftimm, awer mer weer da nis. Toleg war Jan Detlv fin Schotkind untru. 

He wuß: wi krigt dat ni. Mug fin Fru noch ftill davon dröm achter’t Spinnrad, 

he löw ni mehr daran. Sin Wünſch warn bejcheidener: wenn he man arbeits- 

fräfdi blev bet an’t Enn, denn wull he tofredn ween. So gingn de Jahın, un 

nu weer dit letz Jahr in fin Oldjahrsabend-Betrachtung de fremde, unheemliche 

Gaft inflefn um nefjel fit faft a3 de Quitz in 'n Cerdboden. Wenn uf dat ni? 

Wenn he toleß ni mehr los kunn mit Sicht un Döſchflör, wat denn? Denn 

mufin he un fin Sru na 't Grot Hus.?) Kolt un gräfi frop dat Jan Detlv 

fang den Rügg. He feet un grumwel un kunn feen Utweg finn. Ver alln Ding, 

wat ſchull He Dortin feggn? He kunn un mugg er ni in ern Drom ftörn. Se 
war dat ni ewerwinn. So nehm he den Gedanken wedder op, dat je torügg- 
leggn wulln. Op jeden Fall muffn je dat. De Utgav muß rünner. Sin Bur 

muß er ’n beten biftan — un Peter Jakobs weer gut von Natur, — denn kunn 

fe t noch erreichen, meen be. So refn fe beid. Dortjn dar binn un Jan Detlo 

ünnern 'n Pöppelbom, fe von en Hus, dat ni fam wull, un He von en, Dat 

bel enmal ungebsbn: beide opuehm mull.ı — im. mie un 

Den annern Morgn mit Sünnopgang ftünn Dan Detlv op’t Negenfchepelitüc, 

dat dit Jahr mit tmeereegon Gafin jeit weerr, un rull de erfte Garv ut. Weg 
weern de Gedanken. De Löwinf*) fungn babn em, de Daudroppn Hungn an 'e 
Saffenaarn, ut ’e Stoppel rük dat jo Erüderi un friſch, wo kunn Jan Detlv hier 
noch ſware Gedanken Hem? De Sicht ging em von ’e Hand wie fünft. En Swatt 

fegg fit an ’t anner um ümmer wider blev fin Binner — Dortin gung all Jahrn 

Yang Öllers halber ni mehr mit to Feld — achter em trügg. 

Gegen tein fem Peter Jakobs lang 'n Weg, hemdsärmel mit 'n Spadn op 'e 

Na. He wull bi de Dammſted de Grüpp tofmitn, damit allns in 'e Reeg iveer, 
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wenn je den Gafin infahren wulln. Peter Thießen harr em all wat opholn mit 
Snadn, awer as he an ’t Hed ftunn un von’n annern Enn San Detlv fin Sicht 
veewerklung, fif Släg un en kortn, düch em, he muß doch noch gau mal Hendal 
gan. So ſtek he ſin Spadn mit 'n kortn Ruck in't Öwer, bög ſik um 'n Heckpal 
un ſnäkel an 'e Groew lang na 'n annern Enn. De langn Aarn ſtrekn an em 
lang un ſlogn ſwar achter em torügg. Af un an flog en Mohnblom mit Stengel 
un Wuddel op 'n Weg, denn nicks arger em mehr a3 diſſe verneitn rodn Blöm. 
Nu meer he neffen fin Meier. „Gudn Dag, Gott help!” reep he em to. „Danf 
uf, un Wert,“ Hung dat ut ’e Gaſſenaar. „Ra, will 't ſchaffen?“ San Detlv 
trock den Rügg grad, lang na fin Stref in 'e Sidntaſch von fin fiffamm Büx un 
fuug an fin Sicht to ftrifn. „De Gaſſn is op Stedn betn dull un liggt wat 
hin un her,“ meen he, „awer dat mutt fin Willn jo hebbn. " — „38 all wat be- 
fannt, wat he gelln fann?” De Bur harr en Yar in ’e Hand utfchiirt un pus 
de Korns rein. „Is wull noch de ole Pris,“ fegg he Yangfam, „dat Korn will 
ja gans ni in ’e Höch.“ — Se kem op de Prije von fröheren Jahrn to ſnackn; 
de Bur behaupt, 't war ümmer ſlechter, San Detlv harr 'n merkwürdig faften 
Globn, dat ’t beter warın muß. „Se will Em wat feggn,” ſä Peter Jakobs 
toleß, „mi iS de Sak wer — if bün fatt davon, anner Lüd Geld to verdeen 
un un’ betn Kram darbi totofettn. Diffe Aarn noch un denn is ’t vorbi.” Wwer 
San Detlv fin Gefich trod en depn Schattn. He wull jüs fin Teerftref in ’e 
Sidntaſch glidn latn, nu full em dat ut ’e Hand in ’e Stoppeln. „Waat?” reep 
he ganz verjtört. „Aiftredn will He? Wat fchall ik denn?“ 

Mit 'n Mal meer de fremde, unheemliche Gaft dar, an den he den ganzen 
Morgn noch ni dacht harr. Nu muß dat fam. He hör ni, wat fin Bur noch 
allens ut’nannerjett. De Sicht leg wer de Garv bi’n Matthafen, as meer’t 
eewerhaup all to Enn. Lifen wich he mit 'n Ärmel öwer fin Gefih. „Unſ' 
Wert,“ ſä he denn mit brafn Stimm, „denn mut if un min Fru na ’t Grot Hus.” 

Peter Jakobs ſä garnids. Daran harr he ni dacht. Sin egen Laſt drück 
em jo, dat em ni infulln weer, he lä vellich annere uf noch en op. „Wo kummt 
He darop?” frog he tolet. „To Haun un to Döſchn gifft 't uf doch bi anner 
Lid. De Hof ward mwedder verpacht, un jo vel if darbi don kann, blüv dat bi 
de ole Mod, dat de Daglöhner mit evergeit.” San Detlv fä wider nicks as 
„ja — ja” Wenn awer de Bur meen, dat gull em, denn irr he ſik. San Detlv 
weer mit fin Gedanfn to Gang. Ver em fteeg dat Grot Hus op, un achter de 
füttn blindn Nuten feetn he un fin Dortin. 

Tröften kunn Peter Jakobs ni, abfolut ni. He weer fülbn fo 'n Stiffopp, 
de fit op en Gedankn faftbeet. So ſtunn fe fit ſtill gegenewer. — De Luf weer 
allmält briiddi warn un leeg- [war un die gwer de Gaflenhalm, a8 de Sorg 
cewer Peter Jakobs un de Schatten op fin Daglöhner fin Gefih. — — — 

De enzig Unbedeeligte weer Friß, de Binner, en Jung von veertein Jahr, 
de fif mit jedn Garv afquäl, a8 mweern ’t all Jungs, mit de he fif fatn muß. 
Em fem dat ganz rec), dat Jan Detlo na fin Menung de Tid verjnaf. He hal 
dat Verſümte wedder in un frog toleb fin Vader, ob fe ophodn wulln. „Gliks,“ 
jä de. He wull noch 'n Verſök man, fin Meier optorichn, awer op de Weid 
nebran harr dat Jungveh dat Heck apnſchürt un kunn jeden Ogenblid en Beſök 
in 'n Gafin mafen. Dp denfülben Weg, den he fam meer, ging he torügg, un 
San Detlv ſtunn allen. He keek ver fit dal. in ’e Stoppen. Mißmödi Hung 
fin Arms bi ’n Liv dal. Fri muß ni, wat he fchull. Sin Vader feem ni 
wedder. De lebte Garv dörf he ni opbindn, wenn de Meier fin Matthafn darop 
leeg; dat weer 'n ole Regel. Sollä he ſik längelang op fin legte Jung, den be 
cewerwunn, flog en Been in 'n Winkel cewer ’t anner, ſchov de Hänn unner ’n 
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Kopp, dat fin Hot ebn de Ogn frileet, un plier in 'e Sünn. Em düch, dat kunn 
bald Middag wen. San Detlv mugg he ni fragn, mie wit dat meer; jo kon— 
ftruer he fin Sünnflod: en fingerlangn Strohhalm twiſchen Zeige- un Middel- 
finger. Richdi, de Schattn wiſ' man mer en Finger, de Klod weer ölbn. Toleß 
full He op fin oln Jungsteg un klei Hummelnefter ut. Jan Detlv full fin Ver— 
fümnis in. Mißmödi lang he na de Sicht, mißmödi ſlogn de diden Aarn in ’e 
Stoppeln. 

Fritz harr recht hatt, vellih mehr dörh fin Magn as dörh fin Sünn— 
klock, awer ’t weer Middag. Dörch de Stoppeln feem Dortin. Se leep immer 
jo 'n halwen Tuddraf, feen Dof um 'n Kopp, de Arms bet an! n Ellbogn op- 
frempt, Tem je direft von 'e Wafchbalje, um ern „Kerl” Eten to bringn. Unner— 
wegs jammel je noch gau en paar Iofe Gafjenhalm op. „Na, Fritz, matt jegg 
de Rügg, kann he 't Bücken verdregn?“ reep je eier 't Stüd. „Dortin, is 't 
Middag?” frag Fritz. „Sa, Jung, lop man, dat du to Hus kummſt.“ En Stunn 
Middag gev ’t man. Fritz Freeg fin Drinknflaſch ut’e Fredgrew, trod fin Weit 
in ’n Gang an un nei ut. Unnerdes ftell Dortin en paar Garbn in 'n Hodn, 
!ä an ’e Schattenfit twee Garbn as Sitz, en ver em — „Jan Detlo!” reep je 
cewer 't Swatt —, en ver fil. Se et mit op 't Feld. „San Detlv! Vergęet 
din Rock ni ewertoflan!” Se mark noch nich, dat ern „Kerl,“ as je ümmer 

fä, wenn fe von em fnad, hüt jo langtöſi dörch de Stoppeln fem. Se muß noch 
rafch den Rock haln, ſchull, dat he ſik abflut verföhln wull, un dat je man fo 
weni Tid harr. Nu feten fe achter 'n Hoden un heln er Middagstafel. Jar 
Detlv ſnack Hüt nids. „Wat jchad di?” frag Dortin. „Hes di mit din Gicht 
vertörnt? Seggs ja fen Wort.” — „Moder,” ſegg Jan Detlo, „weetſt du, wat 
'n „Grot Hus“ is?“ Klaps! harr he en mit 'n Lepel op ’e Hand. „Lat din 
Narrnkram — wat ſchall dat mit dat Grot Hus?“ Op diſſe Frag harr de Gedanke 
in Jan Detlo grad lurt. Nu funn he fif uf in er Boß faftwuddeln. Wort bi 
Wort füll San Detlv fin Sorgn un Gedanfn in Dortin er arglos Hart. He 
ven er vör, wi ’t ni anners fam funn; dacht harr he ’t all lang, wenn de Bur 
aftrock, weer ’t fo gewiß a3 't Amen in ’e Kark. „Jede Bur in’t Dörp hett fin faſtn 
Daglöhner; if bün old un ftiv, Feen jchall mi nem“ — de ganze Starrheit un Hoff- 
nungsloſigkeit Hung der fin Wör, de fif ümmer inftellt, wenn en Mann, de fing 
blot mit Hann un Arms arbeit, den Kopp de Baewerhand lett un anfangt to grumeln. 

Defülbe Troftlofigkeit full ewer fin Fru her. Se weer witt a3 de kalkde 
Wand. As Jan Detlo to Enn weer, ftütt fe er Ellbogn op ’e Knee, lä ern Kopp 
in ’e Hann un fung bitterli an to ween. Dar feeten nu de beidn oln grau'n Lüd, 
meren in de blöhnde Welt, alleen, un grun fit ver de Tofunf. 

Anmerkungen: ') Oberhemd. ?) Goldlad. 9 Arbeitshaus. *) Lexrche, 

RR 
VBollsmärchen aus dem öſtlichen Holitein. 

Gejammelt von Brofefjor Dr. Wiſſer in Eutin. 

4. Dat gifft noch) mehr ſo'n Dumm’. *) 
Dar iS mal ’n Fru weß, de is fo dumm weß, de hett mal vör'n Fürhöörd ") 

ftan un bett Pannkooken bat. Un mwilt fe bi to baden iS, ward je dar jo mit 

Luß'n na,?) un fe geit darbi to eten. 
Do ward je war, dat er Kooh — de hett an’e Del ftan —, dat de er 

ümmer ankik't un aderfau’t. °) 
Do meent fe, de Kooh will er nafau’n,*) un do jecht je: „Letts din Kau'n 

ne na, if gev' di een’n mit de Äx vör'n Kopp.” 



| 

Reuter, Ein Lied von Kiel. 67 

‚De Kooh fau’t awer je wider, un do ward je jo bös', de Fru, um Fricht 
de Ur her un gifft er een'n vör'n Kopp. 

Smedda's kümmt er Mann to Hus. 
Do fecht je: „Vadder, if heff unſ' Kooh dotjlagen, de kau' mi iimmer na.“ 
„Na,“ ſech'e, „dat mutt denn je fin’n Will'n Hebb’n. Wi künnt dat Fleeſch je 

up 'n brun’n Kohl ftefen.“ Un do fellt he de Kooh je af un haut er in Stüd’n. 
’Snamda’3,?) as he wa’ to Fell’) is, do kümmt de Fru bi un dricht mit 

dat Fleeſch na 'n Gard'n um echt allerweg'ns 'n Stüd up ’n Kohl. 
»Snachs, do ward de Hunn’ ſik jo bit'n in 'n Gard'n. 
Do jecht de Mann: „Wat fchull’n de ol'n Hunn’ dar emal hebb’n?“ 
„Sa,“ jech’ je, „ik heff dat Fleefch je up’n Kohl ftefen, dar ſünd fe wul bi; 

if will unfen man rin hal'n.“ 
Do halt je den Hund je rin un binn’t em in ’n Keller an, an 'n Beerhönfen.”) 
Unnern Mornf,?) as je in ’n Keller fümmt un will den Hund losmaken, do 

hett he den Hönfen rut reten, un all dat Beer is uilopen un ſwümm't in 'n Keller. 
Do fümmt fe bi — fe hett noch 'n Schepel Weetenmel hatt — un ftreit dat 

dar up, dat de Keller wa’ drög ward. 
Do fecht de Mann: „Ne, Mudder, mit di iS uf rein gar niks uptoftell’n. 

SE ga in’e Frömm'. Wenn if noch mehr fo 'n Dumm’ drap, as du büß, denn 
fam if wa’ to Hus; füß ) fam if ne meller.” 

Nu geit he je wech. 
As He 'n Titlanf gan Hett, fümmt he in 'n Dörp. 
Dar dröppt he 'n ol Fru, de fteit in ’e prall’ Sinn’ un Hölt 'n Molg !) 

vör fif hen. 
„Na, Mudder,” jech’ ’e, „wat deis du hier to tan un hölß de Molg in 

’e Sinn’?" 
„DO,“ ſech je, „ie heff jo 'n ol düfter Kamer, dar wull if man 'n beten 

Dach rin dregen.” 
„Ra,“ jech’ ’e, „du büß doch ebenjo dumm as min ol Wif.“ 
Darmit geit he je wider. 
As he ’n lütt Flach bet too iS, do dröppt he 'n ol Fru, de fteit dar um 

bett 'n Bull’n bi 'n Steert. 
„Na, Mudder,“ fech’ ’e, „wat deis du hier to ſtan un Heß den Bull’n bi’n Steert?” 
„Och,“ ech’ je, „ik Heff_'n ol Kluckhen, de‘ löppt ümmer vum de Eier af, 

un nu dach’ if, de Bull funn er je utfitten.” 
„Na,“ jech’ ’e, „du büß doch ebenjo dumm as min ol Wif.” 
Nu bett he je noch mehr fo 'n Dumm’ drapen, as fin Fru weß 18, un do 

geit he wa’ to Hus un fecht: „Mudder, it mutt man bi di blib’n, dat gifft noch 
mehr jo 'n Dumm’.” Nach Frau Schlör geb. Harms in Griebel. 

Anmerfungen: Y Fenerherd. ?) wörtlich: wird fie jo mit Gelüjten danach. 
3) wiederfäut. *) nachfauen. °) nachmittags. 9) zu Felde. °) Bierhähnden, im Platt- 
deutjchen männlich. °) Morgen. °) font. 9 jtatt Mol’ = Mulde. 

Ein Lied bon Kiel. 
0 J 2. 

Wer ſingt das Lied von unſrer Stadt, Iſt es gebaut auf deutſchem Grund? — 
Die Deutſchlands ſchönſten Hafen hat? In Rotbarts Tagen, ward uns kund, 
Der iſt kein Deutſcher, vollbewußt, Pflanzt' erſt der Deutſche ſein Panier, 
Dem ſich nicht höher hebt die Bruſt Bis dahin hauſten Wenden hier 

Beim Namen Kiel. Am kleinen Kiel. 

9 Bar. N. Köhler, Kleinere Schriften, herausgeg. von F. Bolte, ©. 50. 81. 218. 505. 
Grimmiche Sammlung Nr. 59 (Frieder und Catherlieschen) und 104 (Die Eugen Leute). 
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8. 
E3 zogen fromme Holften her 
Mit Spaten, Pflug und Kriegesmwehr. 
Der Eichen: und der Buchenwald 
Bon mächt’gen Artesjchlägen Hallt 

Zum Bau von Kiel. 

4. 
Flamländer, Friejen folgten mit, 
Ein Hug Geſchlecht von ficherm Tritt, 
Die baun aus Stein das Gotteshaus 
Dem Schußpatron St. Nikolaus 

Sm frommen Kiel. 

5. 
Drauf, wie der große Waldemar 
Feſt bei Bornhöved geſchlagen war, 
Stieg, nah der Bucht am Fiſcherthor, 
Das Schauenburger Schloß empor, 

Die Burg von Kiel. 

6. 
Wie nun der Däne wieder bot 
Den Bürgerhanſen Hohn und Spott, 
Zum Sund und nach den Belten hin 
Siegprangend Orlogſchiffe ziehn 

Vom Hafen Kiel. 

T. 
Wer predigt denn in eurem Dom, 
Seit Luther uns befreit von Nom ? 
Wie ging’3 nach dem unjel’gen Streit, 
Der Deutjchland in ich jelbit entzweit, 

Im nord’shen Kiel? — 

8. 
Des Holiten und des Friejen Sinn 
Dünkt Briefterherrjichaft fein Gewinn. 
Die alma mater aber band 
Uns fejter nur ans Vaterland 

Im freien Kiel. 

3 
Drum, als der freche Ruf ericholl 
Daß Schleswig dänijch werden fol, 
Da ſtand im fchweren Kampf voran, 
Betrat zuerjt die Ehrenbahn 

Das mut’ge Kiel. 
17. 

10. 
Drauf dumpfer Schlaf in langer Nacht, 
Bis morgenfriich der Aar erwacht, 
Gen Norden fliegt, nad) Oft und Weit. 
Was er gefaßt, das hält er feit, 

Auch di, o Kiel! 

21. 
Ein jcharfer Wind aus Dften weht, 
Bor dem nicht jede Frucht befteht: 
Das echte Korn der deutihen Treu’ 
Laß nicht verwehen mit der Spreu, 

Du preuß'ſches Kiell 

12. 
Wie, von des Frühlings Hauch berührt, 
Am Baum, der neues Leben jpürt, 
Blatt ſprießt an Blatt, jo jteigt empor 
Jetzt Bau an Bau im Straßenchor, 

Ein neues Kiel. 

13. 
Und rings umher in Waldesnacht 
Hält über deinem Hafen Wacht, 
Dem Feind zu heißem Gruß bereit, 
Der Hinterhalt im Eijenfleid, 

Mein feites Stiel. 

14. 
Was ift dein köſtlichſter Beſitz? 
Der deutjchen Flotte Kaiſerſitz, 
Birgit du zu VBaterlandes Ruhm 
Sein jüngjtes, liebſtes Eigentum, 

Seemächt'ges Kiel. 

15. 
In deiner Hügel grünem Kranz, 
In deiner blauen Wellen Glanz, 
In deiner Föhrde fich’rer Hut 
Des Neiches ſchönſtes Kleinod ruht, 

Liebliches Kiel. 

16. 
Gajtfreien Nordens Gaftlichkeit, 
Wie fie gleich deinem Hafen beut 
Mandf edles Haus, mer die erfuhr, 
Sein Herz verlangt, jein Schiff nicht nur 

Nach dir, v Kiel. 

Drum von den Alpen bis zum Rhein 
Stimmt, Deutjche, in den Auf mit ein: 
Die Holitenjtadt, die Kaiſerſtadt, 
Die Deutjchlands ſchönſten Hafen hat, 

Hoc lebe Kiell 

* 
Zur Mäuſeplage in Schleswig-Holſtein. 

Zur Zeit werden unſere Marſchen von einer verheerenden Mäuſeplage heimgeſucht; 
auch aus dem Norden (Kreis Hadersleben) und aus Oſtholſtein verlauten Hiobspoſten. Jenſeit 
der Elbe, im Gebiet zwiſchen Elb- und Weſermündung, wird ebenfalls über rapide Ver— 
mehrung der Feldmäuſe geklagt, weshalb fich der Verein für Naturkunde an der Unterwejer 
veranlaßt jieht, eine Mäufe-Engquete zu veranftalten, welche ich nun mit Hilfe der Lejer 
unjerer „Heimat“ auch auf unfer Vereinsgebiet ausdehnen möchte, in der Hoffnung, daß 
e3 gelingen möge, mehr Licht über die Urjachen der ungemöhlichen Überhandnahme unjerer 
heimijchen Mäuſearten zu verbreiten; ferner, um zu ermitteln, welches Verfahren der 

3. Neuter. 
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Mäufevertilgung ſich am beften bewährt hat, welche Bedeutung den natürlichen Mäufe- 
feinden in der Dezimierung der jchädlichen Nager beizumefjen ift uſp. Herr ©. A. Boppe 
in Vegeſack ijt jo freumdlich gewejen, auf mein Erſuchen mir das nötige Schriftenmaterial, 
vor allem mehrere Abzüge jeines im 1. Zahrgange des Jahrbuchs des oben genannten 
Bereins für 1898 erſchienenen Artikels: „Zur Mäuſe-Enquete des Vereins für Naturkunde 
an der Unterwejer” zur Berfügung zu ftellen, und ich bin gern bereit, denjenigen Mit- 
gliedern unjers Vereins, welche geneigt find, durd) Beantwortung nachfolgender Fragen 
unjere DBejtrebungen zu unterjtügen, je ein Exemplar zur näheren Orientierung über, die 
etwa in Betracht kommenden Mäufjearten, über Vertilgungsmittel ufw. zuzuftellen. Über 
folgende Fragen wird Auskunft gewünjcht: 

. Wann haben in Ihrem Wohnort oder in dejjen Umgebung Mäujeplagen jtattgefunden ? 

. Herrjchte im verflofjenen Sahre (1899) in Ihrer Gegend eine Plage? 

. Tritt diejelbe auf Feldern oder Wiefen, auf Geeft-, Moor: oder Marjchboden auf? 

. Wird ſie durch die kurzſchwänzige Feldmaus (Arvicola agrestis L.) oder durch andere 
Mäuſearten verurjacht ? 

. Wann wurde zuerjt eine jtärkere Vermehrung der Mäuje beobachtet; wann erreichte 
die Plage ihren Höhepunkt, und wann nahm fie ab? 

. Sind Sie der Meinung, daß einzig und allein die ftärfere Vermehrung der im 
Gebiet einheimischen, überwinterten Mäuſe oder Einwanderung aus anderen Gebieten 
die Plage verurjacht? 

7. Halten ſich die Mäufe jtändig auf Geeft-, Moor: oder Marjchboden auf, oder finden 
in den verichiedenen Jahreszeiten Wanderungen, 3. B. von der Marſch auf die Geejt 
oder umgefehrt jtatt? 

8. Haben Sie Einwanderungen von Mäujen aus meiter Ferne und Durchſchwimmen 
von Gräben, Kanälen und Flüſſen beobachtet, und ziehen die Mäufe immer in der- 
felben Richtung ? 

9. Was veranlaßt die Mäufe zu dieſen Wanderungen, etwa Futtermangel oder Furcht 
dor Feinden? 

10. Haben Sie während der Plage eine Vermehrung der natürlichen Feinde der Mäufe 
beobachtet ? 

11. Welche Mittel (Löcherbohren, Eingießen von Waſſer in die Löcher, Naucheintreiben, 
Fallen, Gifte, Mäujetyphusbazillus ujw.) Haben Sie angewandt und mit welchem 
Erfolge ? 

12. Haben Sie in den gebohrten Vöchern Häufig Spitzmäuſe vorgefunden ? 
13. Sind nad) Vergiftung der Mäuje in Shrer Gegend öfter nüßliche Tiere, wie Raub— 

vögel, Krähen, Wiejel und Spitzmäuſe tot aufgefunden worden? 
14. Sind Sie der Meinung, daß die Mäufeplage auch ohne Anwendung von Mitteln 

gegen diejelbe von jelbjt aufhört? 
15. Richten in diefem Falle Krankheiten (Typhus, Grind, Schmaroger) oder ihre natür- 

lichen Feinde die Mäuſe zu Grunde? 
16. Sind in Ihrer Gegend beim Schwinden der Plage ganz oder teilweiſe weiße 

Mäuſe beobachtet worden ? 
17. Sind Sie bereit, lebende oder tote Mäuſe zur Unterſuchung zu liefern, und wünfchen 

Sie zu diefem Zwecke Käfige oder Verjandfaften zu haben ? 
18. Bejondere Bemerkungen. 

Anmerfungen: 
zu 1. Über die traurigen Mänfejahre 1786 —1793, von denen Klaus Harms und Haupt- 

pnitor Dr. Wolf in Oldesloe gejchrieben haben, jteht mir reichhaltiges Material zur 
Verfügung. Aus dem Erinnerungsjchaße alter Landleute dürften fich Nachrichten 
über andere Mäufejahre leicht gewinnen laſſen. Nach Iandläufiger Meinung jollen 
fi die Mäuje unter günstigen Umständen alle drei Jahre jo ſtark vermehren, 
daß fie zur Plage werden. Beitätigt fich diefe Wahrnehmung? 

zu 4. Diefe Frage empfehle ich ganz bejonderer Beachtung. Für die Schäden in den 
Mänjejahren 1786—1793 werden hauptjächlich die Haber mäuſe (ohne Zweifel die 
Zwergmaus, Mus mintus Pall., welche ihr funitvoll aus Halmen und Blättern 
gebautes, fugelrundes Net im Rohr, zwiſchen Getreide und Grashalmen, aud in 
Heden aufhängt), ferner Mäuſe mit furzem Schwanz (M. arvalis Pall.) und folche 
mit einem jchwarzen Strich auf dem Rücken (nach diejer Bejchreibung könnte die 
Brandmaus, M. agrarius Pall., welche jedoch jelten zu fein jcheint, gemeint fein) 
verantiwortlich gemacht. Doch dürften zur Zeit auch die Wailerratte, Wühlratte, 
Scheermaus (Arvicola amphibius L.) nicht ganz unbeteiligt jein. 

zu 6. Säger behaupten, die Mäuje vermehren fich deshalb jo ſtark, weil man um der 
Faſanen willen die. Füchje vertilgt habe. 

zu 7. Nach Iandläufiger Meinung fol 3. B. die Feldmaus gegen den Winter Hin aus der 
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Mari in die anmoorigen Ländereien gehen und gegen den Sommer Hin in die 
Marſch zurückehren. 
Über die Eider jollen die Mäuſe geſchwommen fein. 
Zum Beitimmen der Mäuſe empfehle ich die analytiiche Tabelle der Nagetiere von 
Profeſſor Dr. Dahl („Heimat,” Jahrgang 1894, ©. 129—133). Sehr lieb wäre es 
mir, wenn mir frische tote Eremplare der beobachteten Mäufearten zum näheren 
Beſtimmen zugeftellt würden. (Mufterfendungen koſten bis zu 350 gr Bruttogewicht 
10 Pf.) Man fängt die Mäuſe am beiten in den durch Erdbohrer hergeitellten 
Löchern, in eingegrabenen, inwendig glafierten Töpfen oder mittel Fallen. Außer- 
dem wäre ich bereit, für Herren Poppe in Vegeſack lebende Exemplare der Wald- 
wihlmaus und der Wafferratte entgegenzunehmen. Es jollen nämlich im Balteriv- 
logischen Inftitut in Bremen auch an der Waldmaus, Zwergmaus, Waldwühlmaus, 
Waflerratte und Ackermaus Fütterungsverfuhe mit dem Löfflerſchen Mäuſetyphus— 
Bazillus (Bacillus typhi murium) angeftellt werden, um zu erproben, bei welchen 
Arten die Anwendung des Bazillus Erfolg verjpricht. 

Hoffentlich führen die in Vorſchlag gebrachten Unterfuchungen zu einem günftigen 
Refultat. Für den Fall, daß wirklich etwas Erjprießliches bei diejer Enquete herauskommt, 
bin ich jelbjtverftändlich bereit, die Nejultate zu einer Gejamtdaritellung zu vereinigen. Als 
vorläufigen Schlußtermin jege ich den 1. April feſt. 

Kiel, im Januar 1900. Barfod, Friedrihitraße 66. 

% 
Fragen und Mitteilungen. 

1. Tieraberglaube, Diejenigen, welche geneigt find, mir beim Sammeln der Volks— 
meinungen umd -bräuche, welche mit Tieren zu thun Haben, behüfflich zu jein, möchte ich 
bitten, mir alle, auch die ſcheinbar unmwichtigiten Einzelheiten, die fie auftreiben können, 
zufommen zu lafjen. Auf Wunjch fteht ein bejonderer Fragebogen zur Verfügung. Sch bitte 
um möglichit genaue Angabe de3 betreffenden Ortes und, wo der Bericht mehrerer Per— 
jonen der Sammlung zu Grunde liegt, um Angabe der Namen. 

Kiel, Felditraße 41. N. W. Thomas. 
2. Hat die Schwarzdroſſel ihre Natur verändert? Dieſe Frage drängt ſich dem 

Naturfreunde auf; denn es ſcheint wirklich, als ob die Amſel ſich von einem ſchüchternen 
Waldvogel zu einem vertrauten Garten- und Ortsvogel entwickelt hat. Den Vogelkundigen 
des vorigen Jahrhunderts iſt nur die äußerſt furchtſame und ſchüchterne Waldamſel bekannt; 
die „wohnte dort, wo an dem hohlen Fels das klare Brünnlein rollt." Heute iſt es That— 
fache, daß in allen größeren Gartenanlagen, in Alleen mit ftrichweifem Unterholz die 
Schwarzdrofjeln volftändig naturalifierte Gäfte find. In den ſtädtiſchen Gärten am Hafjel- 
diefsdammermwege wies im legten Frühjahr in wenigjtens jechs aneinanderjtehenden Gärten 
jede Hecke ein Amfelneft auf, im vorigen Jahre baute ein Schwarzdrofjelpärchen in, der 
Linde vor der fatholifchen Schule in Kiel direft an der Straße; den ganzen Nachwinter 
hindurch jchmetterte fie von der Spige des Baumes ihr Lied herunter, jodaß mir Die zweite 
Frage kam: gilt die gangbare Charafterifierung als „Bugvogel” für fie noch? Vielleicht 
veranlaſſen ja die warmen Winter der legten Jahre fie zum Hierbleiben und werden 
ftrengere Winter, die ung in den letzten Jahrzehnten fait unbekannt geworden find, jie Doc) 
wieder nach) dem Süden treiben. Ohne Zweifel haben fie ſich an die Menjchen dermaßen 
gewöhnt, daß fie 3. B. in den Anlagen am Kleinen Kiel, einem ſehr Tebhaften Kinder- 
ipielplag, im Garten der alten Gasanftalt, am Lorengendamm unbefümmert haufen und 
uns Städtern die befannteften Singpögel geworden find. Immerhin juchen fie denjelben 
Schuß wie im Walde, Halten fich am liebſten im dunklen Unterholz auf, fliegen auch wohl 
ungejchent auf die Firſten der Häufer, die Mauer des Hofes, aber nie für lange Zeit, ihre 

eigentliche Natur als Waldvögel läßt ihnen im jchuglofen Freien nicht Ruhe. Dies Vor— 
dringen der Amfel ift um jo erjtaunlicher, als ihre Lebensweiſe in der Nähe menjchlicher 

Wohnungen ihnen fo gefährlich wird. Sie bauen ihr Nejt niedrig, wenig veritedt, das 
Neſt Hat einen weiten Umfang, und das Zutragen der Nahrung an die Jungen gejchieht 
fo ſichtbar, daß die vielen vierbeinigen und leider auch zweibeinigen Feinde leichtes Spiel 
haben. Beim Brutgejchäft hatte eine Katze die Amſel in meinem Garten überrafcht und 
gemordet, und nach meinen Beobachtungen dürfte nicht viel mehr als bie Hälfte der Bruten 
glüclich zu Ende kommen. Trotzdem find die Amfeln zahlreich, wenigjtens hier in Kiel. 

i Hermann Shipmann. 
Dazu bemerkt ein Ornithologe unferes Landes: Die jogenannte „Parkamſel“ Hat in 

der That ihre Natur in der vorftehend gejchilderten Weiſe geändert. Außerdem hat diejer 
Vogel, der im Walde bloß etwas aufgeregten und zanffüchtigen Charakters zu jein jcheint, 
jeitdem er Großftädter geworden, noch eine böje Untugend angenommen: er zerhadt die 
Eier und frißt gar die Heinen Jungen anderer Park- und Gartenvögell N 
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3. Zur Kunde volfstümlicher Planzennamen. Wer die Ausdrüce beachtet, mit 
denen unſere Landbevölferung die Pflanzen zu bezeichnen pflegt, deren Anblick fich ihr 
bei der Arbeit auf Feld und Wiefe immer wieder bietet, wird zuerft erjtaunt fein, für wie 
wenige Pflanzen die Leute einen bejonderen Namen haben. Der Grumd liegt darin, daß 
die meiſten Pflanzen gewöhnlich feinen jpezifiichen Nuten oder Schaden für die Land- 
wirtichaft Haben, daß fie im ihren guten oder jchlimmen Eigenschaften übereinftimmen 
mit zahlliofen anderen verwandten oder fremden Blumen, Gräfern, Kräutern ujw. So 
unterjcheidet der Landmann von den angeſäeten Futtergewächfen in Wiefe und Weide 
in der Hauptjache nur das „Naturgras” und die jchädlichen Pflanzen als „Schit." Höchſtens 
nennt er die hochſtämmigen Wiejengräfer im ganzen „Meddelfoder.” Nur wenige haben 
bejondere Namen, wie das Honiggras (Holcus lanatus) als „Honnigmeddeln“ oder „Witt- 
mützengras,“ da3 Knaulgras (Dactylis glomerata) als „Dickköpp,“ die Adertrespe (Bromus 
arvensis) al3 „Havermeddeln,” ferner den harten „Snitt“ (Calamagrostis lanceolata) und 
den gefürchteten „Buxbart“ (Nardus strieta) und endlich das „Raygras." Eigentümlich ift 
die Bildung des Volksnamens für Dactylis glomerata in einigen Gegenden am alten Eider- 
fanal, wo dies Gras in mißverftändlicher Auffaffung des hochdeutichen Namens Knaulgras 
ganz deutlich al3 „Kenalgras“ (Kanalgras) bezeichnet wird. Bon Wiefenblumen habe ich 
außer „Botterblom” (Caltha palustris) und „Klockenblom“ (Geum rivale) nicht viele Namen 
gehört. Selbjt für Myosotis palustris — Vergifmeinnicht — und das ebenfalls jo häufige 
Wiejenmännertreun — Veronica Anagallis — hatten auch die alten Leute feinen Namen. 
Dagegen fennen fie alle den Klöp (Galaeopsis versicolor) und willen: De Klop de matt 
den Buern Not; denn er wächſt nur an den flauen Stellen der Wiefe reichlich, wo ſonſt 
das Futter jpärlich steht. Bekannt ift ihnen auch das meißblütige Bormkaſch (Berula 
angustifolia) der breiteren Wiejengräben, der Duwok (Equisetum palustre) und die Kolöken 
(Caltha palustris und die ähnlich beblätterten Pflanzen). Auf dem Aderlande find natürlich 
beſonders die Feinde der Brache befannt und durch befondere Namen ausgezeichnet, Die 
auch im Hochdeutjchen gebräuchlich find (Dued, Dumof, Löten (Rumex obtusifolius) u. a.) 
Unſchädlich ift dagegen alles ſogenannte „Sommerjchit”" auf dem gebrachten Ader; dazu 
gehören z. B. auch die Fettmelden. An den Wegrändern finden fich die breiten und 
Ihmalen „Semblä" (Plantago major und lanceolata), die „Hunnblom” umd die „Marge- 
blom“ (Taraxacum offieinale und Bellis perennis), im Korn als Unfräuter die „Röer“ 
(Kornrade — Agrostemma Githago) und „Ritaar” (Vicia hirsuta), die im Winterforn die 
Ahren umfchlingen, niederziehen und die Bodenfraft arg in Anfpruch nehmen. Endlich wird 
eine Feine Anzahl voter und blauer Blümchen, deren Blüten fich bei bevorftehendem Regen 
ſchließen jollen, mit dem gemeinjamen Namen „Regenblom” oder „Apenköpp“ zuſammen— 
gefaßt, darunter z. B. das häufige Geranium dissectum. Sp bezeichnet das Volf mehrfach 
Pflanzen der verjchiedeniten. botanischen Verwandtſchaft wegen gewiſſer äußerlicher Ahnlich— 
feiten mit einem gemeinfamen Sammelnamen (vergl. oben „Kolöfen”). Übrigens enthält 
auch Die ältere Iandwirtichaftliche Litteratur der Herzogtümer Angaben von volfstümlichen 
Pllanzennamen (vergl. Schriften der Schl.-Holft. Batriot. Geſellſchaft Bd. IV, Heft 1, ©. 49). 

PB. v. Hedemann. 

Die obenjtehenden Mitteilungen find vor allem deswegen abgedruct worden, um eine 
früher in der „Heimat“ angeregte Sammelarbeit wieder in Erinnerung zu bringen. Im 
Jahrgang I, ©. 50, hat Herr Ejchenburg in Holm eine Betrachtung angeftellt über die Ent- 
ftehung umferer volkstümlichen Pflanzennamen. Eine ſich daran anjchliegende Bitte meines 
Vorgängers, die volfstümlichen PBflanzennamen zu fammeln, hat recht viel Erfolg gehabt, 
und reiches Material harıt der Verarbeitung. Herr Carftens in Dahrenwurth hat fich dazu 
erboten und hofft eine interefjante Arbeit zufammenftellen zu fünnen. Inzwiſchen iſt das 
Material auch von Heren Oberftabsarzt Dr. Brahl in Lübeck für die neue Auflage feiner 
Flora don Schleswig -Holftein erbeten worden. Die Herren Einfender können alfo ficher 
jein, daß ihre damaligen Bujfammenftellungen ausgiebig verwertet werden. Sollte inzwijchen 
noch andermweitiges Material gefammelt worden fein, fo bitte ich freundlichit um Überjendung 
an mich oder an einen der beiden Herren, die fich mit der Verarbeitung en 

Lund. 

4. Schleswig-hoffteinifche KRriegslieder, E3 möge mir an diefer Stelle geftattet fein, 
allen denen, die fich mir durch Überjendung der beiden gewünfchten Liederterte verpflichtet 
haben, meinen herzlichften Dank auszufprechen. Der Tert des Slageliedes: „Sp iſt's 
borüber, alles iſt beendet” war mir zwar befannt, doch mußte ich erjt durch verjchiedene 
fiebenswürdige Yufendungen mich daran erinnern Yaffen, daß ich es mit einer Dichtung 
unjerer Landsmännin Sophie Detlefs aus Heide (geft. im Schröderftift zu Hamburg am 
13. März 1863) zu thun habe; das Gedicht findet fh in der von Klaus Groth beforgten 
Ausgabe Band I ©. 180. Der Tert des Kampfliedes: „Reicht mir die Büchſe von der 
Wand" ift mir in einzelnen Verſen von verjchiedenen Seiten, meiftens nad) mündlicher 
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Überlieferung älterer Berfonen, zur Verfügung geftellt worden. Eine Zujammenftellung 
möge hier einen Pla finden. 

1. Reicht mir die Büchfe von der Wand, Denn Schleswig-Holftein ſtammverwandt 
Die lange ſchon geruht, Steht unter Gottes Hut. 
Für Schleswig-Holftein ſtammverwandt 3. Gott ift mit uns, mit uns das Recht, 
Verſpritz' ich gern mein Blut. Mit uns ein Gott, ein Schwert, 

. Seht, hier erheb’ ich meine Hand Da kämpft es wahrlich fich nicht jchlecht, 
Und ſchwör' dem emw’gen Gott: Des deutjchen Mannes wert. 
Für Schleswig-Holftein ſtammverwandt . Heil Friedrich dir, jo Hoch zu Roß, 
Kämpf gern ich bis zum Tod. Dir Halkett, v. d. Tann 

. Weib, reich’ zum Abjchied mir die Hand, Nur drauf, und wär’ der Teufel los; 
Lieb’ Kinder, weinet nicht! Es flieht der Hannemann! 
Für Schleswig-Holftein ſtammverwandt . Und fommt der Tod im Schlachtgewühl 
Zu kämpfen iſt mir Pflicht. Und er die Hand mir reicht, 

. Weint nicht, Gott hat ſein Volk erkannt! Iſt's beifer, als auf weichem Pfühl; 

Beim nächſten Morgenrot Sch ſchlummre fanft und Teicht. 

Singt Schleswig-Holftein ftammverwandt: 9. Dann jei mein legter Hauch zumal, 
Nun danket alle Gott! Mein Abjchied ſei dann noch: 

. Glüd auf, Glück auf, mein Vaterland, Es lebe lang mein General, 
Friſch auf, mit frohem Mut! Mein Deutjchland lebe Hoch! 

Die ſchleswig-holſteiniſchen Kriegsfeitipiele des Herrn Schuhmacher find im Januar 
d. 3. zum erften Male in Eckernförde gezeigt worden; nach dem, was ich bis jeßt davon 
gehört und gejehen habe, werden fie in großen Zügen die Gejchichte der Jahre 1848 — 51 
und 1864 in überaus finnigen und dabei doch prächtigen Bildern zeigen und dadurch 
Heimatsfinn und patriotifches Empfinden fördern in unferm meerumfchlungenen Schleswig- 
Holitein. Bruhn in Weflelburen. 

RZ 
Bücherſchau. 

„Dir,“ Gedichte von Heinrich Vogeler. Verlegt bei Schuſter & Loeffler, Berlin. 
Preis 5 M. — Es ift für mich immer eine Weiheitunde, wenn ich vor den „Worpswedern” 
ftehe; unſere norddentiche Heimat Tiegt in ihren Bildern. Vor allen am liebjten ijt mir 
aber Heinrich Vogeler, der Märchenmaler. Schon in jeinen Illuſtrationen zur „Verſunkenen 
Glocke“ bewunderte ich feine feine Kunft, fich in eine dichterifche Schöpfung zu verjenken, 
die Tiefe jeiner Auffaffung und den Zauber feiner ilfuftrativ-poetifchen Wiedergabe. Um 
wie viel intimer mußte die Verbindung zwifchen Wort und Bild werden, num der Maler 
ſelbſt die Texte jchrieb! Gewiß find die Bilder das Schönfte in Vogeler3 „Dir“ und über- 
ragen die Texte an Wert; aber da die Verje von Vogelers Hand in die Bilder hinein- 
geichrieben find, jo ift es faſt unmöglich, das eine Iosgelöft von dem andern zu genießen, 
und fo lieſt man fich von den Verjen hinein in die träumenden Landjchaften, und träumt 
fich von da wieder hinein in die zarten, Tiebevolle Naturanſchauung atmenden lyriſchen 
Stimmungsbilder. Eine Kunft jo rührend jchlicht wie ein Volkslied, aber auch ebenjo wahr 
und überzeugend. W. Lobiien. 

Das 5Ojährige Jubiläum einer Fitterarifch-Fritifchen Zeitichrift. Am Ende des ver- 
flofienen Sahres vermochte das „Litterarijche Zentralblatt für Deutſchland,“ 
welches 1850 von Friedrich Zarncke begründet wurde, auf eine 5Ojährige Thätigkeit 
zurüczubliden. Diefen Erfolg verdankt das Blatt vor allem feiner unermüdlichen Thätigfeit 
und dem gewifjenhaften Feithalten an feinen altbewährten Prinzipien: dem Publikum ein 
trenes Bild der gejamten Litteratur, ſowie des geiftigen Lebens im deutjchen Sprachgebiete 
zu geben. Bei der gewaltig anwachjenden Menge der litterarifchen Produktion ijt Das 
„Litterarifche Zentralblatt” von Jahr zu Jahr umfangreicher geworden und hat jich neuen 
ausfichtspollen Gefichtspunften erſchloſſen. Vom 1. Januar d. J. ab wird über die mo— 
derne Schöne Litteratur in einer befonderen Beilage eingehender zweimal monat- 
Yich berichtet. Dieſe Beilage ift berufen, die leider eingegangenen „Blätter für Litte- 
rariſche Unterhaltung,” deren Mitarbeiter fait fämtlich an dem neuen Unternehmen 
thätig find, zu erjegen, was bei dem billigen Abonnementspreife von 6 M. jährlich (Preis 
für Hauptblatt und Beilage zufammen 7,50 M. vierteljährlich) zweifellos einen großen 
Leſerkreis zum Halten des Beiblattes veranlaßt hat und noch weiterhin veranlafjen wird. 
Die Jubiläumsnummer (Nr. 1 Jahrg. 1900) enthält ein vollſtändiges Mitarbeiter-Ver- 
zeichnis, jowie ein Bild Friedrich Zarnckes. Probenunmern beider Blätter liefert jede Buch— 
handlung, ſowie gratis und franko die Verlagsbuchhandlung von Eduard Avenarius in Leipzig. 

Drud von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſladt 9. 



Monatsfchrift des Bereins zur Pflege der Natur- und Tamdeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Lübeck. 

10. Jahrgang. ws Mi April 1900. 

Alber die Bedeutung der Ortsnamen in Hchleswig- Holſtein. 
Vortrag, gehalten auf der Generalverfammlung unſers Vereins in Hufum 

von Rektor Eckmann in Ellerbef. 

II. 

si as ganze Gebiet der Ortsnamen heute zu durchwandern, wird 
1 nicht möglich fein. Ich bejehränfe mich für diefes Mal auf die 

ee Srumdivörter und werde die Beitimmungstwörter nur gelegent- 
lich berühren. 

Die Grundwörter der Ortsnamen zerfallen in folche, welche im eigent- 
lihen Sinne Namen für Anftedelungen bedeuten, und in folche, welche 
erſt durch Übertragung dazu geworden find. Zu den lekteren find zu 
rechnen alle Namen auf bach, fee, berg, thal uſw. Wahrjcheinlich gehören 
viele der übertragenen Ortsnamen zu den älteren; denn bevor die Menichen 
jeßhaft geworden waren, benannten fie die wichtigſten Punkte der Gegend, 
gaben aljo dem See, dem Fluß, dem Bach, dem Berge, dem Thal einen 
bejtimmten Namen, und diefer Name ging fpäter über auf die Giedelung, 
welche in der Nähe fich bildete. Die meiften der eigentlichen Giedelungs- 
namen entjtanden exit, als die Menfchen zu feften Wohnfiben und zum 
Aderbau gelangt waren. 

Der gemeinfte Name unter den eigentlichen Bezeichnungen für An— 
fiedelungen ift dorf. Er lautet in verfchiedenen Gegenden und zu ver- 
ſchiedenen Zeiten thorp, thorpe, terp, drop, trup, rup. In der Regel 
bedeutet dorf eine Anfiedelung von einem Haufen Menfchen. Um ein 
Beiſpiel von der Häufigkeit des Wortes dorf zu geben, will ich erwähnen, 
daß im Streife Kiel 24, in Plön 51, in Oldenburg 78, im Fürſtentum 
und Gebiet der Stadt Lübeck 57 und in Lauenburg 15 Ortsnamen auf 
dorf endigen. Auch im Schleswigichen kommt dorf jehr oft vor. Be- 
merfen will ich noch, daß die Gndung rup, jtrup, terp, torp, drup nicht 
bloß in Schleswig fich oft findet, fondern ebenfo in Weſtfalen. Holitein 
zeigt dagegen fait nur die Form dorf und dörp. 

Deutet dorf eine Mafjenanfiedelung an, jo meifen auf die urjprüng- 
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liche Einzelanſiedelung hin die Grundwörter bu, bo, by, bol, ballig, 

büll, büttel, bötel, bude, baude. Medelby und Dalby hießen früher 

Medelbu und Dalbu. Oft wird böl und büll zu bel und pel; ſo hieß 

Brebel einſt Brethäböl, Düppel einſt Düttebüll. Ob hy eine ſpezifiſch 

nordiſche Endung iſt, kann ich nicht entſcheiden; es finden ſich vereinzelt 

by auch im reindeutſchen Gebiet. So gab es einſt ein Emekenby bei 

Bordesholm; Schülp bei Rendsburg hieß früher Sculeby. Auch weiter 

nach Süden bis in das Gebiet der Oberelbe reicht der Name by, 3. B. 

Barby, Brumby, Steckby. Man meint, daß die Ortſchaften auf by älter 

ſind als die auf dorf; man betrachtet die Orte auf by als die Stamm— 

anſiedelungen, von denen ſich die Dörfer als jüngere Anſiedelungen ab— 

gezweigt haben, unterſcheidet alſo Urdorf und Außendörfer. Im Gebiet 

der Frieſen und Angeln findet ſich beſonders häufig die Endung bol und 

büll. Im Weſten und in der Mitte Holſteins iſt büttel verbreitet. bötel 

kommt nur vereinzelt vor in Grieſenbötel, Fehrenbötel, Negernbötel. 

Eigentümlich iſt, daß Ortsnamen auf büttel ſich jenſeits der Elbe bis nach 

Wolfenbüttel hin verfolgen laſſen. Man ſchließt daraus auf eine Stammes— 

verwandtſchaft der Bewohner oder nimmt an, daß ein Zug Auswanderer 

dieſen Weg genommen und in den Namen ſeine Spuren hinterlaſſen hat. 

Daß auch buren und büren in dem Sinne von Gebäude aus der— 

ſelben Sprachwurzel ſtammt, iſt ſehr wohl möglich; das Grundwort 

finden wir in Thalingburen und Embüren. Nicht in demſelben Sinne 

ſteht buren in Weſſelburen; hier bezeichnet es die Geſamtheit der Bauern. 

Dieſelbe Bedeutung liegt verſteckt in borſtel und boſtel: Borſtel bei 

Sülfeld, bei Bramſtedt, bei Pinneberg, Groß- und Kleinborſtel bei Ham-' | 

burg, Heinfenborftel bei Nortorf. | 

wurt, worth, würden oder wühren wird erklärt ebenjo wie bol 

und by, nämlich als Wohnitätte. Beſondere Verbreitung hat der Name 

in der Marfch, two das Merkmal der künſtlichen Grhöhung hinzukommt. 

Sn Dithmarschen kommen 13 Ortjchaften mit wurt oder würden vor; in 

Siderjtedt iſt Oldenswort und Witzwort. 

huſen und toft, Hof und heim find ebenſo eigentliche Namen für 

Siedelungsjtätten. Huſum ijt gebildet aus Hufen, man unterjchied früher % 

Oſter- und Wefterhufen, und frühzeitig wird erwähnt hufenbro, d. i. Die 

Brücde bei Hufum. In Dttenfen iſt Hufen verſchwunden bis auf die 9 

Endung jen; denn der Ort führte einft den Namen Otteshuſen. Die # 

friefifche Endung um ift ſehr oft eine Umbildung des Wortes heim; oft # 

verliert fich heim bis auf die Endung en; auch ingen, ing und inf find 3 

häufig umgejtaltete Formen von heim (englijch ham). | 

Daß ſted und davon abgeleitet jtätt, jtatt und jtadt Wohnfis be- 9 

deutet, leuchtet leicht ein. Ortsnamen auf jted find zahlreich in der Mitte | 

Holiteins und Schleswigs. | 

Widerfprechend find die Anfichten über die Bedeutung von til. 
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Man deutet das Wort aus dem Deutichen als MWohnitätte, aus dem 
Nordiichen als Bucht. Jellinghaus meint, es jet wik jedenfalls ein 
Hufluchtsort, der Schuß bot. Wir haben die Endung wif in Schleswig, 
Bardowik, Bokholmwik, Brunswik, Wik (einft Cotelwik) bei Kiel, Wyk auf 
Föhr, Herrenwik, Sandwig, Süderwich, Vollerwik. 

Ein ebenſo umſtrittenes Grundwort iſt leben, leff oder lev. Einige 
beſtimmen es als Erbe oder Nachlaß, andere als Wohnſtätte allgemein. 
Eigentümlich iſt auch bei dieſem Worte die weite Verbreitung. Es findet 
ſich auf Fünen, in Jütland und Schleswig oft, in Holſtein nicht; dagegen 
kommt der Name wieder oft vor im Gebiet der Elbe und Saale bis 
nahe vor Würzburg hin; ich erinnere nur an Fallersleben, Eisleben, 
Alvensleben — Eßleben iſt der ſüdlichſte Ort. Während nun eine 
Meinung dahin geht, ſüdliche Einwanderer hätten den Namen nach 
Norden bis ins Herz des däniſchen Reiches verpflanzt, behauptet die 
andere Anſicht das Gegenteil: ein Strom von Auswanderern habe ſich 
vom Norden nach Süden in ſchmaler Linie bis nach dem Main hin 
fortbewegt. 

Das Grundwort bunge oder bünge in Oſterbünge, Weſterbünge, 
Holzbunge in Schleswig und Oſterbunge bei Wilſter ſoll Anbauſtätte, alſo 
eine Anſiedelung bedeuten. 

hagen iſt als eigentlicher Ortsname aufzufaſſen, wenn es mit einem 
Perſonennamen verbunden iſt, ſo in Elmſchenhagen und Propſteierhagen, 
einſt Elvereshagen und Kerſtenhagen. 

In der alten Sprache bezeichnet ſtall oder ſtal oft den Wohnſitz, 
3. B. in dem bekannten Heriſtal; bei uns könnte dieſe Deutung in Be— 
tracht kommen bei Burgſtall in der Nähe von Rendsburg und bei Stelle 
in der Gegend von Heide. 

Hinzufügen will ich noch, daß von Sach erklärt wird Seem als 
Seeheim, Seejt als Seeſted und Seeth, einſt Saethae, als Wohnſitz. 

Eine wendiſche Bezeichnung für die Anſiedelung iſt gard oder grad: 
ſie findet ſich in Stargard (jetzt Oldenburg) und Puttgaarden auf Feh— 
marn, ferner umgeſtaltet in Garz, Görz, Görs; indeſſen werden die 
letzten Formen auch auf gora — Berg bezogen. 

Andere wendiſche Ortsbezeichnungen ſind witz, itz und ves, in und 
ien. Helwig deutet unter den lauenburgiſchen Ortsnamen die Endung 
au, ow oft als Gut oder Hof und faßt das Beſtimmungswort als Per— 
ſonennamen auf. Wenn derſelbe Verfaſſer Breſahn als Uferleute, Laſſahn 
als Waldſaſſen erklärt, fo würde ſahn auch deu Sinn von Wohnſitz 

Richten wir am Schluſſe dieſes Abſchnitts den Blick auf die Be— 
ſtimmungswörter zu den Grundwörtern, welche eigentliche Siedelungs— 
ſtätten bezeichnen, ſo finden wir überwiegend die Perſonennamen 
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vertreten. Einleuchtend iſt es ja, daß nach dem Erbauer, nach dem Be⸗ 

ſitzer, dem Herrn in der Regel die Wohnſtätte benannt wurde. Es kam 

früher oft vor, daß mit dem Wechſel im Beſitz auch das Beſtimmungs— 

wort ſich änderte, während das Grundwort davon nicht beeinflußt wurde. 

Daneben finden ſich die Bezeichnungen für die Weltgegenden: Oſt, Weſt, 

Süd und Nord, die Lage am See, am Berg, die Unterſcheidung von alt 

und neu, namentlich in den einſt ſlaviſchen Gegenden. 

Bei den übertragenen Ortsnamen möchte ich zuerſt behandeln 

die Stätten, welche nach einem Gewäſſer oder nach dem Lande 

am und im Gewäſſer benannt find. Reichlich 100 Ortsnamen 

unferes Landes endigen auf bek; die altdeutiche Form bef ijt überall bei- 

beibehalten, eine Verhochdeutſchung in bach findet jich nirgends. 

Die Zahl der Namen auf au reicht fait an 100 heran; davon finden 

fich allein 50 im Dften Holjteins. In Diejen legteren wird au nicht 

immer auf Gewäſſer zu beziehen fein, jondern wird oft, wie vorhin er- 

wähnt, Anftedelung im allgemeinen zu bedeuten haben. Die Lage an 

einem See bezeugen 40 Ortsnamen. Dft iſt das Wort fee verſchwunden 

bis auf die Endung 8; ich erinnere an Bruch, einjt Brocſe. Das Grund- 

wort münde fommt bei uns nur felten vor: GSeejtermühe, einjt Seeſter— 

muthe, Travemünde, Bekmünde, Gothmund, Schleimünde. Die Quelle 

wird ebenfalls nicht oft auf Ortsnamen übertragen. Bezweifelt wird, daß 

Kiel, nad) Janſens Erklärung, Duelle bedeutet, andere leiten den Namen 

bon Keil ab. Auch dat Kiel, Kilde, in Schleswig Quelle bedeutet, wird 

von Sach in Frage gejtellt. Gine alte Bezeichnung für Quelle iſt ſpringe, 

vielleicht in Sprenge erhalten. born kommt vor in Hollenborn, Stuven⸗ 

born, Wittenborn, Quickborn, Schrevenborn. In der Marſch finden wir 

Ortſchaften auf wettern: Hollerwettern, auf fleth: Wewelsfleth, Beiden— 

fleth, Dammfleth und noch einige mehr in der Elbmarſch, Barsfleth in 

Dithmarſchen und Helmfleth in Eiderſtedt, auf wehl (tiefe Waſſerlöcher 

auf der Innenſeite des Deichs: Krummwehl bei Marne und Krummwehl 

bei Beidenfleth. Den Namen fuhlen treffen wir I4mal, fo in Schwien- 

kuhl, Voßkuhl, Lehmkuhl, Gooskuhl. diek in der Bedeutung von Teich 

kommt vor in Drögendiek, Moordiek, Bollhuſerteich, Biſchofsteich. ſiel 

findet ſich in Gehlenſiel und Bongſiel. 

Die breiten und ſumpfigen Niederungen der Bäche, Auen und Seeen 

waren in früherer Zeit bedeutende Hinderniſſe für den Verkehr der # 

Menfchen. Es mußten ſolche Stellen gejucht werden, wo da3 Bett 9 

jandige oder fteinige Sohle Hatte und wo zugleich das Waller jo jeicht # 

war, daß ein Durchwaten der Menjchen und Tiere jtattfinden fonnte. 1 

Die heutigen Wiefen an den Seiten unferer Auen waren damals oft ganz 9 

von Waſſer überflutet; unjere Flußläufe waren viel waljerreicher, weil | 

der Ablauf vurch Menſchenhand noch wenig geregelt war. Die Kunde 

der Watitellen war alfo in alter Zeit von großer Bedeutung, und oft von 9 
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jo großer, daß die Kenntnis der Furt wie ein Geheimnis gehütet wurde. 

Wenn von Dithmarjchen gejagt wird, daß es früher durch jeine Fluß— 

thäler im Diten gegen den Angriff der Feinde geſchützt worden ſei, jo Hat 

dies feinen Grund darin, daß die Flußbetten feine Furten boten. Weil 

die Flußthäler Schuß gegen Angriffe und andererjeits die Furten Die 

Möglichkeit des Verkehrs, ſowie die Gelegenheit zum Angriff oder zur 

Flucht boten, wurden die Furtitellen Anſiedelungspunkte für die Menfchen. 

Den Namen furt lafjen erkennen Voorde und Steinfurt an der Eider, 

Lentförden, Föhrden an der Bramau und Föhrden an der Sorge, Krons- 

forde an der Steckenitz, Königsfürde an der alten Levensau; ja, ich ver- 

mute, daß ſelbſt Eckernförde nach einer Furt und nicht nach der Bucht 

den Kamen erhalten hat. Im Schleswigſchen findet fich für die Furt der 

Name dad, watt — Watitelle, jo Dürwade, Hjortwatt, Hydewatt, Helde- 

watt, Hundewatt, Oxenwatt, Bögmwatt, Bredewatt. Unbejtimmt laſſe ich 

Meddewade an der Trave in Holftein. Das Wort mweddel, mwidel, 

medel bedeutet auch Durchgangsitelle eines Gewäſſers. Beiſpiele dafür 
bieten die Ortſchaften Hammimeddel, Langwedel, Springswedel, Wedel, 

Nutzwedel, Borgmwedel; alle liegen am Waſſer. Später find an jolchen 

Stellen Damme gejchüttet und Brüden gebaut worden. Vielleicht finden wir 
in Nydam die Bezeichnung des Dammes. Nach der Brüde, däniſch bro, 

find benannt Brügge an der Eider, Poppenbrügge, Sorgbrüd, Glade— 

brügge, Vorbrügge, Soltbrüd, Bro auf Alſen, Stolbro, Foldingbro. Ob 

vielleicht früher die Brüden durch einen Schlagbaum oder eine Klinfe 

gejperrt werden fonnten? Klinken und Holtenklinfen liegen an der Süder- 
beite; eine Straße Klinke befindet jich in Kiel vor der Schevenbrüce. 

Zu erwägen würde jein, ob in dem Worte fahren eine feichte Stelle 

eines Gewäſſers zum Durchfahren angezeigt ift oder ob eine Fähre einit 

hier bejtand: Fahren in der Propſtei, Fahritedt bei Marne, Fahrenjtedt 

am Langſee. Das Grundwort führe fommt vor in Altenfähre, Neuen- 

fähre, Lerfähre, Herrenfähre. Die Inſel Föhr foll von einer Fähre den 

Kamen haben. Die flavijche Bezeichnung für Fähre ift brode: Lütjen- 

brode, Sroßenbrode und Brodten. 

Aber nicht bloß quer durch und über die Yu ging der Verkehr; auch 

längs der Au gingen Fahrzeuge, wird uns doch bezeugt, daß einjt Bicelin 

zur Flucht vor den Wenden den Waſſerweg gewählt, bis er die Elbe 

erreichte. Wo Werjonenverfehr ftattfand, da mußte auch Warenderfehr 

möglich fein; es mußten Ladeſtellen entjtehen, und dieje lagen bei der 

Anfiedelung oder gaben den Anlaß zur Entſtehung einer folchen. Der 

alte Name dafür ijt wahrfcheinlich Hude. Hude joll Hütepla bedeuten; 

es braucht aber der Name nicht notwendig auf eine Hüteweide bejchränft 

zu werden. Alle Ortichaften auf Hude liegen in unjferem Lande an einem 

Gemwäljer, jo Flemhude, Dodenhuden, Grönhude, Hohenhude, Hude, Bahl- 

hude, Sude (einjt Dtteshude), Tesperhude, Winterhude. Später wurde die 



78 Eckmann. 

Ladeſtelle Stapelplatz genannt; die Deutung von Stapelholm, Norder- 

und Süderftapel als Ladeplab wird aber von Sach beitritten. Von ihm 

wird auch bezweifelt, daß die Dörfer Groß- und Kleinrheide nach einer 

Reede für Wafjerfahrzeuge benannt find; dann müßte zur Grflärung 

diefer Namen wohl an ried, friefiich reid — Schilf oder Neth, zu 
denfen fein. 

Habe ich vorhin auf Bauwerke der Menjchen an den Flußläufen hin— 

gewieſen, jo darf ich hier nicht übergehen jteg, wehr und mühle Ein 

Hof Stegen liegt an der Alfter, Vormſtegen iſt ein Stadtteil von Elms— 
horn. Achterwehr findet ji) an der Eider und Steinwehr am alten 

GSiderfanal. Die Waflermühlen find erſt im Mittelalter entjtanden; der 

Name iſt enthalten in Mölln, Allmühle, Altenmühle, Bimöhlen, De- 

mühlen, Grem3mühlen, Iteumühlen. Der frühere Name fir Mühle iſt 

quern. MÜrfprünglic war quern nur die Handmühle, die jich in jedem 

Hauſe vorfand; nachher entjtanden größere Betriebe für einen weiteren 

Bezirk, und da fonnte der Name quern zur Ortsbezeichnung Verwendung 

finden. Der Name fommt wahricheinlich vor in Quern in Angeln und 

in Quarnbef bei Kiel. 

Das Ufer findet fich als Grundwort in Auufer bei Wiliter; gönne 

iſt das jenfeitige Ufer: DÖvelgönne an der Dftfee und Bvelgönne an 

der Elbe. 

Sine Wajjeranfammlung wurde oft lak genannt; Beilpiele dafür find 

Averlak, Eddelak, Ecklak und Curslaf. Der Waſſertümpel wird noch an 

vielen Stellen Saal oder Soll genannt; den Namen enthalten Mudjal, 
Lehmſal, Langenſaal, Schierenföhlen und vielleicht auch Sühlen bei Sege- 

berg. Kurz binweifen muß ich auf rönne — Wafferlauf in Rönne bei 

Kiel, auf Ioop in Loop bei Neumünfter, auf graben in Zandgraben bei 

Schönkirchen, Heidgraben bei Üterfen. 
Die Lage am Meer finden wir ausgefprochen durch hafen in 

Heiligenhafen und Lemfenhafen, in Steinberghaff und Ohrfeldhaff; die 

Lage an einer jchmalen Waſſerſtraße — fund bezeugen die Namen Gfen- 

fund und Miſſunde. in abgetrennter Teil des Meeres ift das Noor: 

Alnoor bei Gravenjtein. Wik in jeiner ziviefachen Bedeutung als Wohn- 
jtätte oder Bucht hat bereits im vorigen Abichnitt Erwähnung gefunden. 

Die Wohnftätten auf ort liegen auf Vorjprüngen am Waſſer, fo 
Sriedrichsort, Möltenort, Orth auf Fehmarn, Wefterort, Warmwerort, 

Ording in Ciderftedt hieß einjt Orden. Vorſpringende Landſpitzen heißen 

auch nes und nis: Blankeneſe in Holftein, Arnis in Schleswig, Warnib 

einſt Warnäs, Olpenitz einjt Ulpenäs. 
Der injelartige Charakter des Landes wird angedeutet in holm: 

Holm in Schlesiwig, Bordesholm, Süderholm, Holm bei Wedel, Bokholm, 

Weiterholm, Bofelholm, ferner in werder und warder: Billwerder, 

Ochſenwerder, Kirchwerder, Finkenwärder, Warder bei Segeberg, Warder 
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bei Nortorf. Ebenfalls bezeichnen 5 und oog die Inſel: Aarö, Süderoog, 

Norderoog. 
An einſt von Waſſer durchtränkte Gegenden des Landes erinnern 

uns die Ortsnamen auf brook: Langenbrook, Neuenbrook, Weddelbrook, 

auf ſiek: Kluvenſiek, Lehmſiek, Kirchdorf Siek, auf moor: Haßmoor, Ru— 

mohr, Kurzenmoor, auf moos: Langmoos, Bagmoſe, auf wiſch: Reth— 

wiſch, Haferwiſch, Jarrenwiſch, auf kjär: Kokjär, Rohrkarr (einſt Rorkjär), 

Brokjär, Jordkiär. 

Von ſlaviſchen Ortsnamen wird gedeutet Preetz als Ort am Fluſſe, 

Plön als Burg im Waſſer, Lanken als Sumpf oder Wieſe, Sahms (einſt 

Sabenitz) als Froſchloch. 
Die Beſtimmungswörter zu dieſer großen Gruppe von über— 

tragenen Ortsnamen ſind vorwiegend Eigenſchaftswörter, Gattungs— 

oder Stoffnamen; fie geben alſo hervortretende Merkmale oder in 

bejonderer Weiſe auftretende Gegenjtände an, die zur näheren Beitimmung 

Veranlaffung gaben; die Cigernamen find nicht häufig vertreten. 

Bu der zweiten Gruppe der übertragenen Ortsnamen zähle 

ich alle diejenigen, welche nicht auf das Waſſer oder auf die Lage am 

Waſſer hinweijen, jondern fich auf das Land, deſſen Beichaffenheit 

und Bebauung beziehen. 
Der gewöhnliche Name für jegliche Srhöhung in unferem Lande tjt 

berg, barg, bargen: Segeberg, Hamberge, Schönberg, Bargen, Bielen- 

berg. Als Höhenbezeichnung fommt ho vor in Sbehoe, einſt Ekeho. In 

den Elbmarjchen findet ſich als Ausdrud für Höhe die Endung fop in 

Grevenfop und Elskop. Ferner bedeutet lieth eine Anhöhe: Lieth in 

Dithmarſchen, Hohenlieth bei Eckernförde, die Lieth bei Kellinghufen. 

Klint in Lohklint und Möengklint, klev und Eiff in Alern weiſen Hin 

auf den jteilen Abhang. Bejonders am ande der Geejt liegen die Drt- 

Ichaften auf don, fo Michaelisdonn. 
Die meilten Namen für Bertiefungen des Bodens find, weil mit 

Waſſer angefüllt, ſchon vorher angeführt worden. An diefer Stelle ift 

noch zu erwähnen thal, dal in Blumenthal, Hafenthal, Bejenthal. Wendiſch 

doll und dolje bedeutet Thal; Perdöl — por dem Thale. 
Die urfprüngliche Bezeichnung für die Ebene ift das Wort feld, 

das Später den Sinn des bebauten Landes annahm. Bei der Itarfen 

Bewaldung in früherer Zeit dürfen wir jchließen auf eine große Zahl 

von Ortsnamen, die eine Waldbezeichnung in fich aufgenommen haben. Da 

fallen uns zunächſt alle Namen auf wald und wohld auf, 3. B. Buch- 

wald, Wohlde, Schönwohld, Weiterwohld. Bei uns fommt ftattdejjen anch 

oft der Name holz und Holt vor, fo in Seeholz, Holtſee, Holzbunge, 

ferner das alte [oh in Oldesloe, Lohe bei Heide, Lohe bei Üterfen. Das 

Grundwort Horſt (urfprünglich das Neſt) bedeutet eine Anftedelung im 

Walde: Havighorſt, Ekhorſt, Elmenhorſt. In Sundewitt, Jerniwith, 
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Handewith findet fich with in der Bedeutung von Wald. Das nordilche 
skov — Wald wird oft in ſchau umgewandelt: Lührſchau. Eine Bezeich- 

nung für den Hain iſt Lund in Schafflund, Toftlund. Das alte harug 

im Sinne von Anfiedelung im Walde ijt enthalten in Fiefharrie, Negen- 

harrie, Großharrie und Kleinharrie. Im Widerfpruch damit fteht es 
nicht, wenn gejagt wird: harge bedeutet ähnlich wie [oh ein Wald- 

heiligtum oder einen heiligen Wald. Auch die Form hag bedeutet ur- 

Iprüngli Wald; der Hagen als Einfriedigung iſt davon abgeleitet; hag 

als Wald ijt wahrjcheinlich in Schönhagen, Manhagen. Sm Nordiichen 

bedeutet tere den Baum, das Holz, und ſo erklärt man Treia als Holzau. 

Um Land zum Anbau zu gewinnen, wurde der Wald gerodet; die 
Endung rade, rode, rod, rott findet fich in vielen Namen, jo in Rande, 

Diterrade, Rödding (einjt Rodung). Ortsnamen auf brande, brand zeigen 

an, daß das Holz des Waldes zum Ziegelbrennen und Kohlenbrennen 

ſtark benußt worden iſt. Die Bezeichnung der Holzkohle geſchieht oft durch 

fal und falten, jo wahrſcheinlich in Kaltenhof und Kaltenkirchen. Sm 

jpäteren Mittelalter entitanden in den Waldgegenden zahlreiche Glas- 

hütten, die auch bedeutend zur Lichtung des Waldes beitrugen. Mancher 

Ortsname erinnert noch an dieje Thätigfeit: Hütten, Oldenhütten, Rumohr— 

hütten, Hüttenwohld. 

Das zum Aderbau bejtimmte Land wird bezeichnet mit brafen in 

Brafen, Brofenlande. Feld ift das zum Anbau geeignete Land: Felde, 
Hamfelde, Bargfeld. Das einft als Weide oder zur Holzgewinnung 

dienende Außenland der Gemeinde hieß marf, wahrjcheinlich in Gichmarf 

und Brunsmarf. Der Ausdrud kamp bedeutete in früherer Zeit bei den 

Niederdeutſchen das eingefriedigte Land; Beifpiele: Bothfamp, Rampen, 
Hoffamp. Die infriedigung des angebauten Bodens zeigt auch garden 

an; darnach iſt wahrjcheinlicd Gaarden bei Kiel benannt. Im Norden 

bedeutet gaard den Hof, jo in Weftergaard. Der Wall zur Ginfriedigung 
des Marjchlandes heißt dik oder deich: Neuendeich, Altendeich, Klevendeich, 

Krummendief. Das durch den Deichbau in neuerer Zeit gewonnene Land 

it der foog: Kronprinzenfoog. Das Saatfeld, welches mehreren zur 

gemeinfamen Benubung diente, hieß ejch; das Wort fommt vor in Tornefch, 

Eeſch, Eſch. Lee, früher läth, ift das offene, freie Feld — in Fröslee; 
auch ſläte joll gleich Ebene jein, jo in Tandjlet. Heide ift das nicht 

urbare Zand, ſpäter oft von Heidefraut, Geſtrüpp und gar Wald be- 
wachſen. Beijpiele: Kremperheide, Harkesheide, Bargteheide, Heide. 

Um einzelne Gebäude, die der Bevölkerung zum Schuß oder zur 

Gottesverehrung dienten, fiedelten fich im Laufe der Zeit die Menfchen 

an. So iſt die Burg ein Sammelpunft für Anfiedler geworden, und 

mancher Ortsname erinnert noch daran, wenngleich die Burgen alle bis 

auf wenige Reſte verfchwunden find. Mit der Ginführung des Chriften- 

tums fommen lateinifche oder griechiiche Namen für die Stätten der 
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Gottesverehrung in unfer Land. Münſter findet fich in Neumünfter und 
Münfterdorf, Eirchen in Schönfirchen, Neukicchen, Neuenkirchen, Land— 
firchen, fapelle in Kappeln, Elaufe in Klauſtrup und Klues. Pfaffe und 
mönf treten als Bejtimmungswörter auf, ebenfo Biſchof, oft abgekürzt 
auf bis in Bisdorf auf Fehmarn (Biscopesthorp) und Biskop bei Wiliter 
(Bisfopeskop). 

gum Schluß erlaube ich mir, anzudeuten, tie in Zufunft nach meiner 
Anficht fich die weiteren Arbeiten über Ortsnamen zu geitalten haben, 
wenn das Biel, eine Sammlung der Deutung bon Ortsnamen herzuftellen, 
erreicht werden joll. Es dürfte fich eriteng entpfehlen, die Grundwörter 
zur Grundlage in der Anordnung der Namen zu benußen. Über diefe, 
die ja in vielen Wörtern wiederkehren, find wir am ficherften orientiert, 
während die Beltimmungswörter lange nicht in demfelben Maße mit 
Sicherheit erforſcht find. Hweitens halte ich es für zwedmäßig, wenn 
wir als Einheit der weiteren Forſchungen den Kreis, die Zandichaft oder 
das Kirchſpiel benuben, und innerhalb diejes Kleinen Gebietes auch ber- 
juchen, die Beſtimmungswörter zu erklären. Sehr oft treten die Grund- 
wörter auch als Bejtimmungswörter auf. Außerdem iſt es notwendig, 
nach der älteften überlieferten Schreibung der Ortsnamen zu juchen, wozu 
viel Seit und Mühe erforderlich ift. Kenntnis der Gegend und Kunde 
bon der Aussprache des Namens im Munde des Volks iit ebenfalls ein 
wichtiges Hilfsmittel. Dann wird fich hoffentlich herausſtellen, daß eine 
große Zahl von Ortsnamen in jedem Kreife mit Wahrfcheinlichkeit zu 
deuten iſt; eine zweite Gruppe wird als unficher zu bezeichnen fein,“ und 
endlich würde ſich eine dritte Klaſſe ausjondern, bei der die Deutungs- 
berjuche bis dahin vergeblich geweſen find, und Die den berufenen Sprach- 
forſchern zur Beurteilung unterbreitet werden müßte. 

Klaus Groth. 

Ein Grinnerungsblatt zum 24. April. 5) 

Bon Anna Peterjen. 

Ni erſte Erinnerung an Klaus Groth datiert etwa zwei Sahrzehnte zurück. 
Es war an einem fchwilen Sommertage, als Theodor Horftmann, der befannte Rezitator, auf der Durchreife zu Klaus Groth in mein elterliches Haus fam. Am Abend während eines aufziehenden Gewitter las Horftnann uns bei 

offenem Fenſter mit lauter, mehr und mehr anmwachjender Stimme fein Gedicht 
„De Slot“ vor. Sch fehe noch den Iharfgejchnittenen Kopf mit den voll herab- 
hängenden ſchwarzen Locken, die auf und Kinder begreiflicherweife tiefen Eindrud 
machten, fich gegen das Stahlblau des Himmels abheben. Das ungemohnte 

*) Mit freundlich gewährter Genehmigung abgedruckt aus der „Gegenwart“ 1899, Nr. 27. 
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Temperament und das „Sich-ganz-bingeben“ padte uns Kinder. Wir jahen mit 

Schaudern die Flut höher und höher fteigen: 

„Un jümmer höger — Wagg an Wagg 
As Tünns int Trünneln, Slagg an Slagg, 
Un Stöt un Pallſchen gegen Rügg, 
Un Schum un Solt bet int Geſich.“ 

Dann mit laut erhobener, dröhnender Stimme: 

„Dat iS veerbil Dat is de Flotl 
Dar’3 nir to hepen, a8 de Dod." — — 

Mit den Worten „Slot“ flammte ein greller Blig auf, gleichzeitig prafjelte 

ein Donner herunter, der das Haus erzittern ließ, ein zweiter folgte und ein 

dritter, jedesmal wie eine gewaltige Begleitung bei den Höhepunkten jeder Strophe 

einfegend. Seitdem Iefe ich das Gedicht nie, ohne das Rollen des Donners und 

die ihm noch übertönende Stimme Horjtmanns in den Ohren klingen zu hören. — 

Am nächiten Tage fandte uns Horitmann aus Kiel ein Heines Album mit Bildern, 

in dem außer einem plattdeutjchen Gedichte Horftmanns Klaus Groth eigenhändig 

zu unſerem Jubel „Matten Has" als Gruß an „de lütten nüdlichen Geeren” ge 

ſchrieben Hatte. 
Ein oder zwei Jahre fpäter, in Edernförde, wohin wir durch die blühende 

Landſchaft Schwanſen unfere gewohnte Sonntagswanderung gemacht hatten, lernten 

wir „endlich“ unferen Dichter von „Lütt Matten de Has" md dem ſtets mit 

gleichem Jubel begrüßten „Ick ſprung noch inne Kinnerbüx“ perſönlich kennen 

und ſchloſſen mit ihm auf der tiefblauen Förde ſchnell eine Freundſchaft, die 

nach Kinderart glühend und ſchwärmeriſch war — und, was mich angeht, auch 

geblieben iſt. Im Laufe der nächſten Jahre galt ein ſchon lange vorher herbei- I 

gefehnter Ausflug regelmäßig Kiel und hier unjerem Freunde. Das Bild dieſer 

Befuche ift, vom erften Tage an bis zum legten Befuch in diefem Jahre, immer 

dasselbe geblieben. Entiveder fanden wir feine große, hagere Geftalt auf ſeine 

„Poort“ gelehnt, vder er wanderte, die Arme auf den Rücken gelegt, langſam vor 9 

der „Rajüte,” feinem reizenden, behaglihen Arbeitstübchen im Erdgeſchoß, umher. 7 

Zora, diefer klügſte aller Papageien, mit dem fein Herr ſtets vertraulich Zwieſprache 

zu halten pflegte, jaß nachdenklich auf feiner Stange und knurrte feinen Arger 

vor ſich Hin über die Vögel, die dann und warn über ſein Revier Hinwegflogen. 4 

Nach der Begrüßung, bei der Groths große, freundliche Augen aufleuchteten I 

und einen ungemein liebensmwürdigen, ja geradezu zärtlichen Ausdruf annahmen, 4 

wurde zuerſt die ſchöne Blutbuche bewundert, Die auf dem Xöftlich friſchen Raſen 

ftand, und hier und da in das Net einer Drofjel oder eines Rotkehlchens gelugt. 

Mit gleicher Negelmäßigfeit wurde jodann eine Flaſche fehweren roten Weines, 4 

den Groth mit Vorliebe zu trinken pflegte, von einem Schränfchen geholt, und! 

wenn dann die Unterhaltung in das alte, behagliche Fahrwaſſer geraten, dann 9 

iprudelten die in ihrer Friſche jo köſtlichen Bemerkungen und Anekdoten hervor. 

Leider ift vieles im Laufe der Zeit meinem Gedächtnis entichwunden. Das, was A 

ich nachftehend zu berichten vermag, entitammt zum größten Teil dem Sommer 

1895, wo ich während eines längeren Aufenthalts in Kiel ein Fleines Nelief von # 

Groth machte. 
Er hatte eine ungemein lebhafte und fejjelnde Art des Erzählens. So ſprach 

er nie in indirefter Nede, fondern führte die Verfonen, von denen er erzählte, 9 

#tet8 vedend ein. Dabei nahm feine ganze Haltung und Stimme etwas von dem? 

Charakter der redenden Perſon an, wenngleic er die Stimmhöhe nur unmerklich 

wechfelte. Während des Erzählens waren die Brauen hochgezogen, und die auf-f 

fallend Langen, jchlanfen und feinen Hände erhöhten durch lebhafte Gebärden die 

Dramatit der Erzählung, die beim Wechjel der vedenden Berfonen mit „ja ik 
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und „jeggt he“ eingeleitet wırrde. Zora wurde auch bei dieſer Gelegenheit ins 
Geſpräch gezogen und gab feine Teilnahme durch ein behagliches Knurren und 
leiſes „Schnaden” zu erfennen. Bezeichnend Für dieſes Föftliche Verhältnis ift 
folgender Heiner Vorfall: 

Eines Morgens, als ich vor dem Modelfierbrett laß, fam eine Dame, die 
fi) in nicht gerade geiftreichen Phraſen über Kunft erging und mich mit thörichten 
Sragen in einige Verlegenheit brachte. Groth fa ganz till dabei. Als fie fort 
war, ſagte er ganz troden: „Na Lore, wat bett fe jeggt? Gar nix hett fe jeggt! 
3a, was die Leute fich denken, was Kunſt ausüben ift! Wir wiſſen, was es ift, 
— arbeiten ift es! Da fam auch 'mal fo eine zu mir, — ja — umd redete von 
Stimmung und folhen Unfinn. Kennen Sie meinen DOrgeldreier ? fragte ich fie. 
— 2a, gewiß. — Wiffen Sie, in was für einer Stimmung ich den gemacht 
habe? Sch hatte die fürchterlichften Gefichtsfchmerzen und fag auf dem Fußboden, 
weil ich nicht ruhig figen Eonnte, aber ich hatte das Gedicht im Kopf und mußte 
es machen. So lag ich da mit den rafendften Schmerzen und ſchrieb. So ent- 
ſtand das Gedicht.“ 

sm Anſchluß daran erzählte er mir dann die Entſtehung einiger anderer 
Gedichte: „Min Jehann, das lag mir fange Zeit im Sinn, ich wollte die Sehn- 
jucht nach der Jugend fchildern. Ich machte eine ganze Reihe von Gedichten, aber 
es wurde immer etwas ganz anderes (ich habe leider vergeffen, welche Gedichte es 
waren). An einem heißen Sommermittag ging ich im Garten fpazieren. Da wußte 
ih auf einmal, jetzt Hatte ich es, ich wußte, es mußte etwas werden. Sch griff 
ein Stück Papier und einen Bleiftift aus der Taſche, ftellte mich an ein offenes 
Fenſter, ich hatte feine Zeit durch die offene Thür ins Haus zu gehen, und fehrieb 
und jchrieb, bis das Gedicht fertig war. Als ich dann hineinging, um es abzu- 
ſchreiben, fühlte ich etwas über meine Knie frabbeln. Sch glaubte, es feien wohl 
Ameiſen an der Stelle geweſen, wo ich geftanden — ja — und al3 ich nachjah, 
waren es Schweißtropfen, die in die Stiefel liefen. — Ja, das ift mu Dichten, 
und die Leute denfen, e3 ift nichts als Vergnügen, — nein, eine Arbeit iſt's! 

Als wir vom Dichten auf die Dichter kamen, ſprach er u. a. von Theodor 
Fontane, mit dem er ſich nicht recht hatte verſtehen können: „Er beſuchte mich, 
und wir gehen zuſammen an den Hafen ſpazieren. Ich denke, er ſoll ſich recht 
über die Natur freuen, aber er fängt an, zu fragen — über Uniformen. Ich 
lage: Sch kenne feine Uniformen und will auch feine kennen. Dann fragt er nad) 
den Schiffen, nach den Zeichen, nach allem. Ich wußte nichts, und er fprach fein 
Erjtaunen aus. Ja, ſag' ich, fennen Sie alle Blumen? Kennen Sie alle Vögel? 
— Hein. — Ga, das brauche ich als Dichter, das andere brauche ich nicht. — 
Da fragte er nicht weiter.“ 

Ein andermal Sprachen wir von dem Bokelmannſchen Bild in der National- 
galerie, und er erzählte: „Ich wollte mit meinem Freunde TH. gerade eine Reife 
machen, da hielt ein Wagen vor der Thür. Ein Mann mit hektiſch gerötetem 
Geficht ſprang heraus und gab feine Karte ab, darauf Stand: „Bofelmann, Maler, 
Ehrenmitglied der Wiener Afademie ufw.” Sch Fannte den Mann nicht, aber ließ 
ihn vor. Er kam herein und fagte: Sie müffen mir fien, ich will Sie für die 
Nationalgalerie malen. — Mich für die Nationalgalerie? — Ia, da gehören Sie 
hin, fagte er ganz ernft. -— Ich — fegg if — das wußte ich garnicht, daß ich 
irgendivo hingehöre. — Ja, haben Sie Zeit? — Nee, lag’ ich, ich will gerade 
berreifen. — Haben Sie nicht eine Stunde Zeit? — O ja, noch etwas mehr. — 
Na,. dann können wir gleich anfangen, ich habe alles mitgebracht. — Er holte 

‚ aus dem Wagen Staffelei und alles herbei, wir fuchten das Zimmer auf, das am 
! H 
i 

R 

meiften Licht hatte, und dann fagte er: Nun ftellen Sie ſich mal hin! — Wa, 
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da ging’s los. Nach einer Stunde fam TH. und fagte in feiner trockenen Weile 

nur: Sa, das ift er! — Bokelmann reifte gleich ab und wir auch. Im nächiten 

Sahre fehrieb er mir: Die Skizze gefällt mir nicht, Sie müfjen mir figen. Ich 

Habe gemerkt, daß Sie auch am Halfe leiden, gehen Sie mit mir nad) Ems und 

fiten Sie mir. — Ih ging zu ihm nach Düfjeldorf und jaß ihm geduldig. Der 

Mann malte mit einer Liebe — — —. Da hab’ ich was von der Malerei 

gelernt. Ich fragte, und er beantwortete alles. An meinen Stiefeln malte er 

mehrere Tage. Lieber Freund, fag’ ih, da kann mein Schuiter Hanfen mir ja 

ichneller ein paar neue machen. — Ja, jagte Bokelmann, man muß aber auch 

ſehen, daß es Ihre Stiefel find. — Ja, das war ein begabter Mann! — Er 

ftammte aus der Gegend von Bremen, fein Vater war Lehrer auf dem Lande. 

Nır im Winter kamen ein paar Kinder zum Unterricht fir die Konfirmation; 

„ſonſt,“ erzählte Bokelmann, „waren wir allein. Als Knabe ſchon zeichnete ich 

alles, was ich ſah, und ich fagte meinem Vater, ich will Maler werden. — Nee, 

fü de, min Jung, das find brotlofe Künfte. Du ſollſt Kaufmann werden, verſprich 

mir, daß Du nicht mehr zeichnen willſt. Ich verſprach es und wurde Kaufmann 

und hielt getreu mein Verſprechen. Sp ſtand ich drei Jahre hinter dem Laden— 

tiſch und drehte Tüten und verkaufte Sirup. Dann ſtarb mein Vater. Ich kam 

als Commis in eine Hartgummifabrik. Da mußte ich den ganzen Tag auf dem 

halbdunkeln Boden ſitzen und aufpaſſen, wie verpackt wurde; etwas anderes hatte 

ich nicht zu thun. Da hatte ich nun eines Tages einen Bleiſtift in der Hand, und 

ich mußte zeichnen, was ich ſah: den Boden, die Leute, und ſo zeichnete ich jetzt 

immer den ganzen Tag. Eines Tages kam der erſte Buchhalter, um meine Bücher 

nachzuſehen. Da lag in dem einen eine von meinen Zeichnungen. Wer hat das 

gemacht? fragte er. Ich hatte das Gefühl, ich ſtände vor meinen Vater, und 

fagte ganz Heinfaut: Sch hab's gethan! — Woher haben Sie das, haben Sie 

noch mehr? — Ich zeigte. — Sie müflen Maler werden. Gehen Sie nad) 

München! — Ich war fprachlos, aber ich ging; ich hatte etwas Vermögen.” Ein 

Jahr ift er dort gewefen, dann malte er ein Porträt, das man ihm für eine 

größere Summe abfaufen wollte, dann die „Teftamentzeröffnung.” Da ſtand in 

der Austellung ein Kind aus feiner Heimat davor und fagte: Sieh’ "mal, das 

ift Tante U. und das ift der, und das ift der. — Das mußt Du nicht immer 

jagen, Kind! jagte ein Herr. — Uber fie find es ja doch! — Es waren auch 

alles Porträts. — Jedes Bild verfaufte er von der Staffelei weg für große # 

Preife. Ich war fpäter einmal vier Wochen bei ihm und hab’ ihn fehr lieb ge- 4 

wonnen als Freund, — ja — da3 war ein Mann!” 

Zum 70. Geburtstage befam Groth etwa 200 Telegramme, die alle gebunden 

aufbewahrt find. „Kommt da der Voftbote,” erzählte er, „und bringt wieder einen 1 

ganzen Haufen, und das eine, jagt er. möchte ich dem Herrn Profeſſor jelbit geben. # 

Sch mache die Depesche auf, gebe fie meinem Sohn und fag’: „Kiek mal,” jegg if, % 

„das ift 'mal nett von Willem! — ich hab’ einen Schwager, der Wilhelm heißt. — 9 

„Was?“ ſeggt He, „Du bift wohl dwallerig, Bapa, die ijt ja vom Kaiſer!“ — 9 

Das erite, wenn ich fam, war an jedem Morgen, daß er mir ein Glas Wein ° 

einfchenkte: „Trink', Kind, dag thut gut!” An einem Tage ging es ihm nicht gut, 

und ich wollte gleich wieder fortgehen. „Nein, Kind, bleib’ nur hier. Meine Zeit # 

abfigen muß ich doch, ob Du hier bift oder nicht, und in Geſellſchaft ift’3 mir 9 

lieber als allein.” Wir unterhielten uns fehr Iebhaft, und als ich fortging, meinte | 

er, es habe ihm gut gethan, daß ich dagewefen jei. An jenem Tage erzählte er I 

u. a. von Geibel. Groth nedte ihn gern: „Du, fag’ mal, Emanuel,” jagte er 

eines Tages, „wie kommt es, daß Du noch nicht mehr Auflagen erlebt Haft? 9 

Bodenſtedts Mirza Schaffy Hat ja nun wohl die 100. Auflage erlebt." — „Das A 
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fommt (mit Pathos), mein lieber Maus, das will ich Dir jagen, weil Bodenftedt 
ebenfo wenig Poeſie hat, tie das Publikum, das ihn Lieft.” — Bodenſtedt war 
eines Tages bei der Taufe des Schiffes „Klaus Groth” dabei gemwejen und hatte 

geredet : 
£ „Bei einer ſolchen Gelegenheit 

Rommt man nicht in Verlegenheit, 
Drum öffn’ ich Herz und Mund weit, 
Und trink' auf Klaus Groths Geſundheit.“ 

„Das fol nun Poeſie fein!” ſagte Groth, „jo 'n Unfinn! Seine Reiſe— 

beichreibung, das ift ein gutes Buch, dahin pafjen diefe Reimereien! O, dieſe 

Spruhdichter! St das ne Sorte! Goethe, das ift der einzige, der Mann Hat 

alles gewußt, kann man beinahe jagen. Der Weftöftliche Divan, in dem fteht der 
ganze Mirza Schaffy Schon drin. — Da kommen denn auch noch diefe Pajtoren 
und Lehrer und reden und denken, fie willen was davon, aber garnichts willen 
fie Davon! Das fag’ ich ihnen denn auch: Sch weiß nichts, aber Ihr, Ihr wißt 
erſt recht nichts. — Bei den weifen Paftoren, da fällt mir der Paſtor ©. ein, 
ein Kerl, der konnte nicht durch die Thür, fo die war er. Ich war auf Fehmarn, 
ich war Schiulmeifter gewefen. Das haben mich die Leute da nachfühlen laſſen, 
daß ich hätte Ohrfeigen austeilen mögen. — — Ja, — ic bearbeitete meinen 
Quickborn, aber ich fagte feinem Menfchen etwas davon. Den erjten Teil jchidte 
ich an Gervinus zur Duckhficht, und der fehrieb mir: „Sie brauchen mich nicht. 
Die Sachen werden fein wie eine Dafe in der Wüſte.“ Den Brief fchrieb ich ab, 
ichiefte ihn mit den Sachen an die Verleger und fand auch bald einen. Diejer 

Paſtor ©. nun hatte mich zuweilen befucht, aber mich ganz von oben herab be- 

handelt. Sch war ja nur Schufmeifter geweſen. Da ſchickte ich ihm den Brief mit 
den Sachen. In einer halben Stunde war er bei mir: Sit dag der berühmte 
Gervinus? — Rennen Sie einen anderen? — Nein. — Ich auch nicht. -— Dann 
find Sie in einem Monat ein berühmter Mann. — Wahrjcheinlich. — Und davon 
hab’ ich garnichts gemerkt! — Adien. — Adien. — Und das fagt der Eſel auch 
noch; fünf Jahre mit mir verkehrt und nichts gemerkt! Ich Hab’ ihn nie wieder 
gefehen. — Sa, Kind, ich fchimpfe heute. Sch Habe Leibfchmerzen, font bin ich 
milder. Aber Grund hab’ ich eigentlich. Scheußlich haben die Leute mich behan- 
delt, — nichts konnte ich, — nichts, — ja, manchmal dachte ich, pad’ nur ein, 

Du bift ja doch zu nichts nütze!“ 
Ein andermal empfing Groth mich fcheltend: „Hat mir da jo ein adeliges 

Frauenzimmer ihre Gedichte geschieht. — Kriegt fie gleich wieder! Und was für 'n 

Unfinn! Hat natürlich nichts zu thun; follte arbeiten! — Und fieh bloß 'mal, 

was ’ne Handichrift, muß alles anders herum fein als bei anderen Leuten. Und 
jo ’n Format! — Soll ich auch noch Zaufereien Davon haben? — Das Eouvert 

fehr’ ich um, das Friegt fie wieder.” — Er erzählte dann von feiner Jugend, 
und mir ift befonders in Erinnerung geblieben, wie er Weihnachtslieder lernen 
ſollte, und als fein Vater ihm für jedes einen Schilling verſprach, lernte er acht- 

zehn in vier Tagen. — 
Mit meinem Nelief beeilte ich mich nicht fonderlih. Ich änderte wiederholt 

daran und machte es mit allem Behagen fertig. Ob das zu jeinem Beſten ge- 
wefen, ift mir allerdings ſehr fraglich; aber die behaglichen Stunden waren mir 
fo Yieb, daß ich fie gern in die Länge zog. Kurz bevor ich mit der Arbeit fertig 
war, traf ich eines Tages -bei Groth auch mit Hermann Aller3 zujammen. Die 
beiden waren herzlich befreundet, und Groth befuchte im Winter darauf Allers 
auf Capri. Als ich in diefer Zeit in Kiel bei feiner Haugshälterin fragte, wie es 
dem Herrn Profeffor in Stalien gefalle, hieß es, er habe nur gejchrieben, man 
jolle ihm jofort einen Sad mit Buchweizengrüge ſchicken. — — Das war alles. 
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Und es gefiel ihm garnicht! Er war nicht mehr jung genug, um Heimat und die 
alte Umgebung entbehren zu Fünnen. Ganz abgemagert und fcheltend kam er zurück. 
Sp jah ich ihn auf der Rüdreife in München, wo er bei Freunden, die ihn aufs 
bejte pflegten, fich für die lange Neife erholen ſollte. Er war aber erft der alte 
wieder, als er in Kiel in jeiner alten behaglichen Kajüte wie früher faß, die obere 
Hälfte der Thür offen; als er wieder die Drofjel in feinem Garten fingen hörte 
und die gewohnten Gefichter um ſich jah. 

Zum 80. Geburtstag fuhr ich nach Kiel. — Im Garten traf ich eine ganze 
Reihe von Bejuchern, die jedoch alle wieder umkehren mußten, da das Geburts- 
tagsfind nicht wohl war. Nur die Deputationen könnten empfangen werden, hieß 
es. Trotzdem gelang e3 mir, auf den vertrauten Wegen mich einzufchleichen, und 
da ſtand ich zwifchen ſchwarz befradten Herren, welche die drei neben einander 

liegenden Zimmer anfüllten. Im legten Zimmer, alles überragend, ſah ich die 
hohe Geſtalt des Dichters. Stehend Ließ er all’ die Neden, von denen nur dann 
und wann ein abgerifjenes Wort zu uns herüberflang über fich ergehen, wenn es 
ihm auch recht ſchwer zu werden fchien. Einmal flog fein Auge etwas müde über 
die — meiſt ziemlich fremden — Gefichter, und das liebe, gütige Aufleuchten des 
Blides begrüßte mich. Mit feinen ditmarfcher Landsleuten, die ihm die Grüße 
jeiner Vaterſtadt Heide überbrachten, Fam endlich auch die Reihe an mich, ihm die 
Hand zu drücden. 

Um nächjten Tage befuchte ich ihn vor meiner Ahreife noch einmal, — es 
jollte das letzte Mal fein. — Er ſaß, wie immer, allein in der Kajüte, inmitten 
von Blumen, Büchern, Bildern und Briefen. „Sch habe gerade an Dich gedacht, 
Kind!” rief er mir entgegen, „es ift gut, daß ich Dich noch "mal in Ruhe fehe. 
E3 war mir eine wirkliche Freude, als ich geftern Dein Geficht unter al’ den 
Menjchen ſah.“ Dann mußte ich alles fehen, was ihm Freude gemacht hatte, und 
bald dies, bald jenes herbeiholen. ine Nadierung von Brahms, im Halbprofit, 
faft Tilhonettenhaft, hatte ihn befonders erfreut. Ach fuchte darnach und ergriff 
ftatt defjen eine neue Photographie von ihm ſelbſt. „Nein, Kind, das nicht,” fagte 
er lächelnd, „Klaus Groth, den habe ich num fatt!” Wir tranfen noch fröhlich 
miteinander auf den 90. Geburtstag, noch einmal nahm er, wie er es zu thun 
pflegte, meine Hand in feine beiden fchlanfen Hände, und damit fchied ich von ihm. 

Ein Brief, in dem er mir unmittelbar vor feinem Tode noch einmal für 
eine Feine Büſte dankte, die ich ihm zum Geburtstage gebracht, zeigte noch die 
ganze Friſche und Jugendlichfeit der Empfindung, mit der er fich bis in die lebten 
Tage über das Kleinfte zu freuen vermochte, und die Erinnerung an diefe lebens— 
warme, friſche Empfindungskraft und jugendliche Zebensauffaffung, mit der er aus 

dem Leben gejchieden, ift es, die den Schmerz über feinen Verlust einem jeden 
feiner Freunde mildern wird. 

San Detlv. 
En Daglöhnergeihicht. 

Bun J. W. Kruſe, Kiel. 

II. 

98 ie Dortin to Hus kam weer, wuß fe ſülbn ni. Nu feet je wedder in er 
RX lütt Behüfung, verftört un verbiſtert. Wull teinmal feep fe von ’e Stun 

na de Kef un wedder trügg. Dat Wafchiwater weer kolt, dat Für glaſ' noch) 
ebn um jlep toleß in; dat Husweſen ftunn ſtill. Wo meer nu ’t egen Hus? Nich 
mal in dit fönnt wi bfibn. Un as muß je nu allns mit grötere Lev umfatn, 
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betracht je ern Kram, den je fit mit 'e Jahrn harrn anjchaffen kunnt. Se pad 

rum, wo allns in beſte Ordnung weer, je wifch daran rum, as harr fe nie fit 

um den Stoff kümmert. Dar hung de Portret3 an ’e Wand, oltmodjche Bilder 

in runde Papprahms. Ob fe de wull mitnem funn? Ut en Rahm fein gr 

Kinner. „De künnt uns ni hölpn,”“ dad fe bi ſik. „Wi uf ni,” reep en anner 

Bild, er Swager un Jan Detlv fin Sweiter, „wi uf ni; wi hebbt fülbn genog 

un to vel to forgn.” Un wie er Ogn endli an er egen Bild, dat je beid in er 

beiten Jahrn veerftell, behangen blewen, weer er mit en Mal Kar, je meern to 

En, fe kunn fit ſülbn ni mehr Hölpen. In ’e Stud weer’t Dodenftill. Dortin 

harr de Hann in 'n Schoot leggt. Se de nis, fe dach nids, ftump un glil- 

güldi ſeegn er Ogn op ’n jandftreitn Fotbordn veer fit Hin. 

Lifen gle en Schattn deerch de Stup, ver de Buterdeer pett fit jemand den 

Stoff von ’e Föt, de Dar war apenftött un de Husklock mell blidern un Drang 

den Beſök. Eer Dortjn fif rech vermünner, ſtünn Hinnerf Reſtörp, de Brefbad, 

in ’e Stubendeer. He gröt Dortjn, reet fin Taſch na 'n veern um neftel in fin 

Papiern. „Hejt wat ver uns?“ — „Ja, Zeitung und Brief." — „Rriegt wi 

hüt — ja, ja, iS uf wahr, hüt iS ja Siünnabend, de „Bad“ kummt ja.” — 

Hinnerk Reftörp harr beides op 'n Diſch leggt. Dortjn verget ganz, dat he hier 

ver gewöhnli en lüttje Baus in fin Tour mak un bi ’n Taſſ' Kaffee fin Niig- 

feitn, de he bi weglang opfungn, to'n beftn gev. Se bod em feen Stohl un feen 

Kaffee an. Hinnerf funn fin Klag ewer de Hittn um de Loperi von Hus to Hus 

ni anbringn. „Wat mag de denn hem?“ knurr he butn ünner't Fenſter lang, 

denn pilger he wider, un Dortjn feet wedder alleen. Se lang na ole Gewohnheit 

na den „Ditmarfcher Boten.“ „Wat ’3 dat, en Breef?” Er jchot dat Blot na 

’n Hartn. „En Breef,” ſä je langjam — dat weer er jo wat Ungewohntes, dat 

je em gliks mit er Unglück in Tofamenhang broch. Er krumm Finger grabbeln 

dat ftive Couvert von 'n Diſch. „Ne,“ ſä je un jmet em wedder Hin, „ik fat 

em ni an, Jan Detlv kann em brefen. He kummt fo wie fo vundag ja fröher 

to Hus.“ Dat lebte fü je, as fe ut 't Fenſter to Süden na 'n Himmel kek. 

Butn trod en ftarf Gewitter op. De Sinn har fif wegitefn, de erſtn Droppn 

flogen gegen de Rutn. 

Na ’n Lütte halve Stünn ftunn dat Gewitter wer Huſendiek. Starte Släg 

gungn hier un dar dal, de lütt Daglöhnerfat dud ſik ünner de Dre Pappelböm, 

as muß 't jeden Ogenblick inſſan. In ſtarken Strom leep dat Water an de 

fnupperigen Stämm dal un ut de Dackes in ’n wefen Sand ünner Dortjn er 

Senfter. Se flog 'n Keefenfchert awer 'n Kopp un jtell vajch Ammer un Waſch— 

balje inner de 968. As fe nm de Eck kiken wull, ob dat Schur noch mi bald 

vœrcewer weer, prall je gegen Jan Detlv an. He harr feen drögen Drat an 'n 

Liv. „Man gau rin — fumm, dat du di mi erjt verföhlft, if heff di all Tüg 

torech Teggt.” As San Detlo ſik umtrod, full gr den Breef in. Wo weer he 

noch bleun. — „Hier, — Jehann, wi hebbt 'n Breef kregn.“ 

De Breef weer von Jorn ut Amerifa. He fchreev allerlei, von fin Farm, 

wat 'n Buſhel Wetn goll, von fin Vehſtand, von ’e Küll in letzten Winter um 

fo wider. Möhfam bofftabeer Jan Detlv dat bilüttns rut. Jern meer fin Levdag 

keen Held von ’e Fedder wen, 't weer ewerhaupt 'n Wunner, dat he jchreev, un 

San Detlv fin Ogen harın nog to don, den Krittelkram tofam to bringn. Dortjn 

hör nip to, awer a3 de letzte Sid kem, kreeg je den Kopp hoch. Jœrn ſchreev: 

Und nun noch Eins, liebe Eltern. Wenn Ihr Luſt habt, dann kommt nur rüber 

nach uns. Arbeiten braucht Ihr hier nicht, und zu leben haben wir genug. 

Trina und ich möchten Euch noch gern einmal ſehen. Alſo überlegt Euch und 

Dan fchreibt. Ich. ſchicke Euch dann das Beh. nen 
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sn ’e Stuv weer't wedder ſtill. Jan Detlv harr den Breef op ’e Knee liggn, 
ſin Hand leeg drop, mit de anner bög he de Brill achter't Ohr rut. Sin Fru 
keek em an, as müß he toerſt wat ſeggn, un he lur, wat ſe wull ſeggn war. 
Amer keen een ſchin dat rechte Wort finn to könn. „Sa,“ ſä San Detlv endli 
un hal deep Luf, „he fitt dar gut. SE wull — — —“ wider feem he ni. — 
„Wat wullft du?” — Yan Detlv fin Boß gung deep. „Moder,” fü he — um 
a3 müß be fin Dortjn en bet veerbereitn op dat, wat he feggn wull, lä he fin 
Hand op gr — „wat meenft du darto?” — „Wongm to, Jehann?“ — „Gott, 
Moder, du weets doch, wat he ſchriff.“ — „Na Amerikal“ jchreeg Dortin op, 
„nu un nimmer ga if dar hin. Un wenn’3 mi uf ut Hus rutdrägn ſchüllt — 
Jehann, bedenf doch, wo jchüll wi dar hin Fam, wo ſchüll wi ern finn mank 
de wildfremon Minfchen. Nu un nimmer.“ „Dar heit du recht, Moder,“ 
feem dat wedder deep ut Jan Detlv fin Boß, „na’t Grot Hus heff wi dat neger.“ 
Darmit weer nu Dortjn vullftändi wedder in’t Ween fam, un denn weer ni mehr 
mit er to redn. Bit Lefen meer dat Jan Detlv fo wen, as feem hier Hölp ver 
ern Kummer, awer he leet gliks den Gedankn mwedder falln. „Denn lat ’t gan as 
't will, wi fünnt dar ni gegen an.” 

De Dag ging to Enn — in ’e Stuv war’t düfter — de Maan gung op 
un le fin Schin deerch de dre Bappelböm mer tie bleefe, ole afharmte Gefichter 
dar binn in ’e Kamer. 

Un as difje Dag keem nu en ganze Neeg von Dag’, een jüs fo as de anner. 
In de lütt Daglöhnerfat weer 't Unglück introdn. Dar meer nicks pafjeert, awer 
dat Unglüd fur in ’e Eden, um oemwer de beidn hertofalln. Dat Erite, wat dat 
mit ſik broch, weer en quäfende Unruh. Dortin er Kraft weer lahm leggt. Se 
drog to jwar an Sorgn un Gedanken. Mitünner düch er, je wull na’t Nawershus 
gan un er Hart utjchüttn. Amer wat wuſſn de davon. De baren fülbn er Plag. 
Denn meen je, dat funn noch wedder gut warn. Woſückn wuß fe uf ni. Abens 
feem denn ern Mann to Hus, jüs fo verdretli as fe, jüs jo troſtlos. 

So ging de Summer hin. De Felder warn Teddi, de lüttn Lüd Fregn er 
Rantüffeln op, un de Bur far je to Hus. Anfang Oktober gung’t Döfchen los. 
san Detlv leep Dag ver Dag na fin Burn. De Stövmehl gung, dat Korn 
war jcheept, un Peter Jakobs Harr wedder fin Plag mit ’e grote Pachtſumm. 

Ensdag broch Hinnerk Neftörp en infchrebn Breef an San Detlv. Jeærn 
harr twe Frikartn Shit. Wat nu? In't Dörp mweern twe Parti. De en meen, 
wat de beidn oln Lid dar wulln. Schließli funn dat Dörp er denn uf doch noch 
ernärn, wenn je denn dörchut ni mehr funn. De annern fin: San Detlo kunn 
ja garni beter don as reifen Hin. Dat meer doch fin egn Sen, de war em 
gut behandeln, un na Amerika gung doch allns na to. Wenn er dat badn tvar, 
je wufin mwull, wat je den. — „Wat meent He darto?“ Frog San Detlo fin 
Bur. — „san Detlv,“ ſä be, „wenn mi de Hann ni bunn mweern, if Ieet em 
mwarafti ni lopn. Ik wull jüm beidn ni hungern latn, un ſchulln wi uf dat leg 
Brot deeln. Amer wat jchall if? Ik weet ſülbn ni, wo wi afblivt dit VBerrjahr. 
He mut dat fülhn wein. — — — —  - - — — — — 

Veertein Dag nader weer bi Jan Detlv Auffchon. To Südn ünner de 
Wand, wo be jo fakn fin Sicht haari harr, ſtünn er bein Kram. Mitnehm Funn 
je nicks. Allns war dür betalt. Jedereen wull noch fin Groſchn bidregn, dat fe 
doch ni leddi un los anfeem. Dortin leet fit ni feen. Keen Minſch kunn er dat 
verdenfn; denn wenn dat Teste Stüd ut Hus dragen ward un in fremde Hann 
fummt, i3 een to Mod, as war en Stüd von’t Hart mit wegretn. Se mull ni 
jeen, wukeen mit er Spinnrad afgingn, 'keen Klock un Kakengeſchirr wegdrog; fe 
jeet op’e großmächdige Neisfift un ween. — — — — In Schummern gungn 
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san Detlv un Dortin ton letztn Mal deer’t Dörp von er Hus na Peter Bur fin. 
De lüttn Katn ftunn ftill un ducki in Nebel un Grau. Keen Minfch mehr butn, 
narms Licht: Huſendiek fleep. Jan Detlv jtütt fit op fin Efen; den wull he mit- 
nehm. Dortjn frop bi em an, fe fror. 

Bi Peter Jakobs ſchull noch en betn Abfchied fiert warn. Ned war da mi. 
Amer as de Bur mit fin oln Daglöhner anftött un fü: Na, fat jüm dat gut 
gahn op’e anner Sid — dat fem em von Hartır. San Detlv ftött kräfti an, uf 
mit fin Fru. „Moder,” fü he, „wenn wi man erft achter Hamborg fünd, denn 
jegg wi: Adjüs Curhaven! um denn haft man fehn, kam wi wull cewer.“ 
Warafti, Dortjn (ev nf rein en bein op. Er gru vör de Neis, awer Jern wedder 
to jehn, dat munter er Hart doch op. So ging de Abnd raſch hin. 

Morgens Klock halvi dre fahr Peter Jakobs fin Sehn de beidn ut Dörp 
rut. He jchull er na de Bahn bringn. Dat Dörp fleep noch. Still un weef 
rull de Wagn dör de Felder un verfwunn in Morgennebel. 

De erjten veertein Dag na de Afreif’ war vel awer de beidn fnadt. De 
meiftn durn mer er un meen’, dat neem Feen gut Enn. De Amerikaner find 
grotharti, je hebbt dat rikli vel mit'n Mund. Man harr uf Bifpile, datt Pinner 
ni gut bi de Dlfern weern, wenn fe uf noch fo nett fchreebn, un kunn dat mit 
Spridwörter beleggn. De ganz Klokn dachn ſik higi, man Harr dat ewerhaup 
ni lidn muß, dat ſo'n ole Lüd noch op ’e Wannerfchaft ging’. Amer fe weern nu 
weg, um all nagrad beruhig man fit — dat Dörp Tem wedder in’t ole Spor, 
un allns ging fin ordnungsmäßiaen Gang. Dat Berjahr fem, un de Bur trod 
wedder mit 'e Blog to Zell, de Jungs fregn fri ut ’e Sommerfchol un gung mit 
Hi un Hott achteran. Fritz Binner muß Per dribn bi de Drillmaschin un fon- 
ffruer wedder fin Sünnklock. Peter Bur weer aftrofn, an fin Stell quäl fit 
anners een mit 'e Bachtjumm un de Sorgn. Von San Detlv war ni mehr fnadt. 
Sp 'n Dörpſchaf is en fonnerbar Ding. Dat kümmt een fo ver as en grote 
Familie, wo een den annern Fennt mit all fin Umftänn, fin Freund un fin Plag. 
Wer da tohört, fühlt fif gemütli, un wer uttredt, i8 bald fremd un vergetn. De 
Stell, de he innahm bett, flutt ſik, fin Arbeit deit en annern un an fin Herd 
warmt fif anner Lid Hann. - — — — 

Na twe Jahr paſſeer in Huſendik, woran keen Minſch dacht harr. Erſt war 
allerlei munkelt, noch ganz unbeſtimmt un twifelhaft. De hüslichſten Lüd, de ſonſt 
knapp von 'e Hofſted kem, makn Warf bi'n Nawer, um to hörn, ob 't wahr weer. 
Keen Minſch wuß wat Gewiſſes, bet denn toletz Hinnerk Reſtörp dat Fragen un 
Koppſchütteln en Enn mak un ver gewiß ut Warfen mitbroch: Jan Detlv um 
Dortin kamt wedder! Wat weer’t 'n Opregung in ’e Familie. Dat ganze Dörp 
weer enig, je ſchulln mit Freud un grote Fierlichfeit wedder opnahnm warrn. — 
Sünndags na Pingften fahr Peter Bur fin Scen wedder na de Bahn. He harr 
fe in’t Dörp as Daglöhner fett un muß bi anner Lüd fin Brot ein. Ber ent 
weer dat 'n Ehr, de beidn mwedder to haln, de he domals rutföhrt harr ut Dörp 
un ut 'e Heimat. Bi em fchulln fe uf de erfte Tid wahn. In fin lütt Behüfung 
weer en leddi Lofement, twe Fenfter na 'n Garn rut un veer fahle Wänn. Mehr 
kunn he ni beedn. Amer wat da fehl, dat bröcd dat Dörp riffi tohop. De Burn 
jorgn ver KRantüffeln un en Tonn Weetn, ver Törf un Brennholt, de füttn Lüd 
brochn, wat je man jiggens entbern kunn an Putt un Bann un annere Kleenig— 
keitn. De Frunslüd ſtürn dat allns torech, de Stuv war mit Sand utſtreit, un 
as toletz noch en Grano vort Fenſter ſtunn un de nie Klock von de Wand all 
de Herrlichkeit cewerfeeg, weer de Stuv utſtürt, a8 kem dar en Brutpaar. En 
Brutpaar fem dar frili nich. Wo feegn de beidn oln Lid ut! San Detlv meer 
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noch grauer un ftiwer warn. Rnapp funn he von 'n Buwagen rünnerfam. Un 
nm Dortin! Se lad) un ween in een Un, as Vullmach Klas Hanjen er vafber. 

De Burn ging op Ian Detlv to un gebn em de Hand, enige jnadn en paar 
Wör, de meiftn wüſſn ni rech, wat fe feggn ſchulln. De Fruns ftunn um Dortjn 
herum. Se harın fif den Empfang as ’n Feft dad, mu ftunn mehr Trur as Freud 
op er Gefichter. „Lat uns ringan,“ ſä Klas Hanfen, darbi lä he Dortin er 
Hand in Jan Detlv fin un führ de beidn in er nie ole Heimat. De Sünn ſchin 
deer’t Fenfter op den wittn Fotbordn. Se grüß de beidn Oln fo fründli, as 
wull je jeggn: „nu is allns wedder gut, nu lat den Fredn wedder int Hart treden.“ 
San Detlo ftunn meren in ’e Stuv un keek fit langſam na alle Sidn um, denn 
fä he fin Kopp op Dortjn er en hal — Luf un ſä: „Gott lov, Moder, 
wi ſünd wedder to Hus.“ — — — — — — — — — 

So wit weer allns gut. —— wenn du en oln Boom noch umplantn deiſt, 
weg von fin Sted, wo he grot warn is, in en noch jo gudn Bordn: he kann mi 
wedder fait wuddeln, he welkt hin. Du plantſt em wedder an ſin ole Sted un 
hegſt un plegſt em, datt he nu wedder to ſik ſülbn kam ſchall, denn will't uf 
hier ni mehr. Nu weets du't, dat weer en dumm Stück un harr ünnerbliebn 

muß. Awer nu is't to lat. 
De beidn Oln kunn ni wedder to Gang fam. Jan Detlv harr ja Arbeit 

genog, mehr, as he don funn. Se harın uf jo lebn funnt, wenn jet annem 
wullt harın. Awer San Detlv wull fen Gnadenbrot ein. He muß wat wirkn. 
So frepel he a3 Daglöhner bi’n Vullmach wedder to Fell, he ftunn wedder op’t 
Negenſchepelſtück as domals un döſch wedder in'n Winter. Von Amerika war 
keen Wort ſeggt. Wenn ſe em frogn, wie't dar gan harr, ſä he blots: wi kunn't 
ni mehr utholn. 

Gegen Varjahr bleev Dortin dot. Jan Detlv muß noch enmal op'e Wanner— 
ihop. Sin Schwefterfehn nem em to fif un pleg em in Lev un Geduld. Awer 
uf fin Stunn fem, en fware Stunn. He harr geern feen, dat de Dod em mitnahm 
harr, as he Dortin hal. He de dat ni. Un in Jan Detlv wat wedder de Ge— 
danfe op. De harr em drücdt Jahre lang, de drew em emer’t Water. Toletz 
war he em wer um bered em, datt he fin Lebn von fif fmeet, dat weer de Ge— 

danfe an’t Grot Hus. 

Bolfsmärchen aus dem öjtlichen Holitein. 

Geſammelt von Brofefjor Dr. Wifjer in Eutin. 

5. Na Möörn! 

Sy Mödrn *) is dat mal fröhjahrs ſo'n drög’ Weder weh, un dat hett mit de 
Saat un mit dat Gras’ gar ne ut de Ste’ wullt. ') 
Nu hebbt je Höört, de Möörner, dat de Apteefer in ’e Stadt Unmeder to 

verföpen hett. 
Do ſchickt je n Knech hen, de fchall vör hunnert Mark Unmweder hal’n. 
Sn de — kricht he nu vör ſin hunnert Mark ſo'n ganz fütt Schad’t.?) 

=) Sollte der Name, der Müadn gejprochen wird, mit dem Ton auf dem ü, umd den 
ich mir Mörn gefchrieben denfe, frei erfunden jein ? In Bayern giebt es ein fatholijches 
Pfarrdorf Mörn oder Möhren, doch wie füme ein bayriicher Ortsname in eine Holfteinische 
Geſchichte? Bei Bargteheide giebt es eine Häuſergruppe Mühren, aber die wird bier auch 
nicht gemeint jein. Sollte es vielleicht früher in unferer Gegend ein Dorf Mörn gegeben 
haben, das jegt nicht mehr vorhanden ift? 
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Un de Apteefer fecht, he fchall dat jo un jo ne apen maf’n, fiß?) flücht dat Un— 
weder rut. 

Nu ſnurr't un brumm’t dat ümmer fo in dat Schah’l, ım de Knech iS je 
neeli, *) wa dat Unweder wul utfehn deit, un he matt dat Schach'l apen. 

Do flücht dar jo 'n groten gel'n Brummer rut, fo ’n as ſik jommerda’s 
ümmer up de Ködg’ ?) fetten doot. 

Do löppt de Knech achter em an un röppt: „Na Mödrn, na Möbrn!“ He 
hett meent, de Brummer jchall na Möörn fleeg’n. 

As he nu mweller to Hus is, de Anech, do ward dat ’n paar Dag darup 
jo ganz greſi ®) regen, un dat reg’nt um reg’nt ümmerlog’ un will gar ne ma’ 
uphol’n. ') 

Do hebbt de Möörner jecht, vör Hunnert Mark, jo vel Unweder harr’n fe 
gar ne nödi hatt. Wenn nu mal weller 'n Drögnis ®) kööm,“)) denn mwull’n fe 
dar ne mehr an wenn’n 10) as föfti. Nach Fran Schlör geb. Harms in Griebel. 

Anmerkungen: ') aus der Stelle gewollt. ?) Schachtel, im Plattdeutichen jächlich. 
°) jonft. *) neugierig. °) Kühe. °) gräfig — ſchrecklich. ) aufhalten; jo jagt man im Platt— 
deutschen ftatt? „aufhören.“ °) Trocknis — Dürre. käme. 19 wenden. 
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Bilder aus dem Adlexſchen Agendenſtreit 1797 und 1798.*) 
Borbemerfung. 

° ie Herzogtüimer Schleswig-Holitein zerfielen bis zum Jahre 1773 in ver- 
ſchiedene Landesteile mit bejonderen Firchlichen und politifchen Einrichtungen 

und Behörden. Die im Jahre 1542 erlaffene Schleswig -Holfteinifche Kirchen- 
ordnung hatte zwar für den größten Teil des Landes amtliche Geltung, war aber 
thatjächlich überall außer Gebrauch gekommen, bejonders feit durch dag Schleswig- 
holfteinifche Kirchenbuch von 1665 (Dlearius) und den Generalfuperintendenten 
Stephan Klotz die plattdeutihe Sprache der alten Kirchenordnung verdrängt 
worden war. Seitdem wurden in den einzelnen Landesteilen verſchiedene Agenden 
gebraucht. Der Königliche, der Großfürftliche, der Glücksburgiſche, der Plönſche 
Zandesteil und außerdem das dänische Nordfchleswig hatten ihre eigenen Nitualen. 

Schon der im Jahre 1747 veritorbene Generalfuperintendent des Königlichen 
Anteile Georg Johannes Conradi hatte den Entwurf eines neuen Kirchenrituales 
für Schleswig-Holitein hinterlaffen, fiber welchen bis zum Jahre 1761 unter Mit- 
wirkung des Generalfuperintendenten Struenſee verhandelt wurde. Bon 1761 
bi8 1789 ruhen die Verhandlungen. In diefe Zeit fallen die an den Namen 
Struenfee ſich knüpfenden politifchen Unruhen, und als diefe voriiber waren, 
wurden die Verhandlungen über den Conradiſchen Entwurf wieder aufgenommen, 
wiederum unter Mitwirkung des inzwischen alt gewordenen Generalfuperintendenten 
Struenjee, des Vaters des unglücklichen Minifters. Struenfee hatte ſelbſt einen 

*) Selbitverftändlich kommt für unfere Zeitfchrift nicht die Eirchliche, fondern nur die 
fulturgejchichtliche Seite diefer Angelegenheit, die vor hundert Jahren lebhafte Bewegung 
hervorrief, in Frage, und da die Bilder, die unter obigem Titel ab und zu geboten werden 
jolleu, völlig objektiv gehaltene Auszüge aus den Aften des Schleswiger Archivs bieten, 
die noch niemals gedruct worden find, fo hofft die Schriftleitung, ihren Leſern durch diefe 
Veröffentlihung einen Dienft zu erweifen. Dieſe Hoffnung wird um fo berechtigter fein, 
je, mehr die Erfahrung gelehrt hat — noch neulich wieder bei den „Nachrichten aus den 
ee —, daß gerade derartige Mitteilungen aus alten Quellen bejonders be- 
liebt jind. 
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Entwurf ausgearbeitet, welcher noch vorhanden ift, aber inzwiſchen war an Die 
Stelle der früher hHerrfchenden und von Struenſee vertretenen Orthodoxie der 
Rationalismus getreten und beherrfchte die regierenden Kreife wie die Geijtlichkeit. 

Bor diefer Richtung fanden natürlich die alten, auf dem Boden der DOrthodorie 

ftehenden Nitualen feine Gnade, und man ging nunmehr daran, eine Agende im 
Geiste des Nationalismus vorzubereiten. Mit der Ausarbeitung wurde im Jahre 
1790 der Paſtor und Konfiftorialrat Schwollmann in Schleswig beauftragt, 
welcher im November 1791 den Entwurf einer „allgemeinen Liturgie” und des 
„Handbuches der Evangelien und Epifteln mit Erläuterungen“ vorlegte. Dieſe 
Entwürfe atmen ganz den trodnen und gejchmadfofen Geift des vulgären Ra— 
tionalismus. Mit Necht rigen die Kopenhagener Hofprediger, welche die Entwürfe 
begutachteten, diefe Geſchmackloſigkeiten. Als Beifpiele derjelben führe ich an: 

Quther: Schmwollmann: 
Pi. 90, 9: Unſere Jahre gehen hin wie Schnell wie bei ſüßem Geſpräch eilt 

ein Geſchwätz. unſerer Jahre Ende herbei. 
Soh. 2, 3: Weib, was habe ich mit dir Warum willft du mir vorjchreiben, was 

zu ſchaffen? ich thun joll, meine gute Frau? 
Sac. 5, 7: Sp feid nun geduldig, liebe Habt Geduld, meine Brüder, die Lehre 

Brüder, bis auf die Zukunft des Herrn. Jeſu wird fich bald mehr ausbreiten. 

Der Schwollmannsche Entwurf wurde denn auch nicht angenommen, dagegen 
durch Schreiben der Königl. deuffchen Kanzlei vom 18. Dftober 1794 der Öeneral- 
juperintendent für Schleswig (feit 1792), 3. ©. Chr. Adler, beauftragt, den 
Entwuf einer neuen Liturgie zu verfaffen, diefen mit feinem Kollegen, dem Ge— 
neralfuperintendenten Callifen, durchzugehen und dann zu näherer Nejolution 
über den Erfolg zu berichten. Am 7. und 16. Juli 1796 überreichen die beiden 
Generalfuperintendenten den von Adler verfaßten, von Calliſen begutachteten und 
Schließlich gebilligten Agendenentwurf, welcher unterm 25. November 1796 die 

Allerhöchite Genehmigung erhielt. Zugleich wurde „dem Konfiftorialrat Schwoll- 
mann zur Belohnung und Abfindung (er beanipruchte 400 Thaler Entichädigung 
für angefchaffte Bücher) der Titel eines Ober-Konfiftorialrates mit dem Range 
eines wirffichen Suftizrates und unentgeltlicher Ausfertigung der Beitallung aller- 
gnädigft ertheilt.” Das Konfirmationsdefret wurde am 2. Dezember 1796 erlafien 
und dem Generalfuperintendenten Adler das bejondere Wohlgefallen Sr. Majeität 
über die von ihm bewiejene Thätigfeit, feinen Eifer und feine Einficht ausgeſprochen. 
Indem ich die Einzelheiten der über die Einführung der Agende geführten Der: 

Handlungen einer fpäteren Darftellung vorbehalte, bemerfe ich, daß die Agende in 
beiden Herzogtiimern auf den Widerftand vieler Gemeinden ftieß und daß infolge 
desfelben die Einführung niemals ganz durchgeführt worden iſt. Der Widerſtand 
richtete ſich faſt ausschließlich auf die durch die Agende eingeführten neuen Peri— 
fopen. Die Gemeinden waren gewohnt, daß jeden Sonntag über das Sonntags: 
evangelium gepredigt wurde, und empfanden e3 als einen Eingriff in ihre refigiöfe 
Überzeugung, wenn andere Texte benugt wurden. Befonders heftig war der 
Widerftand in Eideritedt, Ditmarfchen und Pinneberg, jedoch famen auch anderswo 
Ausichreitungen vor und eine große Erregung der Gemüter ging durch das ganze 
Land. Wenn auch in befferer Form al3 der Schwollmannfche Entwurf, jo ftand 
doch die Adlerfche Agende durchaus auf dem Boden des Nationalismus und erregte 
dadurch bei den bewußt Orthodoren großen Anftoß, während die Gemeinden im 
ganzen nur den neuen Formen fich widerfegten. Aus diefem Streite find nad) 
jtehend einige Bilder nach den Aften mitgeteilt. 

Kiel, im Suni 1899. Man. 

Albersdorf (A. XVII, N. 400c, fol. 110 ff.) ’ 
Unter dem 30. August 1797 wandte fich der Hauptpaftor Johann Jakob Rink in 

Albersdorf mit einer 6 Foliofeiten umfaffenden Eingabe an Se. Majeftät den König und 
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beflagte fich bitter iiber die Unannehmlichkeiten, welche ihm aus der teilweijen Einführung 
der neuen Agende erwachjen wären. „Der allergrößte Theil des Kirchipiels iſt ſchrecklich 
aufgebracht und glaubt, weil wie fie jagen, Seele und Seligfeit dabei verloren gehen können, 
jo müſſe man jchlechterdings Hierin Nichts nachgeben. — — Man jagt miv im Haufe jehr 
bittre Injurien und Inſolenzen, ſelbſt in der Kirche find auffallende Aeußerungen des Un- 
willens gefchehen.“ Aus einer Anzahl Dorfichaften find die dringenditen Aufforderungen 
gefommen, zur alten Ordnung zurüdzufehren. — „Kurg, der der Heerde Hirte ſeyn joll, 
wird jeßo wie der Wolf und mit gleichen Augen angejehen und befehdet." Da außerdem 
die Prediger in Ditmarfchen einen großen Teil ihrer Einkünfte von dem guteu Willen 
ihrer Gemeinde zögen, jo drücke ihn diefe Feindfchaft doppelt jchwer. Die Gemeinde Drohe, 
und eine Bauerfchaft Habe am 10. Trin.-Sonntage durch 2 Delegierte und 6 Delegierte 
von vier anderen am 11. Trin.-Sonntage ihm gleichfam befohlen, alls Neue abzujchaffen, 
er habe es aber nicht thun zu dürfen geglaubt. Der Grund von diefem allen liegt theils 
in dem Mangel an Aufklärung, theil3 darin, daß nicht alle Prediger und jelbjt Pröpite 
nicht den Anfang mit der neuen Liturgie gemacht. Die Gemeinden Halten daher Die 
Neuerungen für ein Werk des Predigers und es ſei daher zu hoffen, daß ein allerhöchit 
befaunt gemachter Befehl alles ordnen und die Gemeinden beruhigen werde.“ 

Der Landvogt Heinrich Chriftian Boie äußert in feinem Berichte vom 2. Oktober 
1797, daß er die neue Agende ftudiert Habe und das Land glüdlich preife, „das diejen 
bedeutenden Schritt zur befjeren Erfenntnis und Gottesverehrung zu thun bejtimmt ift.” 
Aber die allmähliche Art der Einführung, nach welcher das Neue „mehr einjchleichen als 
befohlen und aufgedrungen werden,” habe die Aufmerfjamfeit der Gemeinden erregt und 
Beunruhigung verurfacht. „Ein öffentlich befannt gemachter Königlicher Befehl der Ein- 
führung würde dumpfes Murren veranlaßt, aber auch den lauten Ausbruch unterdrüdt 
haben.” Das Meifte hänge nun von der Vorficht der Prediger ab. In St. Michaelis 
donn, Eddelad, Wöhrden, Marne fei alles ruhig und in Brumsbüttel „würde ohne 
den halbfingen Trunfenbold Peter Krämer alles in feinem Geleife geblieben ſein.“ In 
Meldorf jei man noch zurück und das zurüchaltende Verhalten des „würdigen, nur oft 
zu Ängjtlichen Bropiten” wirfe auf das Ganze nicht günſtig. „Am ſchlimmſten iſt es da, 
wo beide Prediger, an Einficht und Denkungsart verjchteden, nicht in Eintracht denjelben 
Weg gehen. Das dürfte in Albersdorf beinahe der Fall jein, wo der ältere Prediger, 
ein gelehrter, mit den Fortjchritten auch der Neligionserfenntnis befannter Mann, Dieje 
von trocdner Dogmatik zu jcheiden und fie auf das, was nur Noth tft, zuriidzuführen ver- 
jteht, der jüngere, ein halber Weltmann, feinen ungleich weiter vorgerüdten Kollegen zu 
begreifen und ihm Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen kaum den Sinn hat. Paſtor Rink 
hatte längſt vor Einführung der neuen Agende jeine jehr ungebildete, durch einen ehe: 
maligen, nur an den Buchitaben lebenden alten Geiftlichen an bloße Formeln gewöhnte 
Gemeine mit Glück zum Nachdenken zu leiten und unbefohlen manche zwedmäßige Neuerung 
zu verſuchen angefangen, ohne daß deswegen je Bejchwerde geführt worden wäre. Auch 
jebt würde es ohne alle Befchwerde geblieben fein, wenn nicht in dem benachbarten 
Kirchipiel Tellingftedt einige ımruhige Köpfe andere zu einer Supplif um Abwendung 
von Neuerungen verführt hätten. — — Ich will es dahingejtellt fein laſſen, ob auch nicht 
P. Rink bei mehrer Kenntnis der Bauern Köpfe und bejonders jeiner Gemeinde, deren 
Genoſſen man bei ihrer Roheit auch ein grobes Wort weder übel nehmen, noch ſich davon 
ſchrecken laſſen darf, auf eine anftändige Weife ſich Hätte etwas zurüdziehen und ſich Angit 
und Verdruß hätte erfparen können. Baftor Rink ift ein fchwächlicher, Hypochondrijcher 
Mann, der nicht genug verjteht, den Bauern im Bauer zu jehen und den rohen Haufen, 
wie er genommen werden muß, zu nehmen. — — Was ich gleich gedacht, hat fich gefunden, 
daß der berüchtigte, auch in Glücjtadt Hinlänglich befannte Prozeßgänger Detlef Paulſen 
in Öfterade und ein jehr Schlechter Menfch in Bunſoe, Namens Zohann Jakob Curds, 
denen an Wahrheit und Religion wohl wenig gelegen ift, an der Spitze ſtehen.“ 

Der Landoogt ift der Anficht, daß „auch in Albersdorf die Hitze nach und nach ſich 
abfühlen und vernünftigern Vorftellungen Pla machen wird.” 

Von dem Propſten Heinrich Sohanın Voß in Meldorf liegen zwei längere Berichte 
por. Der eine ift am 4. September 1797 an den Generaljuperintendenten Callijen, der 
andere am 30. Dftober 1797 an den König gerichtet. 

Sn dem erften Berichte äußert der Propft, daß er nach jeiner genauen Kunde der 
Ditmarjcher und ihrer Verhältniffe die jegt bei Einführung der neuen Agende entitandenen 
Schwierigkeiten dorhergefehen Habe. Am wenigften Unruhe jei da entitanden, wo Die 
Prediger ſofort die neue Agende in allen Hauptteilen eingeführt hätten. Wo aber die 
Prediger „nur einen geringen Anfang mit einzelnen Theilen der Agende gemacht Haben, 
ift große Gährung und Unruhe entitanden, die ſich vorzüglig gegen die Prediger in manchen 
unangenehmen Aeußerungen und Auftritten thätig gewiejen haben." 

Bei der legten Spezialvifitation fowohl, als auch jonft hat der Propſt „einen beinahe 
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allgemeinen Widerwillen gegen die neue Einrichtung erjpühret; aus verfchiedenen Ge- 
meinden find nicht nur einzelme, fondern im Auftrage eines großen Theils der Gemeine 
Abgejhicte zu mir gefommen und haben einen aufßerordentlichen Widertwillen dagegen 
geäußert und von mir die mir unmögliche Verfügung verlangt, den Bredigern aufzugeben, 
wie I lich ausdrüden, nichts Neues einzuführen, ſondern es völlig beim Alten bewenden 
zu laſſen.“ 

„Alles, was ſie gegen die neue Einrichtung einwenden, fommt im Ganzen darauf 
hinaus: Die Formulare wären viel zu Hoc in ihren Ausdrüden gejtimmt und nach ihren 
Begriffen ihmen in Vielem unverftändlih — man wolle eine neue Lehre einführen und 
ihnen den alten wahren Glauben an Gott, Jeſum und den h. Geift nehmen — in den 
Formularen und Gebeten würde Chriftus blos als Erempel und Muſter, als göttlicher 
Lehrer, aber nicht als Verjühner genannt — bei der Taufe wären die gewöhnlichen 
Fragen mweggelafjen — bey Austheilung des h. Abendmahles gejchehe feine ordentliche 
Einjegnung, das Kreug werde wmweggelafjen und die Worte der Einfegung würden nicht 
gejungen, jondern nur hergebetet und der ganze jonft gewöhnliche Altardienft fiele beinahe 
völlig weg. — Das alte von Chrifto ſelbſt wörtlich zu beten anbefohlene Baterunjer 
wäre abgejchafft, wenigjtens würde es felten gebetet und dagegen ein neues V. U., das 
für fie viel zu hoch gejtimmt, könnten fie nicht recht verftehen und nicht mit Andacht nach— 
beten, der gewöhnliche Kirchenjegen fiele weg — und mit einem Wort: fie jähen voraus 
und befürchteten gewiß, daß man ihren Glauben und ihr Chriftentum, worauf fie doch zu 
leben und zu jterben wünjchten und worin fie auch ihre Kinder wollten erzogen haben, 
nehmen wollte.“ 

Die Schuld wird den Predigern gegeben, weil feine Königliche Verfügung befannt 
gemacht jei und die Prediger ſelbſt Höchit ungleichmäßig vorgingen. Der Bropft befürchtet 
nicht gerade offene Empörung, aber doc eine Entfremdung der Gemeinden von ihren 
Predigern und Gottesdieniten. 

In dem zweiten, an den König gerichteten Berichte vom 30. Oktober 1797 fpricht fich 
Propft Voß rüdfichtlich der Albersdorfer Vorgänge weſentlich im Sinne des Land- 
vogtes Boie aus, teilt aber dabei mit, daß es auch in anderen Gemeinden, namentlich in 
Windbergen, umruhig jei. — „Snjonderheit haben Abgefchiete aus Windbergen im 
Auftrage eines großen Theiles der Gemeine fich gegen mich und andere geäußert, ‚nie 
würden jie jich gegen ihren geliebten König auflehnen, aber auch nie würden fie, wenn 
ihr Prediger mit der Einführung der neuen Agende fortfahren jollte, die Kirche und den 
Öffentlichen Gottesdienjt bejuchen, nie nach der neuen Einrichtung das h. Abendmahl 
empfangen und nie ihre Kinder mit ihrem guten Willen nach der Agende taufen Lafjen. 
Man könne ihnen wohl in weltlichen Dingen befehlen, auch mit dem äußerlichen Gottes- 
diente eine neue Einrichtung machen, aber nie, was ihren Glauben beträfe, welcher nad) 
ihrer Meinung hierbey in Gefahr jei, Veränderungen machen und nie fünnte fie fich über- 
reden, daß ihr theurer König das von ihnen verlangen würde, ja, die Agende wäre blog 
ein Wert der Prediger. Sie wünſchten aljo um ihrer Ruhe und ihrer und ihrer Kinder 
Glückſeligkeit willen jehnlichit, daß das Rituale nicht eingeführt würde, jondern daß e3 bei 
der alten Einrichtung bleiben. möchte.“ 

Die Gemeine ſoll auch vor einiger Zeit, als der Prediger angefangen, ftatt die bis- 
herige Collecte zu fingen, daS nach der neuen Agende vorgefchriebene Gebet vorzulefen, 
jogleich die Kirche verlafjen haben. 

Der Propit bittet endlich um einen beftimmten für die Deffentlichfeit bitimmten 
Königlichen Befehl zur Einführung der Agende. 

Der Generaljuperintendent 3. 2. Callifen berichtet am 12. November 1797, daß 
er dem Albersdorfer Vorgange fein Gewicht beilege, auch feine weiteren Unruhen befürchte, 
dagegen wünjchen müſſe, daß zur Beruhigung der dort und anderswo erregten und be- 
unruhigten Gemüter etwas gejchehe. Entweder jolle man den Predigern die Freiheit geben, 
die neue Agende nur als Vorjchlag zu behandeln, oder es jolle die letztere durch öffentliche 
Delanntmachung überall eingeführt werden. 

Das Glücdftädter Oberfonjiftorium halt in feinem abjchließenden, alle bis- 
herigen Aeußerungen zufammenfaffenden Berichte vom 20. November 1797 das ungleich 
mäßige Verfahren der Prediger für einen bejonders ſchlimmen Uebelftand und empfiehlt, 
von allen Bifitatorien Berichte einzuziehen, wie weit es mit der Einführung der neuen 
Agende gefommen, welche Wirkung fie gehabt und wie etwanigen Unzuträglichkeiten ab- 
zuhelfen ſei. 

Eine Verfügung der Königl. Deutſchen Kanzlei ift nicht ergangen. 

lb 
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Sn min Heimat — — 
Ditmarſcher ‘Platt. 

I" min Heimat dor fteit een Hus alleen, Den fteit dar en Stoß, en halve Fabrif, 
As Tüg noch ut öllere Tin. Mit Finitern un Dern na de Strat. 

Ünnern Gewel dor but de Lünfen un Spreen. Un todämmt ward denn de Graff un de Dit 
Dat Moos grönt twüfchen de Stänners Denn friggt dat faken een anner Schick; 

un Steen. Wat ward dat een Pracht un en Stat! 
Das Ganze iS fründli un blid. a RT Re 

Un dat ole Hus mit fin Mafligkeit, 
In min Heimat dor jteit een Hus alleen, Dat ward vun Erdboden raf. 
Noch but na de ole Drt. Doch mit em jwinnt dat Glück un de Freid. 
Ku fahrt de Bewahner all Tegeliteen, Dat Hus ward terbrafen — de Steen ward 
Bald rit je d dat Dad un dat Fad vuneen; veritreit. 
SE weet ni, walang as dat wohrt, Dat Hus is — de plattdütjche Spraf. 

Se Heinrich Carſtens jun. 

Fragen und Mitteilungen. 
1. Herr $. 3. Calljen in Flensburg jendet zu den in Wr. 2 der „Heimat“ ge- 

brachten „Mitteilungen und Fragen” 2, 3 und 4 folgende Bemerkungen: 
Zu 2. Den Feuerjalamander habe ich in Schleswig-Holftein mie angetroffen. Er 

ift mir einige Male für unjere Schulfammlung gebracht worden, aber immer aus Aqua— 
rien, woher mir auch entjlohene Sumpfjchildfröten zugeftellt wurden. Sollten die bei Lot- 
torf im Brummen gefundenen „Salamander“ vielleicht Waſſermolche (Triton) gewejen fein, 
die ung Kindern unter dem Namen „Waterveerbeen” jehr befannt waren ? 

Zu 3. Die Drofjeln wurden hier noch vor wenig Jahren in der Umgegend majjen- 
haft gefangen. Man jah ganze Bündel bei den Wildhändlern Hängen. Sie jcheinen jebt 
weniger eingebracht zu werden, wohl weil dieje Vögel leider abnehmen. Nur die Amſel 
macht eine Ausnahme. Die hat ſich hier in der Umgebung jeit Jahren merklich vermehrt. 
Mär trifft fie auf jedem Spaziergange, und in Anlagen und Gärten iſt jie ein regelmäßiger, 
oft recht zutraulicher Gajt, über den jchon Die Gärtner als eine Plage in den Erdbeeren 
Klage führen. Die Stare haben fich jeit Jahren bejonders ſtark vermehrt, gehören fait 
zu den Hauspögeln, werden aber in Kirjchen und Beeren oft läſtig. 

Die kleinen Singvögel nehmen, wie mir jcheint, jeit Sahren zu, vielleicht auch 
dadurch, dag man mehr und mehr jich bejtrebt, fie gegen Naubzug zu jehügen, mit Nift- 
fäften zum Brüten und Unterjchlupf zu ee und im harten Winter zu füttern. Das 
Verſchwinden der Knicke, das auch hier in der Umgegend — gottlob aber noch in be: 
ſchränktem Maße — vorkommt, kann noch feinen merkbaren Einfluß üben, höchitens den 
Zug in die Nähe der Stadt verftärken, wo jie in den alten Dornheden oder den zunehmenden 
Anpflanzungen fich anfiedeln. Intereſſant ijt dabei die Beobachtung, wie Die Zahl der 
Bogelneiter zunimmt, je näher man den Wohnungen und dem täglichen Berfehr fommt. 
Zur Winterzeit habe ich in den durchfichtigen Heden, Büjchen und Bäumen auf Furzen 
Streden von Haus zu Haus nicht jelten 10 und mehr alte Nejter (freilich wohl nicht von 
einem Jahre) gefunden und mitunter an Stellen, an denen man es nicht erwarten jollte. 
So 3. B. fand ich vorigen Winter in einem Gartengebüjch unmittelbar an der Straße, in 
nächiter Nähe einer Schule, ein mit der Hand zu erreichendes Neft, in dem die Brut richtig 
groß gezogen worden war. Ebenjo jah ich einem jungen Ahornbaume mit noch dünner 
Krone an der Apenrader Chauſſee, ferner vor einem Haufe, wo täglich Scharen von Kindern 
jpielen, und gar neben der Hauptthür des Tivoli — an der Straße — in eben jolchen 
Bäumen ein Neft, und in beiden waren Die Jungen groß gezogen worden. Die Tierchen 
müſſen — in der Nähe der Menſchen ficher fühlen | 

gu 4 Der Hamjter ift mir in Schleswig-Holitein unbefannt. 

Zu den Mitteilungen 2 und 4 bemerkt in gleihem Sinne Oberlehrer Rohmeder 
in Huſum: 

„Sch bin feſt überzeugt, daß der Feuerjalamander in Schleswig - Holjtein nicht 
heimijch ift. Das bei Kiel gefundene Exemplar iſt fiherlich als Gefangener hierhergeführt 
und feinem Befiger entflohen. Die in hiefiger Gegend nicht jeltenen Kamm-Molche (Triton 
cristatus — Molge palustris) werden hier — oder kurzweg „Salamander“ 
genannt. Die Lottorfer „Tüze“ ei wohl diejelben Tiere jein. — Bor einigen Jahren 
erhielt ich aus einem „Sielzug" in Eiderjtedt eine lebende Sumpfſchildkröte (Emys lataria) ; 
ein paar Monate jpäter fand man an dem Ufer desjelben Wafjerlaufs eine von Krähen 
zerhadte Clemmys pieta (Heimat Nord-Amerifa)! — Die Gefchichte vom „Hamſter im öſt— 
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lichen Holſtein“ wiederholt ſich nach meinen Erfahrungen jedesmal, wenn ſich die Waſſer— 
ratte hier oder dort einmal in unliebſamer Weiſe durch ihre Wühlereien bemerkbar macht. 
Durch Heitungsnotizen veranlagt, habe ich mir zweimal die betreffenden Tiere jchiefen laſſen: 
die ojtholiteiniichen Hamfter waren gemeine Schermänje. 

3. Magnuſſen. Bon der Familie des Künstlers geht uns folgende Berichtigung 
einiger nebenjächlicher Irrtümer zu, die in dem Abjchnitt über den älteren Magnuffen 
enthalten find: Der Aufenthalt in Barbufjon und in Paris, wo Magnufjfen in Coutures 
Atelier malte, war 1852 vor jeiner erjten Verheiratung; nachdem er jchon drei Jahre in 
Kom gemwejen war und dann den jchleswig - holiteinif ſchen Krieg als Freiſcharenführer und 
danach in der Armee mitgemacht hatte. — 1864 war er im Winterfeldzug der Überbringer 
der von Hamburg gejandten Liebesgaben bis zu den VBorpojten im Sundemwitt. Endlich 
1870 ging er als Führer einer Kranfenträger-Abteilung von Hamburg aus mit nach Frant- 
reich und wurde in Meaur vor Paris Inſpektor des Lazaretts. 

Biücherjchau. 
Guſtav Falke: „Mit dem Leben.” Verlegt bei Alfred Janſſen, Hamburg. leg. 

gb. 3 M. — Falke iſt einer der größten und tiefjten, wenn nicht gar der größte und tieffte 
Lyriker, den wir Haben. Sein neues Gedichtbuch iſt ein prächtiges Werk, das ich jedem 
für jtille, einjame Feierjtunden wünjche. Es find alles einfache, jchlichte Verſe, die aber 
in jo graziöfem Tanzjchritt, in jo einjchmeichelndem Rhythmus fließen, daß ſie einem, auch 
wenn jich die Worte längſt losgelöſt haben, immer noch in den Ohren klingen wie ein ver- 
Eungenes Lied glücjeliger Kindertage. Die Leute zwar, die jeden Vers an den Fingern 
ſkandieren, um den Dichter wütend oder gar mitleidig anzuschauen, wenn nach ihrer Meinung 
in einer Zeile ein Versfuß fehlt, die mögen das Buch ungelejen laſſen. Wer aber jein Ohr 
fünftlerijchen Feinheiten offen zu halten weiß, wird jtaunen, immer wieder ftaunen über 
den jih an den Gedanfeninhalt und an den Klang jedes einzelnen Wortes anjchmiegenden 
Rhythmus. — Man ift in unjerer Zeit gegen Lyrik jo mißtrauisch geworden. Man findet 
ja aud) gar zu leicht entweder jeichtes, plattes Epigonentum oder den Schmuß und Die 
wüſte VBerworrenheit unjerer Hypermodernen: Lyrik für die diefer Art Huldigenden Lyriker. 
Wenig echte, gottbegnadete Dichter wandeln, unbefümmert um das Schreien aller Parteien 
und Nichtungen von ragender Sängerburg in die Bolfsjeele hinein. Falke iſt jo einerz er 
wird einſt jeinem Volk viel, ſehr viel werden, ihm tief ins Herz Hineinwachjen. Man öffne 
nur Ohr und Herz jeinen Weiſen! Es find wunderbare Stimmungsbilder, deren Hinter- 
grund unſere norddeutjche Heimat bildet, Liebeslieder von tiefer Glut und zartem Schmelz 
und Verſe voll Liebenswürdig lächelnden, oft jatirifchen Humors. 

In demjelben Berlag erjchien in derjelben Ausitattung und zu demselben Preis ein 
neuer Roman von Falke: „Der Mann im Nebel,” ferner „Ein Katzenbuch,“ Gedichte zu 
Spedterijchen Sluftrationen. (Preis 50 Pf.) W. Lobfien. 

Aus Natur und Geifteswelt. Sammlung wijenjchaftlich - gemeinverftändlicher Dar- 
ftellungen aus allen Gebieten des Willens. Leipzig: B. G. Teubner, 1899. Preis des 
Bändchens 1,15 M. — 3. Bändchen: Bau und Leben des Tieres. Bon Dr. Wild. Haade. 
II und 140 Seiten, 8°. Mit zahlreichen Abbildungen im Tert. — Der Inhalt dieſes, wie 
auch der beiden folgenden Bändchen bildet den in eine ftiliftiich - flüjfige Form gegofjenen 
Ertraft aus Vorträgen, die in Vereinen, welche die Förderung der Volfsbildung erjtreben, 
vor zahlreicher Hörerjchaft gehalten worden find. Anſchaulichkeit in Wort und Bild, Liebe- 
volle Berjenfung in die Materie, Berücjichtigung der Berhältnijje des praftijchen Lebens: 
das find die Grumdpfeiler, auf denen der jtoffliche Aufbau ruht. — Nachdem der Verfaſſer 
an der Hand einer Wanderung durch die Lüneburger Heide ein Bild von der Keichhaltig- 
feit und Mannigfaltigfeit des tierischen Lebens entrollt hat, betrachtet er das Tier im 
Rahmen jeines Wohnorts überhaupt, lehrt die Tiere als Glieder der Gejamtnatur, Bau 
Leben im Lichte der organischen Harmonie. 

5. Bündchen: Luft, Waſſer, Licht und Wärme, Acht Vorträge aus dem Gebiete der 
Erperimental-Chemie von Prof. Dr. R. Blohmann. Mit zahlreichen Abbildungen. VI und 
137 Seiten, 8°. — Eine vortrefflihe Einführung in das Gebiet der Chemie, unter Berüd- 
fichtiguug der alltäglichen Erjcheinungen | 

10. Bändchen: Unſere wichtigiten Kulturpflanzen. Sechs Borträge aus der Pilanzen- 
funde von Dr. R. Giejenhagen. VI und 114 Geiten, 8°. — Nachdem Verfaſſer Bau und 
Leben entiwicdelt hat, widmet er jeine Arbeit der Betrachtung unjerer Getreidepflanzen: Die 
Getreidepflanzen als Produkt der Kultur. Die ältejte Angabe über den Anbau des Weizens 
bei den Chinejen. Der Getreidebau bei den alten Agyptern. Alteſte Nachrichten über den 
Getreidebau in Europa. etreidebau der alten Germanen. Germaniſcher Getreidebau im 
frühen Mittelalter. Entwidelung des deutjchen Getreidebaues in der neueren Zeit. Die 
Krankheiten der Getreidegräjer (Brand, Roſt, Mutterkorn). Barfod. 

Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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‚ Sonatsjchrift des Bereins zur Pflege der Matur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 

10. Jahrgang. Ne 5. Mai 1900. 

Die ſchleswig-holſteiniſche Armee im Frühling 1850. 
Von v. Oſten. 

In Frühling 1850, als Schleswig-Holſtein ſich genötigt ſah, den Kampf gegen 
Dänemark ſelbſtändig, alſo ohne fremde Hülfe wieder aufzunehmen, traten 

zwei Umſtände ein, durch welche die Wehrkraft unſerer kleinen, mutigen Armee in 
einem bedeutenden Grade geſchwächt wurde: die Abberufung der preußiſchen 
Offiziere und die neuen Anordnungen des Generals v. Williſen. 

J. 
Bei der Erhebung Schleswig-Holſteins gegen Dänemark, 1848, ſtanden dem 

Prinzen Friedrich von Noer, der zum Oberbefehl3haber der Truppen beftimmt 
war, anfangs nur 3000 Mann zur Verfügung, die nad) dänischen Kommando 
eingeübt waren. Die Anzahl der Offiziere betrug faum 30, weil die gebornen 
Dänen faſt alle von der Erlaubnis Gebrauch machten, in ihr Baterland zurück— 
zufehren. Zwar wuchs die Stärke der Armee durch eingezogene Nejerven und 
durch viele Freiwillige, die aus allen Gegenden des engeren und weiteren Bater- 
landes zufammenfamen, raſch zu 7000 Mann heran; aber was follte der Prinz 
bei dem Mangel an Führern beginnen, diefe ganz verjchiedenen Truppenmajjen 
zu ordnen und Friegstüchtig zu machen? 

Die Schleswig-Holfteiner fühlten fich daher dem Könige Friedrich Wilhelm 
von Preußen zu bejonderem Danke verpflichtet, weil er ihnen recht bald gegen 
50 tüchtige Offiziere ſandte, die fich der Aufgabe unterzogen, Einheit und Gleich: 
mäßigkeit in der jungen Armee herzuftellen. Auf Anordnung des Prinzen „wurden 
die preußifchen Exerzier-Regeln zu Grunde gelegt und alle militärifchen Übungen 
nach preußiichem Mufter ausgeführt. 

Nachdem die deutſchen Bundestruppen, die in dem großen „Völkerfrühling“ 
in Schleswig eingerüct waren, infolge des Waffenftillftandes von Malmö die 
Herzogtümer wieder verlaffen hatten, legte Prinz Friedrich fein Kommandn nieder. 
Mit Genehmigung der preußifchen Regierung wurde jest — am 27. September 
1848 — der General v. Bonin von der proviforiihen Regierung zum kom— 
mandierenden General über die gefamte ſchleswig-holſteiniſche Streitmacht ernannt. 
Der neue Oberbefehlshaber und fein ausgezeichneter Stabschef Hauptmann dv. De- 
lius waren nun mit vaftlofem Eifer bemüht, alle Truppengattungen weiter aus— 
zubilden, um im Falle der Wiedereröffnung des Kampfes mit einer mufterhaft 
geſchulten und Fampfesmutigen Armee ins Feld rücken zu fünnen. 

Dennoch Eonnte die „gemeinfame Negierung“ y bei dem Hinblif auf Die 

) Auf die propiforifche Regierung folgte am 22. Dftober 1848 die fogenannte gemein- 
ſame Regierung, von Dänemark und Preußen gemeinjam eingejeßt. 
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Kriegsrüftungen fich einer gewiffen Beſorgnis nicht erwehren. Die preußijchen 

Offiziere mit Einſchluß des General® waren nämlich mit wenigen Ausnahmen 

nur auf unbeftimmte Zeit beurlaubt und konnten jeden Tag ohne weitere Ber: 

handlung wieder zurüdberufen werden. Es fojtete Preußen alfo nur ein Wort, 

um Schleswig-Holitein in große Verlegenheit zu ſetzen. 

Höchſt bedrohlich geftaltete fich daher die Sachlage am 10. Juli 1849, als 

die preußifche Regierung mit Dänemark den für Schleswig-Holftein jo ungünftigen 

Waffenftillftand von Berlin abgejchloffen hatte. Unjere „Statthalterfchaft” ") war 

nicht geneigt, die Beſtimmungen dieſes Vertrages anzuerkennen, und begab fich 

daher ins Hauptquartier zum General v. Bonin, um zu fragen, ob er ſich nad 

dem Abzuge der deutſchen Neichstruppen ftark genug fühle, den Rampf gegen Die 

an Zahl weit überlegene dänische Armee allein fortzujegen. Der General erwiderte, 

daß er nach den Schlachten bei Kolding und Friedericia jedenfalls einer kurzen 

Nuhezeit bedürfe, um den Verluft an Offizieren und Mannjchaften zu erjeßen. 

„Es ift aber mehr als wahrſcheinlich,“ fügte er Hinzu, „daß Preußen alle feine 

Offiziere zurückziehen wird, falls Schleswig-Holitein auf die Wünjche Sr. Majeftät 

nicht eingeht.” Die Statthalterſchaft zog es daher vor, id) ruhig zu verhalten, 

befchloß aber, foweit es ihr unter den äußerft ſchwierigen Verhältniſſen möglich 

war, die Armee zu ftärken, damit fie imftande jet, Dänemark felbftändig die Spihe 

zu bieten. 
Bei diefem Streben mußte fie ihr Augenmerk beſonders darauf richten, ſich 

in militäriſcher Hinſicht von Preußen unabhängig zu machen, alſo einen eigenen 

General und ein eigenes Offizierkorps zu erhalten. Sie bat daher die preußiſchen 

Offiziere, ſich an ihren König zu wenden, um ihre militäriſchen Verhältniſſe be— 

ſtimmt zu regeln. Nun hatten freilich die Offiziere große Neigung, in unſerer 

Armee zu bleiben, wo fie nicht nur einen höheren Rang beffeideten und ein höheres 

Gehalt bezogen, fondern auch Gelegenheit hatten, den Krieg fennen zu lernen; fie 7 

trugen aber Bedenken, gänzlich in den Dienft der Herzogtümer zu treten, weil jte 7 

im Falle eines ungünstigen Friedens um ihre Zukunft beforgt waren. Der König 

hatte ihnen nämlich bisher feine Bürgichaft gegeben, daß fie fpäter in ihrem 

Baterlande wieder eine Anftellung finden würden. 

Der General erhielt auf zwei Gefuche die Antwort, daß feiner unbedingten ° 

Entlaffung nicht? entgegenftehe, jein Abschied unter Vorbehalt des Rücdtritt3 aber 

nicht zu genehmigen fei. Auch ein Gefuch der Statthalterjchaft in dieſer An- | 

gelegenheit blieb ohne den gewünſchten Erfolg. Bon den übrigen preußifchen 

Offizieren Hatten einige auf ihr Anfuchen ſchon früher einen bejtimmten Urlaub 

auf zwei Jahre erhalten, andere baten um ihre fürmliche Entlafjung ohne weiteren 7 

Vorbehalt; die meisten aber — 35 an der Zahl — fonnten fich zu diefem Schritt ® 

nicht entjchließen, ſondern hielten es fir geraten, mit dem General v. Bonin zu- 

gleich die Herzogtümer zu verlafjen. °) 

Die Verhandlungen mit anderen Offizieren zogen fich fo in die Länge, daß F 

erit im Frühling 1850 der Perſonenwechſel eintreten konnte. Am 8. April nahın 

der fo beliebte General dv. Bonin mit bemegtem Herzen von der Armee, deren 

Ruhm er begründet, und von dem Lande, dag er liebgewonnen hatte, Abſchied. 

Der preußifche Generalleutnant a. D. v. Willifen, der nur als militärischer ? 

Schriftiteller, nicht als praftifher Feldherr berühmt, dazu mit der Armee, mit? 

») Auf die gemeinfame Regierung folgte am 26. März 1849 die Statthalterichaft? 

(Obergerichtsadvofat W. Bejeler und Graf F. v. Neventlou, Propſt des Kloſters Preeb), I 

eingejegt don der deutjchen Zeutralgewalt. | 

N Unter diefen befand fich auch Der Major dv. Wrangel, der „Trommler von‘ 

Kolding.“ 
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Land und Leuten ganz unbekannt war, trat an feine Stelle. Ebenfo wenig fand 
fich ein genügender Erſatz für die iibrigen Offiziere, die fich faft alle durch hervor— 
tragende Tüchtigfeit ausgezeichnet hatten und bei ihren Truppenteilen in hoher 
Achtung ftanden. — Unter den neu eintretenden Offizieren aus anderen Ländern 
waren recht viele unfähige, die mit fchleswig-holfteinifchen Soldaten nichts 
Ordentliches anzufangen wußten, und auch die tüchtigen mußten doch erft die 
neuen Einrichtungen kennen lernen, ehe fie mit Entfchiedenheit und Sicherheit auf: 
treten Fonnten. 

Es verdient noch bemerft zu werden, daß dem ganz fremden General in der 
eriten Zeit weder ein Stabschef noch ein Souschef zur Seite ftand, da der fo 
befähigte Hauptmann dv. Blumenthal!) und der ebenfo tüchtige Oberlentnant 
v. Tresfom nach Preußen zurücgefehrt waren. Zum Stabschef berief General 
v. Willifen den bayrischen Oberſt v. d. Tann, der feine Dienfte wieder anbot, 
diejen tapferen Haudegen, den wir fo gern an der Spitze einer Brigade gefehen 
hätten, der aber nad) einem dunklen Gefühl, das fich in uns regte, für feinen 
jetzigen Poſten nicht geeignet war. — Und nun der neue Souschef Major von 
Wynecken? Wäre er doch in Hannover geblieben! 

Die HZurücdberufung der preußischen Offiziere war für Schleswig-Holftein 
ein harter Schlag. 

II. 

Aber auch die neuen Einrichtungen, die von dem Oberfommando getroffen 
wurden, waren mit Bezug auf die Wehrfraft von höchſt nachteiligen Folgen. 2) 

Kaum hatte General v. Willifen die Führung übernommen, als er ſchon mit 
der Anficht hervortrat, daß die ganze Armee von Grund aus umgeformt werden 
müſſe. Gegen die GStatthalterfchaft, die anfangs ihre Einwilligung dazu nicht 
erteilen wollte, berief er fich auf feine militärifchen Erfahrungen. Die Offiziere 
hielten es aber für jehr bedenklich, jeßt das Werk Bonins, das fih im Jahre 
1849 doch bewährt Hatte, zu zerftören, ohne zu wiffen, ob noch Zeit vorhanden 
fei, etwas Neues zu Schaffen. 

Die neuen Anordnungen bezogen fich teils auf die Einteilung und Gliederung 
der Armee, teil® auf das neue Kommando. 

Die Armee, die der General antraf, hatte drei Infanterie-Brigaden zu je 
5 Bataillonen und eine Jäger-Inipektion, die aus 5 Korps beitand. Sieben Ba- 
taillone und das erite Jägerkorps hatten die Feldzüge beider Kriegsjahre, drei 
Bataillone und drei Fägerforps nur den Feldzug von 1849 mitgeniacht. Die 
Bataillone Kr. 11 bis 15 und das fünfte Jägerkorps waren zwar noch nicht auf 
dem Schlachtfelde gewefen, aber doch im Jahre 1849 genügend eingeibt worden. 

Aus den älteren, beſonders den 25- bis 30 jährigen Mannschaften und jungen 
Nefruten jollte für den Kriegsfall eine vierte und fünfte Brigade, beftehend aus 
den Bataillonen Nr. 16 bis 23 und dem 6. und 7. Zägerforps, gebildet werden. 

Uniform und Waffen fir die Bataillone und Korps waren fertig, die Offiziere 
ſchon beitimmt, die Aufmachung der Stammrollen faft vollendet. In furzer Zeit 
fonnten dieſe beiden Brigaden als Reſerve einberufen und eingefleidet fein, ohne 
daß die übrigen Truppenteile eine Störung dadurch erlitten. 

Der Plan des General dv. Willifen, der jegt zur Ausführung gelangte, 
lautete: „Die Armee bildet, wenn fie auf den Kriegsfuß geſetzt wird, nicht 23 Ba- 

?) Der frühere Stabschef Hauptmann v. Delius wurde am 23. Mai '1849 bei 
Sriedericia von einer Kugel getroffen und mußte drei Tage jpäter feiner Wunde erliegen. 

’) Bei diefem Abſchnitt habe ich benutzt: „Generalleutnant v. Wilfifen und feine Beit." 
1851. Verfaſſer ungenannt. 
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taillone und 7 Jägerkorps, fondern nach wie vor 15 Bataillone und 5 Jägerkorps. 
Die Mannschaften der 4. und 5. Brigade werden nach ihrer Einberufung gleich 
mäßig unter die ſchon beftehenden Bataillone und Korps verteilt, ſodaß die Kriegs: 
ftärfe diefer Truppenteile von 900 Mann auf 1300 Mann erhöht wird. Jedes 
Bataillon hat wie früher vier Rompanien; aber je zwei Kompanien bilden jebt 
eine Abteilung, die in der Gefechtöftellung von einem Hauptmann fomman- 
diert wird. 

Durch diefe neue Einteilung wurden viele Arbeiten des verflojjenen Winters 
gänzlich nutzlos. Die Kammern für Uniform und Waffen der 4. und 5. Brigade 
wurden aufgelöft, ihre Vorräte den alten Truppenteilen zugeteilt, die Waffenröde 
der neuen Einteilung gemäß umgeändert, die alten Stammrollen Eafftert und in 
größter Eile neue angefertigt. Bei dem Ausbruch des Krieges war noch feine 
diefer Arbeiten beendet. Eine große Anzahl der Neferven wußte daher bei der 
Einberufung garnicht, für welches Bataillon oder Korps fie beitimmt war. Die 
Leute irrten hin und her, bis fie bei irgend einem Truppenteile, der noch nicht 
die vorichriftsmäßige Stärke hatte, Aufnahme fanden. 

Auf ſolche Weile erhielten denn die Bataillone und Korps endlich eine Ver— 
ftärfung von etwa 400 Mann. Da die neu eintretenden Kameraden aber teils 
nur ſehr wenig, teils noch garnicht in den Waffen geübt waren, jo wirkten fie 
auf dem Eyerzierplage ftörend ein und riefen öfter eine große Unordnung hervor. 

Die Sache würde fich übrigens weniger ungünftig geftaltet haben, wenn der 
Zuwachs an den altgedienten Soldaten eine feite Stüße gefunden hätte. Diefe 
aber, die Bonin wegen ihrer trefflichen Haltung und Tiüchtigfeit immer gelobt 
hatte, fühlten fich jegt felber unficher, weil fie — umlernen mußten. 

Der General hatte nämlich die bisher ordnungsmäßige Aufftellung in 
drei Gliedern abgefchafft und dafür die zweigliedrige Aufftellung ein- 
geführt. Da mit diefer Neuerung auch Änderungen im Kommando verbunden 
waren, fo verlor das alte Exerzier-Reglement in mancher Hinficht feine Gültigfeit 
und feinen Wert. Al Erfah für das Abgejchaffte gab aber der Oberbefehlshaber 
feine feften Regeln, fondern nur kurze Grundzüge und überließ es dem einzelnen 
Major oder Hauptmann, nach diefen Andeutungen felber eine Norm zu entwerfen. 
Große Verwirrung entftand jedesmal, wenn ein Bataillon in der Gefechts— 
ftellung, d. h. in zwei Abteilungen ererzierte, weil feine näheren Bejtimmungen 
über das Verhältnis des Majors zum Abteilungsfommandeur und des Abteilungs— 
fommandeurd zum Kompagniechef getroffen waren. 

Es mußte daher vom Morgen bis zum Abend fleißig exerziert werden, um 
das Alte zu verlernen und das Neue zu erfernen. Noch kurz vor der Ent- 7 
ſcheidungsſchlacht wurde alle Zeit mit militärischen Übungen ausgefüllt, obgleich ° 
es notwendig gewejen wäre, die Gegend genau zu erforjchen und geeignete Stellen 
zu verjchanzen. 

Wenn ich nun noch Hinzufüge, daß Verfegungen von Offizieren von einem 
Bataillon zu einem andern, von einem Bataillon zu einem Korps, von einem * 
Korps zu einem Bataillon an der Tagesordnung waren, jo wird Der geneigte 
Leſer fich ein Urteil dariiber bilden können, in welchem Zuftande fich die jchleswig- 9 

holfteinifche Armee im Frühling 1850 befunden hat. 

Der ungenannte Verfaſſer des Buches: „Generalleutnant dv. Willifen und 
feine Zeit” fagt mit Recht: „Der innere Halt, welchen Bonin der Armee ge- ° 
ichaffen, der Stolz des Dffizierd und des Soldaten zu feinem Korps, mit welchem ° 
er verwachfen, war erſchüttert.“ ©. 28. Die Prophezeiung des früheren preußiſchen 
Kriegsminifters dv. Strotha begann in Erfüllung zu gehen: „Wenn Willifen an 5 
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Bonins Stelle das Kommando übernommen hat, dann find die Herzogtümer 
verloren, er wird fie ruinieren.“ !) 
Hisf Der: General v. Willifeu hätte, eine recht bedeutende Neferve im Rücken 
lafjend, 15 gut eingeübte Bataillone und 5 Jägerkorps dem Feinde entgegen- 
führen fünnen; nach feinem neuen Plan zog er ohne Neferven mit 15 an Zahl 
freilich jtärkeren, aber ungeordneten Bataillonen und 5 ungeordneten Korps 
in Schleswig hinein. 

‘ Dennoch gingen die Schleswig-Holfteiner (27000 gegen 38000 Mann) mit 
Begeifterung in den Kampf und errangen am 25. Juli bei Idſtedt in den erften 
Morgenftunden jo bedeutende Vorteile, daß eine gänzliche Niederlage der dänifchen 
Armee in Ausfiht trat. Nur Mangel an Umfiht, Mut und feitem Entichluß 
macht es erflärlich, daß der Oberfommandenr zu derfelben Zeit die Schlacht ver- 
loren gab, als e3 ſich darum handelte, den Sieg feitzuhalten und weiter zu ver- 
folgen. — Ein dänischer Generafftabs-Dffizier äußerte fpäter: „Den gängzlichen 
Rückzug der Schleswig-Holfteiner haben wir uns niemals erflären fünnen.“ 2) — 
Profefior Dr. Janſen urteilt wohl nicht zu hart, wenn er jagt: „Willifen war 
ein Mann von jener Unflarheit des Urteil8 und Schwäche des Willens, die von 
bewußtem Berrat nur in den Beweggründen, nicht in den Wirkungen verfchieden ift.“°) 

Ga 

Wilhelm Jenſen. 
Von W. Peper in Preetz. 

I diefer Zeitjchrift, die allen Natur- und Kulturverhältnifien der Heimat 
fiebend nachgehen will, muß eine fnappe Skizze von dem Fünftlerijchen 

Schaffen eines Dichters, der ein Sohn Schleswig-Holfteins ift, infofern eine be- 
jondere Geftalt gewinnen, al3 fie nicht nur die Gefamtbedeutung des Mannes ins 
Arge faßt, ſondern auch den inneren Beziehungen desjelben zur Stammesheimat 
teilnehmend nachſpürt. 

Sn unferm Lande Hat die Dichtfunft jpäte, aber um jo Eöftlichere Blüten 
gezeitigt, deren Schönheit nicht zum wenigften darin beruht, daß der Hauch der 
Heimaterde ihnen voll entitrömt. Schleswig-Holftein hat für alles Empfangene 
der deutſchen Dichtung überreichen Danf und ſchwerwiegende Gaben dargeboten, 
als der ftarfe, tiefe Duell übermächtig hervorbrady und Groth, Hebbel und Storm 
gleichzeitig emportwuchfen, jeder eigen- und andersartig, jeder feſt in fich geſchloſſen, 
jeder in feiner Eigenart umnerreicht in der nachflaffischen Zeit. Am tiefften ſenkt 
Groths Poefie ihre Wurzeln in Heimaterde; auch bei Storm ift das Autochthone 
dorherrfchend. Hebbels Dichtung dehnt fich dagegen weit hinaus, wenn auch der 
Dichter ſelbſt zeitlebens fcharffantig die Züge der Stammeseigenart an fich trug. 
Auch bei dem Vierten, den wir in die Neihe ftellen können, bei Wilhelm Senfen, 
it das Verhältnis zur Heimat nicht fo innerlich, nicht fo allherrfchend wie bei 
jenen beiden. Allerdings weiſen, oft feltfam gemifcht, feine Dichtungen vielfach 
die Züge nordifchen Temperaments auf. Wie mechjelreihe Wolfenftimmung der 
Heimat liegt über feinen Schöpfungen vielfarbig wechſelnder Stimmungshaud; 
eine Neigung für das Abfonderliche, für das Vergangene und Bergilbte, für die 
Duerföpfe, für die harten, knorrigen Naturen, für einfiedlerifche, trogige Re— 

') Schleswig-Holftein im zweiten Kriegsjahre 1849 —1850. Bon Rudolf Schleiden. 
Seiteg361. 

2) Geichichte Schleswig-Holfteins von Werner Fröhlich. ©. 171. 
) „Die Heimat," Juli- und Auguftheft 1891. ©. 153. 
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fignation verraten den Niederdeutichen. Auch feine Stoffe entnimmt er vielfach 
dem heimatlichen Boden und jeiner Gefchichte: „Der Herr Senator,” „Aug meiner 
Baterftadt," „Die perfianifchen Häufer,” „Aus Lübecks alten Tagen,” „Aus den 
Tagen der Hanja,” „Luv und Lee,” „Die Erbin von Helmſtede,“ „Späte Heim- 
kehr,“ „Heimkunft.“ Allerdings greift er hinein in alle Zeiten und Zonen, mit 
Borliebe in das Jahrhundert des Dreißigjährigen Krieges und den Südweſten 
Deutſchlands. Bon feinem tiefen Heimatempfinden aber giebt das Gedicht „Herbit- 
wiederfehr” Zeugnis, das der Poet feiner Jugendheimat und diejer Zeitjchrift als 
Gruß gejandt hat. (Vgl. „Heimat“ 1899, Nr. 1, ©. 23.) 

Ein Blick auf den Entwicklungsgang eines Dichterlebens läßt zugleih am 
klarſten Hineinfchauen in das Werden und Wachjen feiner Werke. In Jenſens 
Charakter ift die Art des Niederdeutfchen jcharf ausgeprägt, fein grübleriſches, 
zum Sinnieren und Träumen neigendes Weſen, die innere Abgejchlofjenheit, die 
herbe Zurückhaltung mit welcher der Norddeutfche fein Urteil den Dingen ent- 

| gegenzuftellen pflegt. Die fühle, Elarjichtige 
Küchternheit, die auch ein Erbteil unferes 
Stammes ift, wird freilich bei ihm vom 
Poetengemüt vollftändig überrankt. Ein ſtarker 
friefifcher Zug Liegt in ihm. Obgleich in Hei- 
figenhafen geboren (15. Februar 1837), iſt 
er friefiicher Abkunft; fein Vater war ein 
Sugendfreund von Ume Jens Lornjen. Dem 
inneren Hinneigen zu feiner Nordjeeheimat 
giebt der Dichter oft ftarfen Ausdrud, jo 
in den hartumrifjenen, ergreifenden Schilde: 
rungen in „Heimfunft,“ den Geftalten der 
Bina Fredden und des Scharffantigen Friejen- 
paſtors Loffe Harring, der Darftellung der 
grauen, ftürmenden Herbitflut. Gern jteigt der 
geheimnisvolle, herzberücdende Zauber der See 
febendig au3 jeinen Dichtungen hervor; am 
ergreifendften malt er aber die friefiiche See 
mit ihrem glimmernden, nebelumhauchten, wild- 
ftürmenden Flutenfpiel. 

Wilhelm Senjen. Ein jcharfes Auge für das Naturleben, 

non! ein grübelnder Drang, die Beziehungen ber 
Dinge zu verftehen, ift Schon dem Kinde eigen 

geweſen und hat die Studien des Jünglings geleitet. Das eifrig betriebene In— 
jeftenfammeln des Knaben verrät fich noch in den Naturfchilderungen in „Luv und 
Lee.” Wie fein find die Linien des Kleinen „Herbitbildes” im „Skizzenbuch“: 

In Feldeseinfamkeit am Buchenhain, Um blaſſes Blumenangelicht 
Der weit auf blauen Meeresipiegel blidte, Ein ſchwingenmüder Falter flog — 
Wo ſchwarz am blätterdürren Rain Ins Blau vom roten Hagdornzaun! 
Die Brombeertraube niedernidte — Stieg eine Eiche, Hoch und braun, 
Wo Leis im linden Sonnenlicht Drin fang, wie lächelnd ſo der Sommer jchied, 
Der Wind durch gelbe Stoppeln 309, Ein Eleiner wilder Vogel noch ein Lied —“ 

Die Heinen Städte Dftholfteins bieten mit ihrem Interieur ihm noch oft den 
Hintergrund für die künſtleriſchen Schöpfungen feiner Mannesjahre, z. B. in den 
zeitlich jo weit auseinander liegenden Erzählungen „Der Herr Senator,” „Weſt— 
wardhome” und „Luv und Lee,“ in welchen ſich die Ereignifjfe entwideln zwiſchen 
allerlei Charakteren, kernhaften Vollnaturen, wunderlichen Querköpfen und idhlliſch 
harmloſen Kleinſtädtern. Freilich iſt dabei das Bild kleinſtädtiſcher Mediſance und 
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Philiftröfität wie der harten Duerköpfigkeit oft ironiſierend itbertrieben. Yon einer 
diefer Städte fchreibt er in einem Briefe: „Immer aber umgab mir die alte 
Stadt, ich weiß nicht weshalb, ein eigener, geheimnisvoller Zauber. Won ihrer 
Schönheit konnte er eigentlich nicht herrühren;, es muß irgend eine Saat aus ihr 
feüh in die Kinderfeele hineingefallen fein.” 

Nicht wenig wirffam war die Anregung, welche die alte Hanſeſtadt Lübeck, 
wo er eine Reihe von Gymnaſialjahren verlebte, in ſeine Knabenphantaſie ſenkte. 
Immer wieder kehren ſeine Schöpfungen zu Lübecks Geſchichte zurück, von der 
Erzählung „Aus Lübecks alten Tagen“ an bis zu ſeinem ergreifendſten, vielleicht 
auch dauerndſten Werke, dem Novellenkranz „Aus den Tagen der Hanſa.“ 

Von Lübeck ſiedelte der Jüngling nach Kiel über, wo er nach Beendigung 
ſeiner Schulzeit zunächſt Medizin und Naturwiſſenſchaften ſtudierte, ſeinem feinen, 
die Welt gerne myſtiſch behandelnden Naturgefühl folgend, das ihn auch ſpäter 
noch ſo oft zu den intimen, aber die künſtleriſche Kompoſition manchmal arabesken— 
haft überwucheruden Naturſchilderungen ſeiner Dichtungen geführt hat. Sein herb 
abwehrendes Weſen hielt damals manchen von ihm fern und trug ihm viel Ver— 
kennung ein; wie Näherſtehende ihn wertſchätzten, zeigt eine Hußerung, die Pro⸗ 
feſſor v. Jürgenſen, ſpäter in Tübingen, zu dem ihm befreundeten Klaus Groth 
that: „Wilhelm Jenſen iſt ein treuer Freund. Laſſen Sie ſich nicht ſtören durch 
Manieren.“ 

Das Fachſtudium trat in Kiel, Breslau und Würzburg aber immer mehr 
vor den Poetenneigungen zurück, und Emanuel Geibel, der ihn in das damals 
reichbewegte geiſtige Leben Münchens berief, gewann ihn gänzlich für die Dichtung. 
1868 übernahm er die Redaktion der „Schwäbiſchen Volkszeitung“; 1869 leitete 
er, nachdem auch ſeine erſte Gedichtſammlung erſchienen war, die „Norddeutſche 
Zeitung“ in Flensburg, wo ſein übermächtiges, ftets feurig vorbrechendes Vater— 
landsgefühl ſich ſcharf und erfolgreich äußern konnte. Die dort entitandenen 
„Lieder aus Frankreich” gehören zu dem Trefflichiten der Kriegsiyrif jener Zeit. 

Nach vierjährigem Aufenthalt in Kiel (1872—76) fanden er und feine 
Dichtung eine neue Heimat in der Südweſtecke Deutfchlandg. Beim Scheiden 
übergab er dem von ihm verehrten Maus Groth einige noch aus dem Eftern- 
hauſe jtammende Lorbeerpflanzen und Nhododendren, die unſer Altmeifter treu 
gepflegt hat. An der Seite einer ſchönen, feinfinnigen, befonders für Malerei 
hochbegabten Frau, welche er 1863 aus Wien heimgeführt hatte, verlebte der 
Dichter in feinem vebenumrankten Haufe an der Dreifam, von welchem aus er 
auf die tannendüftren Schwarzwaldwände blicken fonnte, in Freiburg fchaffeng- 
freudige Jahre im Kreife heranblühender Kinder; eine Tochter vermählte fich mit 
einem Munne aus deutfchem Fürſtenhauſe. Gegenwärtig lebt der Dichter in 
Müncen-Schwabing. Die nahe Befanntfchaft mit oberrheinifchem Land und Leben 
bot ihm Anvegung zu mancherlei Schöpfungen. Hier jpielen ganz oder in ein- 
zelnen Zeilen „Gög und Gifela,” „Der Pfeifer von Duſenbach,“ „Um den Raifer- 
ſtuhl,“ „Der Teufel in Schiltach,” „Die Heiligen von Amoltern,” „Am Ausgang 
des Reichs,“ „Unter der Linde.” Den Chiemgau erbliden wir im wenig ge- 
lungenen „Hunnenblut” und den reizvoll jchlichten „Glocken von Greimharting.“ 

Es iſt hier nun nicht der Ort, vergleichende und abſchließende Unterſuchungen 
anzuſtellen über Jenſens Stellung und allgemeine Bedeutung in der deutſchen 
Litteratur der Gegenwart. Dazu bedürfte es weiterer Vorerörterungen über die 
Höhe des kritiſchen Standpunktes und die Eigenart der angewandten künſtleriſchen 
Maßſtäbe. Vorerſt wird einmal jeder Dichter aus feiner Perſönlichkeit heraus 
mit eignem Maße zu mefjen fein. Der Raum reicht bier auch nicht aus, eine 
eingehende Darftellung feiner dichterifchen Gefamtthätigkeit zu geben. 
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Wenn Jenſens Bedeutung auch weſentlich auf ſeinen Novellen und Romanen 

beruht, ſo iſt doch, wie das jede Seite ſeiner Werke verrät, das lyriſche Empfinden 

in ihm ſo mächtig, daß wir in ſeinen Liedergaben („Aus wechſelnden Tagen,“ 

„Stimmen des Lebens,“ „Gedichte,“ „Vom Morgen zum Abend,“ „Um meines 

Lebens Mittag,“ „Im Vorherbſt“ u. a. Sammlungen) viele eigenartige und tief- 

empfundene Schöpfungen, formfeine und ſtimmungsreiche Gedichte finden, wenn 

auch feine Lyrik nicht ütberall wie bei Storm aus dem tiefinneriten Erleben heraus⸗ 

wächſt. Unter ſeinen erzählenden Gedichten ſind zu nennen: „Vor Sonnenwende,“ 

„Die Inſel,“ „Der Holzwegtraum“ und manche ſcharfumriſſene Zeichnung im 

„Skizzenbuch.“ 
Die Knnſtform des Drama iſt im allgemeinen feiner Eigenart nicht ſehr zu— 

ſagend, weil Stimmungen und Einzelmotive zu oft die Architektonik der Kom— 

pofition durchbrechen. Doch find auch hier beachtenswerte Schöpfungen: „Der 

Kampf fürs Reich,“ „Das prächtige Zuftipiel,“ „Der Waſunger Krieg,” „Juana 

von Kaſtilien,“ „Dido.“ 

Einen weiten, hochſteigenden Weg nahm Jenſen als Novellen- und Roman— 

dichter. Schon die Erſtlingsarbeiten deuten ſeine ſeltſame, wirkungsvolle Eigenart 

an. So wirkte (nach feiner eignen Äußerung) die Novelle „Die Liebe der Stuarts“ 

frappierend auf einen ritifer wie unjern Altmeiſter aus Groth, der auch 

„Magifter Timotheus“ und „Aus Lübecks alten Tagen” mit volliter Anerkennung 

öffentlich beſprach. Seitdem erſchien eine Fülle von Novellen und Romanen, zu 

viel, um alle gleichwertig ſein zu können oder in intimer Kleinarbeit an allen 

Stellen die Vollendung Stormſcher Novellen zu zeigen; aber auch das Unbedeu— 

tendere ſteht immer hoch über dem Durchſchnittsmaß unſerer Belletriſtik; überall 

zeigt ſich der wirkliche Dichter von reicher Phantaſie und leidenſchaftlich bewegter 

Geſtaltungskraft. 

Beſonderen Reiz werden für uns diejenigen Erzählungen haben, die auf 

ſchleswig-holſteiniſchem Boden erwachſen ſind. Unter dieſen zeigt „Heimkunft“ be— 

ſonders ſtark Jenſens Eigenart in ihren Vorzügen und Schwächen, z. B. die weit 

ausholende Kompoſition, die Stimmungsgewalt, die ſcharfe Charakterzeichnung. 

Der Inhalt iſt folgender: Jan Harring, früherer Leutnant in der ſchleswig— 

holſteiniſchen Armee, kehrt nach zwanzigjährigem Aufenthalt in Auſtralien nach 

Boſau am Plöner See zurück, wo er ſich in Buſchmanier einführt. Er nimmt 

dann ſeinen Aufenthalt in einer nahen Kleinſtadt. Von dem ſcheinbar Herunter- 

gekommenen wenden ſich die früheren Freunde verächtlich ab, bis auf eine Nachricht 

bon Jans ungeheurem Reichtum der Tanz um das goldene Kalb beginnt. Die 

Kleinſtadtkreiſe ſind dabei mit übertreibender Ironie gezeichnet. Im Hauſe des 

Bankiers, wo wir der äußerlich ſo feinedlen Hausfrau und dem kalten, eleganten 

Ehepaare Altmann begegnen, ergreift ihn eine Neigung zur taufriſchen, ſchönen 

Tochter. Mit feiner Koketterie wird er herangezogen; als er, um zu prüfen, dom 

Berlufte feines Neichtums fpricht, verjchließt man ihm ſchnöde die Thür. Im 

Haufe eines friefifchen Bauern auf Amrum findet feine tief empfindende, ungelenfe 

Natur refignierende Ruhe. Bei dem harten, edigen Frieſenpaſtor Boffe Harring 

{ebt er dann auf einer Heinen Hallig. Mit tiefer Kraft malt ung der Dichter 

dabei das Friefenland und -volf. Hier lebt auch Bina Fredden, Die ihrem vor 

Sahren im Meere umgefommenen Bräutigam Treue halten will. Um ſich jelber 

vor der auffeimenden Liebe zu Jan zu retten, fchreitet fie in ftarrem Troß bei 

Ebbezeit dem Waſſer entgegen; doch gelingt es Jan, fie in der Nacht auf einen 

Heinen Halligflef zu retten. Den Höhepunkt bildet bie erichütternde Zeichnung 

der herbitlichen Sturmfpringflut, welche auch die beiden Menfchenherzen zuſam— 

menführt. 
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Bon jehlichterer Zeichnung ift die Erzählung „Der Herr Senator.” Hier 
durchflechten auch die Reflexionen nicht fo ftark die Entwicklung. 

Detlev Gundermann, ein self made man, ein ſtolzer Charakter, iſt der 
eigentliche Leiter des Stadtweſens in einem kleinen oftholfteinifchen Kiüftenort. Als 
der Bürgermeifter ftirbt, ift er in Gefahr, Fälſchungen entdeckt zu fehen, die er 
in ſchwerer Not begangen hat. Man wählt feinen Sohn Folfart zum Bürgermeifter. 
AS diejer die Entdeckung macht, will er den Verdacht auf fich jelber lenken und 
fich töten. Dode, angeblich die Nichte des Senators, in Wirklichkeit die Tochter 
einer Frau, die er einft liebte, trägt eine tiefe Neigung zu Folfart im Herzen. 
Aus dem jcheinbar immer ftärfer aufwachſenden Haß zwifchen beiden flammt, als 
beide von Todesjehnfucht an die Au getrieben find, die tief innen lebende Neigung 
auf. Um den Vater zu retten, will feine Tochter Tina, eine feſte nordiſche 
Mädchennatur, ſich opfern und den ungeliebten Mann nehmen. Ihr Opfer kommt 
zu ſpät, aber des Vaters Andenken bleibt unangetaftet. Das idylliſche Kleinſtadt— 
leben, das Naturwalten ſowie der Charakter des Senators finden beſonders ver— 
tieften Ausdruck. 

Am bekannteſten iſt bei uns wohl die Novelle „Die perſianiſchen Häuſer.“ 
Hier zeigt ſich auch deutlich die Art, wie bei Jenſen ſich an Erinnerungen des 
für allerlei „nugae et curiositates“ ſchwärmenden Knabenlebens wie an einen 
Kriftallfeim die Geftalten feiner Dichtungen anfegen. Ein von dem Knaben in 
einen alten Haufe der Sifcherftraße in Kiel gefundenes Paftellbildchen und ein 
dem Medizinftudenten in die Hand fallendes Sonett Panl Flemmings rufen im 
Dichtergemüte jene fchöne Erzählung aus Paul Flemmings Leben wach. 

Das alte tom Kyle erſteht vor und. Herzog Friedrich II. von Hofftein- 
Sottorp, Adam Olearius, Paul Flemming wandeln vor unfern Augen. Agnete 
Burenäus, Tochter des poeta laureatus und Bürgermeifters, neigt in ftiller Liebe 
zu dem herrlichen Dichterjüngling. Da führt eine gemeine Intrigue fie augein- 
ander. Bei der Teilnahme an der moskowitiſchen Gefandtfchaft Iernt der Dichter 
in Reval Elſabe Niehufen, das Urbild des in Kiel gejehenen Paſtellbildchens, 
fennen. Das Werden und Wachfen einer tiefen Neigung zwifchen beiden it in 
zartlieblicher, oft myftifch traumhafter Weife dargeftellt. Als Paul Flemming in 
Hamburg fterbend und verlafjen Tiegt, eilt Agnete, ftill entfagend, an fein 
Sterbelager. 

Den Hang Jenſens für das Nätfelhafte zeigt befonders die Erzählung „Die 
Wunder auf Schloß Gottorp,” die uns an den Hof des Statthalters Zandgrafen 
Karl von Hefien führt, der famt feinem Hofe durch den vielgenannten Grafen 
St. Germain irregeführt wird durch Vortäuſchung magischer Offenbarungen. Do- 
rette Eggen, die Schweftertochter des Friefen Pidder Sövenbruder, durch die der 
Graf ohne ihr Wilfen den Statthalter täufcht, wird vom Junker Kay von Sehe- 
ftedt geliebt; nachdem er die Geflüchtete auf Sylt gefunden hat, führt er fie als 
feine Hausfrau heim. Das bei Jenfen mehrfach auftretende Motiv, daß das Ver- 
hängnis durch die Neihe der Gejchlechter hindurch die Lebensſchickfale in unheim— 
licher Wiederholung gleich geſtalte, tritt hier ſtark hervor, nicht minder die fein— 
ſpielende ironiſche Darſtellung menſchlicher Beſchränktheit. 

Der Raum reicht hier nicht, alle auf Schleswig-Holſtein ſich beziehenden 
Dichtungen näher zu zeichnen. Nur ein Werk möge noch Kurz ſtizziert werden. 
Gleich ausgezeichnet durch farbenvolle Schilderungen, durch den Ausdrud trotzigen 
Deutſchbewußtſeins, durch packende Konturen und prachtvolle Gegenſätze und Pa— 
rallelen der Charaktere entrollen uns die drei Erzählungen „Aus den Tagen der 
Hanſa“ Bilder des deutſchen Mittelalters, deren Kompofition an Freytags „Ahnen“ 
erinnert, die Fäden find aber bei Jenſen Eunftvoller und feiter ineinander ge— 
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ſchlungen. Die erſte Erzählung „Dietwald Wernerkin“ führt uns den Ahnherrn 

des Gefcylehts vor. Dietwald rettet auf dem Nitt nad Lübeck Elifabeth von 

Holitein, die Tochter Gehrt3 des Großen und des eifernen Heinrich Schweiter, 

por einem Überfall; ihr Bild verläßt ihm nicht wieder. Im Lübeck gewinnt er 

des gedanfenfühnen Bürgermeifter® Johann Wittenborg Gunft. Im Dienfte Lübecks 

geht er nach Wisby, wo der falſche, kühne Dänenkönig Waldemar Atterdag, als 

Kaufmann verkleidet, Witta Holmfeld zum Verrat an der Stadt verführt. In 

Venedig trifft der eiſerne Heinrich Dietwald Wernerkin und ſendet ihn heim, damit 

er Elifabeth als Königin von Norwegen zu ihrem Lande geleite. Unterdeſſen ließ 

Sohann Wittenborg im Rampfe mit Waldemar die Flotte der „Dudeihen Hanja“ 

vor Helfingborg zu Grunde gehen, betrogen von Ingeborg, der nizenhaft jchönen 

Tochter Waldemars; in Lübeck wird er gerichtet. Waldemar trifft mit Heeres— 

macht den Zug Eliſabeths und Dietwalds und will fie veranlafjen, einander 

anzugehören; fie entjagen. 
Ein Urenfel Dietwalds, Osmund Wernefing aus Wismar, bildet den Mittel- 

punft der zweiten, im 15. Sahrhundert fpielenden Erzählung. Dsmund rettet 

Lübeck vor einem Anfchlage CHriftiansz er wird nach Bergen gejchieft zum dortigen 

Hanfenhof. Zwei Töchter Erich von Ponmern, des Füniglichen Wiking, greifen 

in das Lebensſchickſal Osmunds ein, beide ihn Tiebend: die dunkle Tove Sigburg- 

datter und die goldblonde, nordiſche Vilma Dfdigfon. Mit prachtvoll markanten 

Strichen ift der Überfall des Hanjenhofes durch die Vitalienbrüder und die Nord» 

mannen gefehildert, bei welchem Tove, entfagend und fich jelber opfernd, Osmund 

und Vilma rettet. 

Gleiche Kompofition zeigt die dritte Erzählung aus dem 16. Jahrhundert 

„Dietwald Wernefen.” Der Kaufherr Dietwald, ein Freund Mary Meiers und 

de8 fo tragisch endenden Zürgen Wullenweber, zieht nach Dorpat, wo Folka 

Wulflam, die wildkühne Enkelin des Wiking Viſimar, eine Herzensneigung zu ihm 

faßt. Dietwald begiebt ſich nach Nowgorod, wo er die letzten Trümmer der 

Hanſenmacht wieder aufzurichten ſtrebt; dort findet er in verlorner Einöde Eliſa— 

beth Warendorp, ſeines Geſchlechtes Anverwandte. Die Lerche und das Goldkreuz 

der erſten Erzählung verflechten ſich wieder in die Ereigniſſe. Bei dem ver— 

nichtenden Überfall durch die Ruſſen iſt es Folka Wulflam, die Dietwald und 

Eliſabeth entſagend und mit namenloſer Kühnheit rettet. 

Unter den humoriſtiſchen Erzählungen Jenſens mögen „Der Teufel in 

Schiltach“ und die Sommergeſchichten genannt werden. Andere Novellen, welche 

ſich weiter Beliebtheit erfreuen, find „Die braune Erika,“ „Trimborn und Gie,” 

„Lübecker Novellen,” „Frühlingsſturm,“ „Nordlicht,“ „Ein Ton,” „Unter der 

Linde,” fowie die Sammlungen „Aus ftiller Zeit“ und „Nene Novellen.” 

Die vollfte Kraft entfaltet der Dichter in feinen hiftorifchen und Fultur- 

Hiftorifchen Erzählungen, wie iiberhaupt feine großen Romane vortreffliche Beit- 

bilder find. An die geschichtlichen Daten pflegt fich der Dichter troß der vielfachen 

hiftorifchen Einfagen nicht viel zu halten; er bietet vielmehr ein farbenfreudiges 

Phantafiegemälde, welches aber die Kulturverhältniſſe und Kleinen Züge der Zeit 

mit plaftifcher Vortrefflichkeit zeichnet. Durch „Karin von Schweden“ begründete 

er recht eigentlich feinen Ruhm. „Die Juden von Köln,“ „Minatka,“ „Ber: 

funfene Welten” folgten, ebenjo die Romane „Aus dem 16. Sahrhundert,“ „Um 

den Kaiſerſtuhl.“ Auch „Aus ſchwerer Vergangenheit” iſt zu nennen. „Bom 

römischen Reich deutfcher Nation” malt mit feinem Humor das Zeitalter Friedrichs 

des Großen; „Nirwana“ fehildert wuchtig die franzöfifche Revolution. Der Roman 

„Am Ausgang des Reichs“ giebt in der Schilderung des Hofes von Karl Theodor 

von Pfalzbaiern ein feinzügiges Bild des jchillernden, vermorjchten Kulturlebens, 
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das vor dem Sturmhauch der Franzofenzeit zufammenbricht. Der charakterlofe, 
feine Äſthetiker und Lebenskünſtler Karl Theodor, fein Gegenſtück, der riefige Lord 
Fitzgerald, der edle Karl Theodor dv. Dalberg, der vaterlandsglühende, jchrullige 
Reichsfreiherr Bodo v. Sinsburg, die Geftalten aus dem Volke Verena und Arnulf 
gruppieren fich zu einem farbenbemwegten fulturhiftoriichen Gemälde. 

Bon den größeren Nomanen mögen noch Erwähnung finden „Flut und Ebbe,“ 
„Rad Hundert Jahren,” „Vom alten Stamm,” „Metamorphofen,“ „Drei Sonnen,” 
„Die Namenlojen,” „Sonne und Schatten,” "‚Barthenia, “ ‚Über die Wolfen,” 

„In der Fremde," „Runenſteine,“ „Die Kinder vom Äfdacker,“ „Senfeit des 
Meeres,” „Doppelleben.” An Eleineren Erzählungen fchrieb der Dichter u. @. 
„Diana Abnoba,” „Eddyſtone,“ „Das Aſylrecht.“ 

In der Geſamtheit ſeiner Schöpfungen tritt uns Jenſen als ſtimmungs— 
mächtige und geſtaltungsfreudige Poetenperſönlichkeit entgegen. Seine Dichtung 
iſt noch eine duftreiche Nachblüte der Romantik. Weder der philoſophiſche, ſyſtem— 
erprobte Denker noch der moderne Litterat mit Tendenz- und Problemenhaſcherei 
zeigt ſich bei ihm. Weder die Darſtellung der tiefen Kämpfe unſerer Zeit noch 
die Entfaltung einer ſtarken Weltanſchauung mit religiöſen, philoſophiſchen, ethiſchen 
und ſozialen Weit- und Tiefblicken liegen innerhalb der Grenzen ſeiner künſtleriſchen 
Thätigkeit. Leider hat ſich der Dichter nicht gewahrt vor einer Zeitkrankheit, dem 
Verſinken in Peſſimismus („Tagebuch aus Grönland” u. v. a.), über deſſen graue 
Dde und ſonnenloſe Lebensanfchauung ihn freilich fein künſtleriſches Empfinden 
oft wieder emporheben muß: 

„Halt bereit 
Neue Schwinge, 
Daß fie dich Hinüberbringe 
Zur Erinn’rung Schöner Zeit!” 

Eine leife Schwermut, die Neigung zur Tragif, zur Nefignation ift aber doch 
vorherrfchend. 

Das, was den Dichter macht, die Fähigkeit, mit feinem Ohr, mit fcharfem 
Auge ins Leben zu laufchen und zu jpähen, die Kraft, die Ideen zu verbildlichen, 
Gedanken und Wirklichkeit ſich durchdringen zu laſſen, beſitzt Senfen in reichem 
Maße. Vor allem hat er eine tiefe Liebe und ein feines DVerftändnis für alle 
wahrhaften und innerlich geläuterten Naturen. Sein Peſſimismus verhindert aber 
auch dag Spiel des feinen, freien, herzwarmen Humors, obgleich der Dichter an- 

fangs Didens’ Spuren folgen zu wollen ſchien („Magifter Timotheus”); er wird 
aber zu bald bitter und ſchwer, zur Satyre oder düfterer Nefignation übergehen. 

Es giebt eine moderne Poeſie, die den Humor, die überhaupt die Stimmung 
Ihroff und erbarmungsmwiürdig fchent. Bei Senfen überfpielt die Stimmung alles; 
das helle Licht der Wirklichkeit wird gern von dämmerigen Traumarabesfen um- 

rankt, fpielt gern durch farbige Scheiben in halbdunfeln Räumen, fo daß die 
Katurdinge befeelt erjcheinen. Die innere Befeelung der Charaktere ift allerdings 
nicht immer in demfelben Maße Iebensvoll; hierin übertrifft ihn Storm, deſſen 

Einfluß in jeinen Erftlingswerfen wahrnehmbar zu fein feheint, der aber in Ge— 
ftaltenreichtum und farbiger Rleinmalerei wieder hinter Senfen zurücteht. Wollte 
man unter den Malern nach KRünftlern juchen, die unſerm Dichter geiſtesverwandt 
find, jo müßte man vielleicht an Mori Schwind oder an Böcklin denken. 

AS Sittenschilderer, als Dichter der großen hiftorifch-phantaftifhen Romane 
mit ihren prachtvollen gejchichtlichen Weitblicken ruft er unmillfürlich Vergleiche 
mit Freytag und Niehl wach, deren hHiftorifche Dichtungen allerdings klar ver- 
raten, daß jene Männer zugleich in hervorragender Weiſe Forfcher und Gelehrte 
twaren. Jenſens Teidenfchaftliche Luft am Fabulieren geftaltet dagegen die Ereignifje 

viel Eonfliktreicher, macht vergilbte Chroniten lebendig, das einzelne Menjchen- 



108 Rund. 

ichieffal it ihm das Wertvollſte. Dabei greift er in fpäteren Produktionen oft 
ihon zu ftarfen Abenteuerlichkeiten und Seltfamfeiten und zeigt vielfach Vorliebe 
für dunkle, unerquidlihe Zuſtände. 

Eine fünftlerifch rund und klar gejchloffene Form fehlt bei vielen Dichtungen; 
hiftorifche Seitengänge und breite Etimmungsmalereien durchbrechen oft die Archi- 
teftonif feiner Romane, entichädigen allerdings durch ihren dichterifchen Eigenwert. 

Durch diefe weitausladende Art der Darftellung, durch die realiftiiche Breite 
der Detail3 wird zumeilen die pfychologische Vertiefung der Charaktere in den 
Hintergrund gedrängt. Das Einzelne bei ihm aber wirft ftet$ durch den Zauber 
der Wortmelodie, den plaftifch malenden, reichbewegten Stil, das klare Farben— 

feuchten der Bilder, die edlen Linien der Zeichnung, durch die Sprache, die alle 
Töne findet von der Wucht der Leidenschaft bis zur weichen Nefignation. 

Sp nennen wir in Jenfen einen Poeten unjer eigen von ſtarker Sonderart, 
der niemal3 dem Modegeſchmack fich anpaßte und trogdem eine breit fich dehnende 
Wirkung erzielte. Vor den Neigungen eines unfünftleriichen Naturalismus bewahrte 
ihn Schon feine ftarfe Eigenart; auch in feinen jeelifchen Analyſen tritt der moderne 
Zug zum Rrankhaften und zu den düftern Seiten ſelbſt da nicht brüsf hervor, 
wo er widrige Entwidlungen jchildert, wie in „Luv und Lee.“ 

Als Befonderheiten Jenſens könnte man noch die vielfachen Parallelen in 
Ereigniffen und Charakteren nennen (3. B. „Aus den Tagen der Hanja”), auch 
das häufige zweite Aufleben vergangener Ereigniſſe („Späte Heimkehr”). Bon 
den alten Novelliften aber, die nur erzählen wollten, die ihre Dichterperjönlichkeit 
ganz zurückhielten, unterfcheidet ſich Jenſen auf das ſtärkſte; feine oft träumende, 
oft ironiſierende Neflerion begleitet alles und mischt die Empfindungen oft jo jehr, 
daß überall wohl starke, tief erregende Eindrücde twirffam werden, daß aber nicht 
immer der volle Klang einer einzigen mächtigen Stimmung erreicht wird. 

Manches unter den Werfen unjeres Dichters wird im MWechjelgange der 
fitterarifchen Bewegungen iu den Hintergrund treten, das Bollwertige jedoch, das 
dauernd ein wertvolles Beſtandſtück der deutichen Nationallitteratur bleiben wird, 
fowie das fernere Schaffen des noch in voller PBoetenkraft jtehenden Dichters ver- 
dienen in befonders reichem Maße das Intereſſe der Schleswig-Holiteiner, die die 
innerlichfte Eigenart ihres Landes und Stammes jo vielfach aus jeinen Werfen 

in feinen Zügen und lebensvollen Farben können hervorleuchten jehen. 

ee 

Das Chriftians-Pflegehaus in Eckernförde. 
Bon Heinrich Lund in Kiel. 

T. 
6) er vor hundert, ja, noch vor fünfzig Jahren einen Edernförder Bürger 

2 nach den Merkwürdigkeiten ſeiner Vaterſtadt gefragt hätte, dem wäre 
a gewiß zunächſt das Chriftians- Pflegehaus genannt worden. Heute tt 

der Name diefer Anftalt verſchollen; faum nimmt ihn noch ein alter Edernförder 
gelegentlich einmal in den Mund. Die Vorausfegungen, denen das Pflegehaus 
feine Entftehung verdanfte, haben ſich im Laufe eines Jahrhunderts gründlich 
verändert; die Anfprüche, die es befriedigte, die Wirkungen, die es ausübte: alles 
liegt in der Vergangenheit, und feine Fäden reichen in die Gegenwart hinüber. 
Doch war es einst eine jegensreihe Einrichtung, und wenn man fich in feine 
Geſchichte vertieft, fo entrollt fich dem Auge ein intereffantes Kulturbild. Allerdings 
fließen die Duellen für die Gefchichte der Anftalt nur veichlich, ſoweit es fih um 
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ihre Blütezeit handelt; für die lebten Jahre verfiegen fie fait ganz. Doch vermag 
hier die mündliche Überlieferung noch manches zu erjegen. 

Das Pflegehaus war bejtimnt für Unteroffiziere und gemeine Soldaten, die 
im Kriege oder in der Garnifon dienftuntüchtig getworden waren, — alfo ſowohl 
für wirfiche Invaliden als auch für abgedankte Soldaten, ebenfo aber auch für 
deren Frauen und Kinder. Diefe Zweckbeſtimmung führt vor unferm Geifte eine 
hinter ung liegende Zeitperiode herauf: die Tage, in denen die Werber das Land 
durchzogen. Alle, die fich verleiten Kießen, das Handgeld zu nehmen, waren dem 
Kalbfell verfallen, jo lange die Kraft irgend reichte, an eine Entlafjung war nur 
zu denken, wenn Dienftuntauglichkeit dazu zwang. Die Einrichtung des durch 
Werbung ergänzten ftehenden Heeres beitand in Dänemark feit Einführung der 
Souveränität im Jahre 1660. Um dieje zu erhalten und zu befeftigen, vor allem 
gegen den Adel, genügten die früheren Heere nicht mehr, die nur für die Dauer 
eines Krieges geworben wurden. Allerdings gab es neben dem ftehenden Heere auch) 
eine Landwehr, anfangs als bejondere Truppe, fpäter mit den geworbenen Mann- 
Ihaften vereinigt, deren Glieder auf 6, fpäter auf 12, unter Umftänden fogar auf 
13 Jahre verpflichtet waren; hier war aber Stellvertretung geftattet, und ein Stell- 
vertreter Fonnte mehrmals nacheinander immer aufs neue zugelafjen werden: fo 
gab e3 alſo auch hier viele, die unter der Musfete grau wurden. 

Der Soldatenitand war verachtet; die Verteidiger des Waterlandes waren 
die Barias der Gejellfchaft. Kein Wunder, denn was ſich damals in den Kafernen 
zufammenfand, war eine zuchtloje Bande, nur durch eiferne Disziplin zu regieren. 
Man fah es gerade als einen Segen der Werbungen an, daß durch fie das Land 
von „Saufbrüdern und Herumtreibern” befreit wurde. Cine Zeit lang beftand 
ſogar die Anordnung, daß unverbefjerliche Diebe, Bettler, Verbrecher ohne weiteres 
zwangsweiſe in die Armee hineingeiteckt werden konnten. Und die Gutsbeſitzer 
ließen zur Landwehr mit Vorliebe folche ausheben, die ihnen irgendwie unbequen 
wurden; hatten fie doc auc das Necht, einen nach Ablauf feiner 12 Jahre eut- 
lafjenen Landwehrmann, der nicht die ihm angebotene Katenftelle bereitwillig 
annahm, aufs neue wieder zur Armee zurüczufchieden, damit er noch 6 Sahre 
diene. Es läßt fich Leicht ermeijen, welche Fülle von Widerwillen und Haß, 
von Unfittlichfeit und Trunkſucht, von Gleichgültigkeit gegen Necht und Pflicht, 
von moralifcher Verderbnis jeder Art fich in der Armee anſammelte. Der dänifche 
Geſchichtsſchreiber Suhm erzählt: Einmal fragte ich die alte Witwe eines Kätners: 
Wie viel Söhne habt Ihr, Mutter? — Sch habe 7 Söhne gehabt, aber die find, 
gottlob! alle tot. — Warum gottlob? — Weil fie Soldaten werden follten! — 

Die Berufsfoldaten durften jich aus naheliegenden Gründen verheiraten. 
So gab es alfo neben den Unteroffiziersfrauen auch Frauen der Gemeinen und 
Soldatenfinder genug. Ihr Los war traurig. War der Mann in der Kaferne, 
jo mußte er feine farge Löhnung mit feiner Familie teilen; war er zur Übung 
oder zur Nevue auswärts, fo hatte fie nichte. Allerdings war ſowohl den 
Soldaten als auch ihren Angehörigen Nebenerwerb gejtattet, doch war dieſer jelbit- 
verftändlich nicht Tohnend. Die Kinder wuchſen, trogdem es hin und wieder 
Garniſonſchulen gab, in entjeglicher Verwilderung auf. 

Uber die Not in der Raferne oder in den Duartieren war nur das PVor- 
jptel einer größeren. War der Soldat dienftuntauglich geworden, fo entließ man 
ihn, und dann hatte er garnichts, fondern vermehrte mit feiner Familie die Zahl 
der fahrenden Leute, der Landitreicher, die noch vor Hundert Jahren eine jchier 
unerträgliche Plage des Landes waren. Man fammelte wohl hin und wieder für 
die ind Elend gekommenen Zandesverteidiger, indem man Beden für fie an die 
Kirchthüren ftellte, auch wird berichtet, daß die Landesherren hie und da mit 
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zeitweiligen Unterftügungen eingriffen, wo die Not zu groß erſchien. Doch hören 
wir auch, daß die Hülfe immer nur Einzelnen zu teil ward und vielfach nicht 
den Bedürftigiten und Würdigften, jondern denen, die fi anzudrängen verjtanden. 
Auch Regiments-Invalidenkaffen, von denen jpäter berichtet wird, vermochten nur 
farge PBenfionen zu bieten; die Mehrzahl war auf die Landſtraße angewieſen und 
fand ihr Ende im Gefängnis, im Armenhauſe oder Hinter einem Haun. 

Wichtig wurde es, daß man in der legten Hälfte des 17. Sahrhunderts 
eine Kriegshofpitalsfaffe errichtete, um dem Elend zu wehren. Es wurde ein 
Kapital für diefen Zweck zufammengebradht und ftetig vermehrt. Jeder Offizier 
mußte bei feiner Beförderung eine Summe beifteuern,; dazu kamen noch andere 
Einnahmequellen, 3. B. das Necht, in Dänemark Lotterien einzurichten und die 
Einfünfte daraus zu beziehen. Doch jcheint die Verwaltung der Kaffe nicht 
energifch gewejen zu fein; wir hören jpäter, daß das zulegt genannte Recht gar 
nicht mehr ausgeübt, fondern ftillfehweigend an die Verwaltung des Waiſenhauſes 
überlaffen wurde, fchwerlich deswegen, weil man diefer Einnahme nicht bedurft 
hätte, fondern wohl nur aus großer Gleichgültigfeit gegen das Elend. 

Chriftian VI., von ftreng religiöfer, pietiftifch gefärbter Sinnesrichtung, juchte 
in den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts auch in der Behandlung der 
Veteranen praftiiches Chriftentum zu bethätigen. Cr ließ Unteroffiziere und 
Gemeine, die auch zu leichtem Dienft in den Öarnijonregimentern, die er für fie 
einrichtete, nicht mehr tauglich waren, ſamt ihren Weibern und Kindern auf einem 
vor Kopenhagen gelegenen königlichen Gehöfte, das der Kriegshoſpitalskaſſe über— 
laſſen worden war, unterbringen. Doch wird der Aufenthalt auf diefem „Lade- 
gaard“ als ungemütlich gejchildert: die Zimmer waren eng, niedrig und ſchmutzig, 
die Luft Schlecht und das Ganze durchaus unzureichend. Es bejtand noch ein 
Eleinereg Pflegehaus in der Stadt jelber, auch ein paar Garniſonſchulen waren 
vorhanden; doch waren alle diefe Einrichtungen jo beſchränkt, jo elend, daß bei 
einer unter Friedrich V. angeordneten Unterfuchung der damit beauftragte General 
zornig fchrieb: „Was habt Ihr anderes, als Euren verfluchten Ladegaard, einem 
alten Soldaten zu bieten!” 

Die Unterfuchung wurde durch die philantropifche Bewegung veranlaßt, die 
damal3 durch Europa ging und die troß der mit ihr verbundenen Vhrafenhaftigkeit 
doch großen Segen geftiftet hat. Als durch die ungeſchminkten Berichte des Generals 7 

das Elend aftenmäßig feitgeitellt war, fann man auf Abhilfe, und bei Gelegenheit 
einer Heeresreorganifation im Sahre 1764 wurde eine Einrichtung vorgejchlagen 
und ein Jahr Später ausgeführt, die alle ähnlichen Veranftaltungen anderer Länder 

übertraf, vor allem Preußens, das doch font in militärischen Dingen voranging. 

Das war das Pflegehaus. 

Aus den Einkünften der Lotterie wurden 50000 Thlr. entnommen als Ver- 
gütung für die dauernde Abtretung der vorhin bezeichneten Gerechtjame an das 7 
Waifenhaus; für diefe Summe wurde ein Haus in der großen Königstraße in 
Kopenhagen gekauft und auf diefem Grundſtück 1765 ein Pflegehaus errichtet. Am 
12. September 1765 wurde es zunächſt mit 20 Kindern eröffnet. Es erhielt nach 
dem Gründer den Namen Friedrichg-Pflegehaus. 

Die Beitimmungen für diefe Anftalt, die im wejentlichen bis zu ihrer Auf- 
löſung maßgebend gewefen find, lauten wörtlich nad) der vom König approbierten 
Vorſtellung des General-Rriegs-Direftord folgendermaßen : 

1. Wäre einer Anzahl unvermögender Invaliden, die nicht mehr ihr Brot 
verdienen oder von der ihnen bis dahin gereichten Penfion ſubſiſtieren können, für 
die übrige Zeit ihres Lebens Quartier und anftändige Verpflegung zu verjchaffen. 
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2. Wäre eine Anzahl kümmerlicher und ſich wohl aufführender Soldaten- 
witwen gleichfall3 mit Tebenstwieriger Verpflegung zu begnadigen. 

3. Wären auch darin arme, verlaffene Soldaten-Waifenfinder bis in ein 
gewiſſes Alter aufzunehmen und ihnen eine chriftliche Erziehung und Berpflegung 
zu geben. 

4. Wären auch darin große Informationsfäle einzurichten, um diejenigen 
Soldatenfinder, deren Eltern den für jedes Kind allergnädigit bewilligten täglichen 
Sechsling angenommen haben, unentgeltlich im Chriftentum, Leſen, Schreiben und 
Rechnen unterrichtet werden. 

5. Wären darin abgefonderte und bequeme Kranken- und GSiechftuben, wie 
auch folche Gelegenheiten einzurichten, wo erforderlichenfalls Züchtlinge und Wahn- 
wißige eingejperrt werden fünnten. 

6. Wären alle dabei gehörigen Ober- und Unterbeamte darin einzulogieren. 
Zum vierten Punkt wird hinfichtlich des allergnädigit bemwilligten täglichen 

Sechslings eine Erläuterung nötig fein. Diefer wurde allen Soldatenfindern 
von der Taufe bis zum fünfzehnten Jahre gereicht, wenn die Eltern fie ſchon in 
der Wiege an die Armee verfauft hatten. Das gejchah durch Unterfchreiben eines 
Kontraft3, durch den der Knabe gezwungen wurde, nach vollendetem fünfzehnten 
Jahre in die Armee einzutreten. Der Sechsling galt als Handgeld.) Die auf 
diefe Weiſe „geworbenen“ Kinder mußten bis zu ihrer Einfleidung ein rotes 
Halstuch tragen, wie alle Knaben, die durch die fogenannte Schillingswerbung im 
boraus in den Machtbereich de3 Heeres getreten waren, damit fie jeder Werber 
jofort als fchon geworben erkennen konnte. ?) — Wollten die Eltern eines Soldaten- 
findes über ihr Kind nicht in diefer Weife verfügen, fo verloren fie die Ver- 
jorgungsanfprüche für die Kinder, auch wurde ihnen — zeitweilig wenigſtens — 
die Berechtigung abgejprochen, ihre Kinder umfonft in die Schule ſchicken zu dürfen; 
unzweifelhaft haben fie auch unter vielen Schifanen zu Yeiden gehabt. Denn das 
Gefühl für das Unwürdige dieſes Handels war nicht allgemein verbreitet. In 
einer gleichzeitigen Schrift heißt es: „Alle braven Dänen werden Gott und dem 
Könige danken für eine jo Heilfame Einrichtung.” — 

Doch verlor die Sache, entweder aus Gründen der Humanität oder der 
ſchweren Durchführbarkeit halber ihre Bedeutung; feit 1772 find derartige Kontrafte 
nicht mehr abgejchlofjen worden. Bon diefer Zeit an mwurden im Falle großer 
Bedürftigfeit auch Soldatenkinder, deren Eltern noch lebten, ohne jene Bedingung 
ins Pflegehaus gebracht. — 

Übrigens ſchien es, als ob die Anftalt bald nach ihrer Gründung fchon 
wieder eingehen follte Der König Friedrich V. ftarb und fein Nachfolger, der 
geiſtesſchwache Chriftian VII. Hatte anfangs Feine Neigung, das Werk feines Vaters 
fortzufegen. Doc wurde die Stimmung bald wieder günftig, und am 10. Dezember 
1767 konnte man die Einrichtungsarbeiten als abgeſchloſſen anſehen. Das Stift 
erhielt jeßt nach dem neuen Könige den Namen Chriftianspflegehaus. Für die 
5000 Thaler aus der Lotteriefaffe waren Bau und Ausstattung bezahlt worden: 

$ ) Anfangs war e8 ein Schilling, der vom 5.—9. Jahre gereicht wurde; die 
Anderung der Beitimmung ftammt aus dem Jahre 1764. 

?) Die Schillingswerbung war der gröbfte Unfug, der bei der Werbung vorfam. 
Um billig Soldaten zu befommen, warb man jchon Knaben an. Fir einige Schilfinge 
wußte man fie zu überreden; hatten fie daS Handgeld genommen, jo mußten fie in einem 
bejtimmten Alter eintreten. Allerdings war das Riſiko groß: der Knabe konnte dienft- 
untüchtig bleiben, er konnte fortlaufen oder fich anderweitig anwerben laſſen. Doc war 
andererjeit3 die Werbejumme gering, und um das Riſiko zu verringern, mußte ein Kon— 
traft vor Zeugen abgejchloffen werden, ımd der Knabe war verpflichtet, bis zu feinem 
Eintritt die rote Halsbinde zu tragen. 
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nun verkaufte man den Ladegaard und brachte die PVfleglinge dieſes Hofes ſämtlich 
ing neue Stift; ebenjo vereinigte man die zweite Pflegeanftalt und die meilten 
Sarnifonfchulen mit diefer Anftalt. Die Zahl der Pfleglinge war anfangs auf 
300 feitgejeßt, ftieg aber bald auf 500. Die Aufficht wurde durch Einteilung 
in Rameradfchaften erleichtert; die Uniform mar grau mit roten Aufichlägen. 
Alle Pfleglinge mußten ſich nüßlich bejchäftigen, anfangs wurde Weberei und 
Saunennrbeit, jpäter dag Spinnen bevorzugt. 

Sm Sahre 1775 ſcheinen ungünftigere Zeiten für das Pflegehaus gekommen 
zu jein. Es mußte die Gebäude verlafjen, die eigens für feine Zwecke erbaut 
worden waren, und fih 10 Sahre lang mit dem allgemeinen Krankenhauſe 
in die Räume einer Raferne teilen. Da wurde 1784 der Landgraf Karl von 

Landgraf Karl von Heſſen. 
(Nach einem Steindrud, Zeichnung von C. E. A. Böhndel 1830.) 

Helfen, Schwager des Königs und Statthalter von Schleswig-Holftein, nach Kopen- 
hagen berufen, um wieder einmal eine Hauptveränderung der dänijchen Armee 
vorzunehmen. Er mwünfchte die Kafernen wieder für das Militär zu benußen; 
da man dann aber weder Pflegehaus noch Krankenhaus glaubte unterbringen zu 
fönnen, ſchlug man ihm vor, eine neue Kaferne im Rofenborger Garten zu erbauen. 
Die Kopenhagener haben Urfache, dem Landgrafen dankbar zu fein, daß er ihnen 
den herrlichen Park gerettet hat. Er erbot fih nämlich, dem Pflegehaufe ohne 
die geringste Entihädigung eine Anzahl von Gebäuden, die er in der Stadt Edern- 
fürde befaß, zu überlaffen. Nachdem Graf Schimmelmann auch das Krankenhaus 
anderweitig untergebracht hatte, war die Kaſerne alfo mieder frei; der dänijche 
Fiskus hatte die Summe von 700000 Thalern gejpart, die jonft für den Neubau 
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der Kaferne hätten verwendet werden müffen, und der Rofenborger Garten brauchte 
nicht verkleinert zu erden. 

Die Gebäude, die dem Landgrafen von Hefjen in Eckernförde gehörten, waren 
Eigentum des befannten Ranzleirat3 Dtte gewefen. Diefer Mann, dem auch die 
Güter Kriefeby und Bienebek gehörten, hatte durch feinen Unternehmungsgeift einen 
Aufſchwung der Stadt herbeigeführt. Ihm gehörten die meisten der 30 Schiffe, 
die Edernförde damals in See hatte; er hatte am ſüdlichen Eingange der Stadt 
außer einer Färberei und mehreren Strumpfmwirfereien eine Anzahl von Fabriken 
und Manufakturen eingerichtet, die Plüſch, Fries, Manchefter, wollene Zeuge, 
Amidam und vor allem die heute fo fehr gejuchten Fayencen Tieferten. Die Ge- 
bäude bildeten eine Doppelreihe; die nach Dften liegenden enthielten ganz oder 
vorzugsweiſe die Fabriken, die meftlichen die Beamten- und Arbeiterwohnungen. 

Nach Ottes Tode in den fechziger Jahren des achtzehnten Sahrhunderts 
gingen jeine Fabriken und Manufakturen ein; nur die Fayencefabrif beitand noch 
eine Zeitlang. Doch war die Ware fchon in den lebten Lebensjahren Dttes wegen 
Mangels an Geld jchlechter geworden, und bald mußte auch diefe Fabrik gefchloffen 
werden. — Die Gebäude aber kaufte der Landgraf Karl. Er beabfichtigte, wie 
berichtet wird, „nüßliche und große Unternehmungen für das Land darin zu be- 
ginnen.” Bor allem follte fein Liebling, der befannte Abenteurer Graf von 
Saint-Germain, feine geheime Kunſt in der Heritellung verbeflerter Färbeftoffe 
beweifen. Doc wird aus der Sache nicht viel geworden fein, trogdem der Graf 
nach Edernförde überſiedelte. Wie es fcheint, lief das Ganze auf eine gewöhnliche 
Färberei hinaus. Und als Saint-Germain, troß des Lebenselixirs, das er zu 
befigen vorgab, im Jahre 1784 in Edernförde geftorben war, ) fcheint der Landgraf 
jeine Pläne aufgegeben zu haben, und die Gebäude mögen ihm eine Laſt geweſen 
jein. Daß er fie dem Pflegehaus unentgeltlich überließ, verdient darum feine 
geringere Anerkennung. 

Bolfsmärchen aus dem öftlichen Holitein.*) 
Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiffer in Eutin. 

6. Em ſchall de Kehl foortjen af. **) 
Dar fünd mal 'n paar Dachlönerd weß, de hebbt Kohl ftel’n wullt. 
Nu met ſe, ) de Preefter bett je fon ſchön'n Kohl. Un do gat fe ’3 abens 

hen un ſni't fit den Kohl af. 
As je dar nu bi fünd to fniden, do feggt je een to'n annern: „To den 

Kohl, dar Höört je uf ’n fett Schap too.” 
Nu met je, dat de Preeſter uf je fett Schap bett, wo he er een vun afftan 

fann. Un do geit de een hen un jchall dat Schap Hal’n, un de anner fchall 
wiltdes ?) de Kohlköpp vun een deef’ı. 3) 

') Er liegt in Edernförde begraben, nicht, mie Wilhelm Senjen in feinem Roman 
„Die Wunder auf Schloß Gottorp” fagt, in Schleswig. 

*) Zu dem Märchen des vorigen Heftes (Na Möörnl) teilt mir Herr Lehrer 
Karſtens in Moorrege bei Üterfen mit, daß dasſelbe mit einer unmwejentlichen Ab— 
weihung im Inhalt (der Schalf von Apotheker packt dem Burfchen einen Bienenftof in 
jeinen Korb) auch in jeiner Heimat Ditmarſchen erzählt wird. Als Ort wird ftatt Möörn 
der Name Hohn genannt. Herr Bürgermeifter Langenheim in Eutin ift geneigt, in Möörn 
eine Entitellung aus Mölln zu fehen. 

**) Bei einem Befuch, dem ich Fürzlich auf einer Märchenfahrt dem alten Marcus 
Hinrich Frank in Lenfahn machte, von dem ich bis jest 65 Geſchichten habe, hatte ich 
das Glück, einen zweiten Erzähler dort zu entdeden, den 6Ojährigen Hans Lemke, der 
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As he dar nu bi iS to deel’n, do fecht he ümmer: „Dat iS min'n Kopp, 
un dat is din’n Kopp, dat iS min’n Kopp, un dat is din'n Kopp.“ 

Do kümmt de Köfter dar verbi — dat iS Dich an’n Kirchhoff weß — de 
höört dat. 

Do Löppt he hen na’n Preeſter un fecht, he fchall gau *) mit em kam'n, de 
jüngs Dad) iS fam’n, de Engeln fünd al up’n Kirchhoff un deelt ſik de Doden- 
köpp vum een. 

„Sa,“ jecht de Vreefter, „it heff man fo vel Sich?) in ’e Been'n, denn 
muß du mi dregen.“ 

Do nimm’t de Köfter em up 'n Naden un dricht mit em los'. 
As he dar nu mit em anfümmt bi den annern, do meent dee je, dat he 

mit dat Schap kümmt, un do fecht he: „Smit em) man dal. Em fchall de 
Kehl Foortjen ) af.“ 

Do jmitt de Köfter den Preefter vun Liv’ un nei’t ut. ®) 
Amer do kann de Preefter noch vel duller lop'n a8 de Köfter. 
Ku hett de Preeſter fo ’n ſtiv' Hirfchlellern Bür”) anhatt, de hett ſik immer 

jo ftrefen. 1%) Un fo a3 he Löppt, fecht de Bür ümmer: „Giff di, giff di!” 
Do ſecht de Preeſter: „Ne, geben doo ’f mine, un wenn 'k mi uf dot lop.“ 

Nah Wild. Harms in Altenfrempe. 
Anmerkungen: ') wiſſen fie. ) mwährenddes. °) auseinander teilen. *) eilendg, 

ichnell. 9) Gicht, auch zur Bezeichnung von Aheumatismus. 9) Das männliche Gejchlecht 
erklärt fich aus der Vorftellung, daß es ein Hammel ift. ”) jofort. ) wörtlich: näht aus = 
reißt aus. 5°) fteife Hirfchlederne Hofe. '%) geitrichen. 

ale 
Ein Beitrag zur Beanfiworfung der von 3. 3. Eallfen in Hr. 4 

der „„Beimaf” geffellfen Kragen befr. Orfsnamenkunde. 
Bon Joh. Kangfeldt, Lehrer in Flensburg. 

1. Brunde (im Volksmunde Brunn), Rip. Nies, 1203 Brunne; Brunde, Kip. 
Skjolde, Bjerge Harde (Fühnen), 1597 Brond (D. M. VI, H; Brunn, V. Gotl. (Schweden); 
Brunna, Upl. (Schweden); Brunnar (Isl.); Brönd b. Norburg (Alfen); Baldersbronde zw. 
Kopenhagen und Roskilde. 

2. Brundberg, Hof und Anhöhe im Kip. Loitkirfeby; Brunberg, Hof im Rip. Led; 
Brondberg (Zitland), 1452 Bronbergh (D. V.); Brunsberg, Haus im Kip. D.-Lügum ; 
Braunsberg in Dftpreußen, 1370 Brunsbergh (H.R. ID. — Brunhyh, Haus im Kip. Feld— 
ftedt und Hünengrab im Kſp. Egmwatt; Bronhoffue 1550 (D. M. VI, 4) auf Fühnen; Born- 
höved in Holftein, Bröns’ Höhe auf Sylt (einer Sage zufolge Yiegt hier ein König dieſes 
Namens begraben); Brynshy, Grabhügel im Kip. Jels, wo ein König Bryn begraben jein 
foll; Bronshoj anf Amager, 1193 Brunshoge (Ki. D. 1,3). — Brundholt 1340 (NRies- 

mir dann bei ‚Mark Hinnerk' 35 zum Teil recht lange Gejchichten erzählt Hat, jo daß 
aus der Heinen Wohnung nicht weniger al3 100 Gefchichten ftammen. Unter 2.3 Ge- 
fchichten befindet fich auch die oben mitgeteilte. Nach 2. findet das Auseinanderzählen der 
Kohlköpfe und das Abhäuten des Hammels in der Totenfammer ftatt. Un as de Köſter 
mit den Preefter andregen fümmt, do hett de een ſik dat Hamelfell öwer— 
hängt, dat de Kopp na vörn too apen fteit. Un dat füht je jo ſchruteri ut, 
do meent je, dat de Dööwel dat is. Das ift natürlich nicht richtig. Bei Ankunft 
der Geiftlichfeit kann nur der Zählende allein da geweſen fein. Ebenjo iſt auch der 
Hammel noch nicht da geweſen. Denn der Zug, daß der Küfter mit dem Prieſter auf 
dem Naden für den Hammelträger gehalten wird, darf in der Gejchichte durchaus nicht 
fehlen. Brauchbare Züge find außer der Totenfammer, die auch in einer Eutiner Yafjung 
vorkommt, daß der Küfter vergefien hat, die Turmuhr aufzuziehen, und daß er das noch 
ipät abends nachholen will, ferner daß er zum Priefter jagt: he mutt henfam’n un 
beden de Doden to Rau, de jünd mank er Köpp verbiftert, und endlich daß nicht 
der Priefter, fondern der Hinter ihm her laufende Küfter de ſtiv' Hirjchlellern Bür an 
hat, deren „Giff di!“ den Prieſter jo in Angjt jebt. 
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Harde); Brunholt (land). — Brundlund, Schloß bei Apenrade, nad) 1411 erbaut; 
Brundelund, Kip. Nufteup. — Brunsholm, adel. Gut im Kſp. Esgrus, vom J. 1446 
(D. F.) ficher bezeugt; Brunsholm, Kſp. Bergenhujen; Bronsholm bei Kopenhagen. — 
Brunsnis, Kip. Broader, FI. Stadtrecht 1284: Brunznes (ob Brumeranje 1423 im D.F. 1, 
310 für Brunenaſe verjchrieben fteht?); Brunznes 1231, Konunglef auf rd, mutmaßlich 
das Heutige Kip. Marital; Brunsnäs, V. Gotl. (Schweden), — Bruntofte a. Faliter, 
1231 Brunetofte; Brunstoft bei Tyriteup, gehörte 1563 zu den Einkünften des dortigen 
Pfarrers. — Brunsmwif b. Kiel; Braunfchweig, 1373 Brunswyk (HR. ID. 

Brunof, untergeg. Kirche in der ehem. Edomsharde, 1523 Brunode (D. F. II, 165). — 
Brunotterfoog in der Wiedingharde, 1618 eingewonnen; Bruns Odde, Häufer im Kip. 
Nodenäs. — Brunlid, V. Gotl. (Schweden, — Brunaftadir (Island); Bronfted bei 
Fredericia. — Brunhem, V. Gotl. (Schweden); Brunnem c. 1400 (LE. A. R. I, 20), jebt 
Brondum, Slet-H.; brunnum 1231 (8. J.) jetzt Bronnum, Hindborg-H. Salling; Brynnwin 
1522 (©. 3. T.), jest Bryndum (Sütl.) u. dv. a. O. in Jütland. — Bruneslef 1085, jekt 
Brondersiev in Dänemark. — Brunby auf Seeland, 1231 Brunbu; Brunsbo, V. Get. 
(Schweden); Brunby, B. Manl. (Schweden); Brundby bei Horjens und Tiften (Jütl.). — 
Brunsbüll, Kip. Sterup, adel. Hof, ſchon 1397 gen.; Brunsbol in Dänemark, 14. Jahrh. 
Brunesbul, Brumdesbul; Brunsbüttel a. d. Elbe, 1447: Brunfbuttel (D. F. I, 533), — 
Brunsgaard, Hof im Kſp. Skrave; Bruntetenggarde 1518 (D. F. II, 133, 418) im Kip. 
Bordelum. — Brynstorp, Kip. Skerbei, Hoidding-H., Anfg. 16. Zahıh. (NR. O.); Bron- 
ftrup 1491 (©. 3. T.); Brunstorp 1470 (D. F. 1, 575) in Holftein; Brondſtrup, Kſp. Stamby, 
Skam-H. (Fühnen), 1677 Bronftrup (D. M. VI, ; Bronftrup bei Grenaa, Brunstorp 1624 
(Schonen), Bruntorp B. Gotl. (Schweden). — Bruushaab b. Viborg. — Brunsmolle 
b. Sfanderborg. *) fr 

Ich habe die genannten Drter, deren Anzahl fich bei weiterem Umblic beträchtlich 
vermehren ließe, in zwei Gruppen geteilt. Der erjteren gehören diejenigen an, in deren 
Name brunn als Grundwort auftritt. Wir werden fie, vielleicht mit Ausnahme von 
Brönd, zu den ältejten Anfiedelungen zählen dürfen. Brunn ift ohne Zweifel auf das 
altnord. brunne (dän. brond, jchwed. brunn, mittel- und niederdeutjch brunn, brunne, burn, 
born, Hochdeutjch Born, Bronnen), Born, Duelle zurüczuführen. Im jütifchen Dialekt bez. 
nad Fejlbergs Wtb. ift brond eine große Vertiefung auf dem Felde, wo fi im Frühjahr 
Waſſer anfammelt, oder eine niedrig gelegene Stelle, die winters unter Waſſer fteht. Das 
isländ. Brunner (BL) würde eine Mehrheit von Bronnen bezeichnen (vgl. Kalunds Bidrag 
til en hift.-topogr. Bejfrivelfe af Island). Das ſchwed. Brunna ift gleich brunne, in Brunn 
ift das a abgeftoßen. Baldersbronde bezeichnet die dem Balder geweihte Duelle. 

Weit jchwieriger geitaltet jich die Frage, wohin ein großer Teil der Namen, in denen 
das fragliche Wort als Beitimmungswort auftritt, zu rechnen jei. So weit ich jehe, find 
hier nämlich drei Auslegungen möglid. 1. Das Beſtimmungswort = brunnr (f. o.) 2. das 
Beitimmungswort — altnord. brün Rand, norw. brun Kante, Abhang, Vorjprung, 3. = Ber- 
fonennamen Brun, Bruno (altnord. brünn, ahd., mhd., altengl. brün = braun oder alt- 
nord. brün Augbraue — alſo der mit außerordentlich ſtarken Augbrauen — oder vielleicht 
altnord. brunja Brünne, Panzer — aljo der PBanzergeffeidete), Vor allem wird zur Ent- 
ſcheidung der Frage die Flexion ins Nuge zu faflen fein, da das Beftimmungswort im 
Genitiv fteht. Was brunne anlangt, jo geht der Genitiv auf —s aus; bei brün lautet er 
bruna, das Dänisch zu @, e abichleift und dann meiſtens ganz wegfällt; was Brun betrifft, 
welcher Name im Nordiſchen ſchon im 11. Jahrhundert nachweisbar ift, jo fommt es in 
drei Formen dor: Brun — Bruni — Bruner. Die erjte und lebte haben im Gen. —s, 
die mittlere —a, das däniſch zu @, e wird. 

Geht der Genitiv auf —s aus, jo kann brunnr oder Brun zu Grunde liegen, endet 
er auf a, @, e oder iſt er ganz abgejchliffen, jo tit an brün oder wieder an Brun (i) zu 
denken. In den meiften Fällen wird daher die Eigentümlichfeit der Lage den Ausjchlag 
geben müjjen. 

Bezüglich derjenigen Grundwörter, die die eigentliche Wohnftatt des Menjchen 
bezeichnen, iſt man jchon lange zu dem Ergebnis gefommen, daß deren Beſtimmungswörter 
in der — einen Perſonennamen enthalten (ſo bei bo, bu, by, büll, büttel, torp, ſted, 
lev u. a. 

E3 würden demnach hierher gehören folgende: Brunby uſw., Brunaftadir und Bron- 
fted, Brunhem ufw., Brumeslef, Brunsbüll, Brunsgaard, Bruntorp uſw., die jungen Bruns- 
haab und Brunsmolle ſelbſtverſtändlich, wahrſcheinlich auch Brunok = Brun Ockens Kirche, 

*) H. = Harde; D. M. VI, 4 = Danſk Magaſin VI. Neffe, 4. Band; D. V. = Diplo- 
matarium Vibergense; 9. R. = Hanjerecejje; Kj. D. = Kjobenhauns Diplomat.; D. F. = 
Diplom. Flensb.; WE. U. R. — Wldite Arkiv Regiſtr.; V. 3. — Valdemars Jordebog; 
®.3.T. = Gamle Iyſke Tingsvidner; R. D. = Ribe Oldemoder. 
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vgl. Heimreichs Nordfr. Chr. 182), Brunotterfoog (= der Koog bei Bruns Odde; Odde 
Landſpitze, altnord. oddr, altengl., altſächſ. frie). ord, ahd., mhd. ort, das von der älteiten 
Bedeutung der Spite und Schneide an Waffen feine mannigfachen neueren Bedeutungen 
entfaltet hat, vgl. Brüfter Drt), Bruntetensgarde = Brun Tetens Gaard — Hof) und 
vielleicht auch Brunsnis = Bruns Näs, vgl. das gegenüberliegende Holnis ? Halfdans 
Näs, 1463 Holdenes). 

Fragen und Mitteilungen. 
1. Der Kuckuck auf Sylt. Im Anfange des Juni-Monats 1893 war ich einige Tage 

auf Sylt. Am Morgen nach meiner Ankunft machte ich einen Spaziergang nad) der 
Strandhalle, die zu jo früher Jahreszeit natürlich noch wenig fremde Bejucher Hatte. Auf 
meinem Wege dorthin hörte ich zu meiner Verwunderung ganz deutlich den Kududs-Ruf. 
Den Loctönen nachgehend jah ich auch jehr bald den jonit ja recht jchenen Vogel auf den 
Drähten der nad) Wejterland gehenden Telegraphenleitung jigen, fortwährend jeinen Ruf 
wiederholend. Er ließ mich jo nahe heranfommen, daß ich Figur und Zeichnung genau 
erfennen und mid) ee fonnte, daß es wirklich unſer Guculus canorus war. Der 
Kuckuck ift in feinem Vorkommen zur Sommerszeit befanntlih an das gleichzeitige Vor: 
handenjein von Anjektenfrejjern gebunden, in deren Kefter er jeine Eier legt. Nun fommen 
aber auf Sylt jene Inſekten frejjenden Singvögel, die gewöhnlich die Pflege-Eltern des 
jungen Kududs jpielen müfjen, als Grasmüden, Nachtigallen ufw., nur jehr vereinzelt oder 
garnicht vor. Wo findet aljo hier der Kuckuck Nefter, in die er jeine Eier legen kann? 
Sch war deshalb geneigt, das Vorfommen des von mir wahrgenommenen Kududs für die 
zufällige, vereinzelte Erjcheinung eines vielleicht vom Feitlande verflogenen Eremplars zu 
halten. Am Anfange des Juni war freilich die Wanderzeit des Kududs längſt vorüber, 
der Schluß der 5—6 Wochen dauernden Legezeit aber noch nicht; doch ein Bewohner 
Sylts, dem die Pflege der dort damals unternommenen Strandpflanzungen und Nadelholz- 
fulturen oblag, beitätigte mir auf Befragen meine eigene Wahrnehmung mit dem Zuſatze, 
daß der Kudud in jedem Jahre auf Sylt erjchiene und über Sommer dort bliebe. Auf 
mein weiteres Befragen, welchen Vögeln dort er denn feine Eier anvertraue, erhielt ich 
die Antwort: das dürften wohl zumeift die Haubenlerhen, Alauda cristata, jein, in 
deren Neftern habe er wenigitens jchon einigemal unzweifelhafte Kucudseier gefunden. Nun 
gehört die auf Sylt jehr häufig vorkommende Haubenlerche ja freilich zu den Körner— 
freſſern, allein auch von ihr dürfte wohl gelten, was bei vielen ihrer Verwandten zutrifft, 
daß fie ihre Jungen zum Teil mit Inſekten füttert. Dann könnte auch der junge Kuckuck, 
den ſie ausgebrütet hat, von ihr mit paſſender Nahrung verſorgt werden. Im Intereſſe 
unſerer ſpeziellen Heimatskunde wie wohl auch in dem der Naturgeſchichte der Vögel über— 
haupt wäre es gelegen, über die hier berührte Frage weitere Forſchungen nt und 
jihere Nachrichten zu jammeln. Es käme aljo darauf an, ficher feitzuftellen: 1. ob jeitdem 
und noch jet das Vorkommen des Kududs auf Sylt wahrgenommen ———— ob genauere 
Beobachtungen über die Nährmütter des jungen Kudud3 dort gemacht worden find. Der 
herannahende Frühling würde jogleich zu ſolchen Forſchungen Gelegenheit bieten. 

Prof. Dr. ®. Seelig, Kiel. 
Sn dem „Verzeichnis der Vögel der nordfriefiihen Iujeln von 3. Rohweder,“ das 

einer im Jahre 1880 von E. F. v. Homeyer herausgegebenen Beichreibung feiner Reiſe 
nach Helgoland, Sylt uſw. als Anhang beigegeben iſt, heißt eS von Cuculus canorus: 
„Häufig auf Nordftrand, Pellworm und Föhr; kaum minder zahlreich auf Amrum, Sylt 
und Röm. Auf den erjtgenannten Inſeln werden mehr die Neſter der Bujch- und Rohr— 
pögel, auf den leßteren Die der Pieper, Lerhen und Steinihmäger von ihm zur Brut 
benutzt.“ — Nach einer Mitteilung des Berfaffers hat fich in den legten zwanzig Jahren 
hierin nichts geändert. 

2. Nutt, Butt, jippfteert. Zu dem Natejpiel „Nutt, butt, jippiteert” (Sahrgang 
1898 Nr. 4, ©. 94 und 1899 Kr. 1, ©. 28) bemerfe ich, daß das Spiel 2 in Dith— 
marſchen bekannt iſt und „hutt, putt, nippſtiert“ heißt; nutt bedeutet 1, putt 2 und nipp— 
ſtiert 3. (Vergl. auch Handelmann, Volks- und Kiuderſpiele, S. 35.) Sn DOsdorf im 
Däniſchenwohld heißt das Spiel wie oben: „nutt, butt, jippfteert.” Im der Gegend von 
Hohenweitedt zählt man bis 9, alſo: Nutt, putt, jipp, ftiert, pard, pag, Hings, Tet. Die 
Formel wird in Kellinghujfen auch angewendet bei einem Greifjpiel. Ein mit einem Stod 
bewaffneter Spieler verjtedt ſich und wer in die Nähe des Verjteds kommt, erhält Schläge. 
Die Mitjpieler rufen dann: 

„Putt, putt, Sippiteert, 
De Dümel ſitt op’e Füerherd.“ 9. Carſtens. 

Drud von A. F. Senjen in Kiel, Vorftadt 9. 



it Heimat. 
Monatsſchrift des Bereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lüberk u. dem!Fürftentum Tübeck. 

10. Sahrgang. /W 6. Juni 1900. 

Sahresbericht iiber Landesfunde, 
Von Dr. R. Hanfen in Oldesloe. 

(Fortjegung von „Heimat,“ 9. Jahrg. ©. 116 ff.) 

lest Die Eindeichung des neuen Kooges in dem Winkel zwiſchen Fried: 
richs VIL-Koog und dem Kronprinzenfoog (549 ha), für die, wie im 

vorigen Bericht erwähnt, vom preußischen Landtage 1898 die nötigen Gelder 
bewilligt waren, ift im Sahre 1899 ohne allzugroße Störungen durch Hochwaffer 
ausgeführt; dadurch find — nach Abzug der Deiche, Wege und Gräben — 480 ha 
für dauernde Befiedelung gewonnen, nämlich die früheren Sommerföge Alter 
Steert-, Neuer Steert- und NRathjensdorfer Sommerfoog (151,78 ha umd 70 ha) 
und das Borland in der ſüdöſtlichen Spibe der Ditmarfcher Bucht. Der neue 
Koog wird den Namen Kaiferin Augufte Victoria-Roog führen. 

In Ausficht genommen ift die Schlagung von Sommerdeichen um das Borland 
zwiſchen Friedrichs-Koog und Kaiſer Wilhelms-Koog, ſo daß dort zwei Sommer— 
köge gewonnen werden. 

Auf der Skizze iſt der Kaiſerin Auguſte Victoria-Koog mit A, die beiden 
projektierten Sommerköge mit B und C bezeichnet. Die Eindeichung des Kooges B 
ift 1900 in Angriff genommen worden. (Rgl. folgende Geite.) 

Für die Beförderung des Landanwuchſes an der ſchleswigſchen Weftfüfte bei 
der Hamburger Hallig und an dem Verbindungsdamm nach dem Feitlande find 
für das laufende Jahr 40000 Mark in den Etat eingeftellt. Zum Schuße der 
Halligen und für den Bau von Lahnungen find feit 1896/97 1265000 Mark 
von der Regierung aufgewandt; hier werden jedenfall® noch weitere Mittel für 
den Küftenfchug von Hooge und Kordmarfch nötig fein. 

Auch der Uferfchug der älteren Marfchen hat manche erhebliche Aufwendungen 
erforderlich gemacht, fo in der Wilftermarfch und auf Föhr. Die Verſtärkung der 
Deiche Föhrs wird vorausſichtlich im Laufenden Sahre beendigt, wofür 362000 Mark 
als vierte (lebte) Rate in den Etat eingeftellt find. — Vom Abbruch bedroht ift 
nad wie vor die Nordieitede des Weffelburner Kooges, wo die ihren Strom 
weiter ſüdlich verlegende Eider bei jeder Ebbe am Ufer nagt. 1899 find wieder 

‚ auf Rechnung der Landfchaft Norderdithmarſchen große Steinmaffen an der be- 
drohten Stelle verfenft und Dämme errichtet, wozu 1400 Aubifmeter Steine ge- 
braucht wurden. Das „Hundsfnüll” genannte Borland an der Nordmeitipige des 
Kooges hat fait die Hälfte feiner urjprünglichen Größe verloren. 

Schiffahrts-Straßen. Die feit 50 Jahren faft jtetig zunehmende Größe 
der Schiffe ftellt immer neue Anſprüche an die Schiffahrtsftraßen, an Fluß⸗ 

mündungen und Häfen. Die Korrektion der Unterelbe it im Jahre 1899 
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fortgefeßt. Bei Finkenwärder, Pagenfand und Park ift eine vollftändig neue, 200 m 

breite und bei niedrigem Waſſer 6 m tiefe Sahrrinne hergeftellt, jo daß der Schiffs— 

verkehr, der bei der jchmalen, wenn auch tiefen alten Fahrrinne vielen Gefahren 

ausgefeßt war und häufig zu Strandungen führte, viel ungefährdeter vor fich geht. 

Die Fortſetzung der KRorreftion zumächit bis nach Nienftedten durch große ham— 
burgifche Staatsbag- 
ger wird vor Ende 
1900 kaum vollendet 
fein. Der Altonaer 
Reitdamm auf der 
Nordſeite der Rinne 
fol bis zur Höhe des 
gewöhnlichen Nie- 

drigwaſſers erhöht 
werden. An ihm bricht 
fich die aus dem Köhl— 
brand, der beinahe 
rechtwinklig zum Elb— 
ſtrom läuft, heraus: 

fommende fräftige 
Ebbeftrom und wird 
durch den Leitdamm 

in das nunmehrige 
Fahrwaſſer gelenkt, 

während er fich ſonſt 
erft etwa bei Neu— 
mühlen brach. Der 
Altonaer Hafen Hat 
dadurch ein bedeutend 

ruhigeres Fahrwaſſer 
erhalten. Die Kor— 

reftionsarbeiten am 
Siüdufer bei Park und 
PBagenfand find be- 
reits fertig gejtellt, 
große Steinmwälle, ſo— 
genannte Stadbau- 

Neue Köge in Süderdithmarfchen. *) en. Ehemals an der 
Sommerköge: alten Rinne geſtran— 

, PBlatenrönner Sommerkoog. dete Schiffe Tiegen # 

. Klein-Dieffander „ jet Schon ganz ab- 

on, . jeit3 vom Strom in 
er N feichtem Waffer. Auch 

. Rathjensdorfer bei Finkenwärder 

. Barlter find, um die Strö- 9 

t. Meldorfer mung vom Ufer fern- ® 
zuhalten, bedeutende 

Uferbauten ausgeführt, fo daß vor dem jegigen Finkenwärder Seedeich das Bor: 

{and auf fturmflutfreie Höhe gebracht ift. Erwähnt werden mag noch, daß bei den 

Grenze des Vorlandes 1878 

wuun.. Grenze des Vorlandes 1897 

mmm projektierte See- u. Sommerdeiche. 
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*) Wit gütiger Erlaubnis der Verlagsbuchhandlung von Frdr. Vieweg & Sohn? 

in Braunfhweig der Zeitſchrift „GBlobus“ (1898, ©. 360) entnommen. 



Sahresbericht über Landeskunde. 119 

Baggerarbeiten zwei gewaltige foffile Knochen aus einer Tiefe von 7 m zu Tage 
gefördert wurden: ein Oberfchenkelfnochen (vom Mammut?) 22 kg ſchwer, 78 cm 
lang und 90 cm im Umfang, und ein Hleinerer von 9,5 kg, 43 cm lang. 

Für die Fischerei fehlte es feit längerer Zeit an einem genügenden Schuß- 
hafen an der Elbe. In den Staatshaushalt von 1899 waren 190000 Mark 
für die Anlegung eines folhen Hafens bei Schulau eingeitellt, der 90 Gee- 
fiicherfahrzeugen ein ficheres Winterquartier bieten fol. Die Gemeinde Schulau 
und der Kreis Pinneberg tragen die übrigen Koften (für Landfläche und Bohlwerf). 

Der Hufumer Hafen leidet an der fchmalen Schleufe, die für größere 
Schiffe feinen Raum bietet. Der Hafen ift fiskaliſch; da die Regierung die Not- 
wendigfeit des Umbaus anerkannt hat, fo mird borausfichtlich bald Abhülfe ge- 
Ichaffen werden. 

Mißlich find die Hafenverhältniffe auch in Elmshorn. Die Ausbaggerung 
der Krüdau, die an Verfchlämmung leidet, it zur Hebung des Schiffsverfehrs ein 
dringendes Bedürfnis. 

Mit der Vertiefung der Haderslebener Föhrde ift begonnen. Da der 
Hafen nur eine Tiefe von 3,2 m unter dem mittleren Waſſerſtande der Oſtſee 
hat, während der benachbarte däniſche Hafen Kolding 5—5'/e m tief ift und daher 
manchen Verkehr an fich zieht, fo foll eine mittlere Ziefe von 5,3 m geschaffen 
werden. Die Koften find auf 900000 Marf veranjchlagt; in drei Jahren fol 
die Baggerung beendet fein. 

Die DBertiefung des Fehmarnfundes ift feit längerer Zeit ein Wunfch der 
benachbarten Häfen geweſen. Seitdem die HSufahrtsrinnen zu den Häfen von 
Burgftaafen, Orth umd Heiligenhafen von den unterhaltspflichtigen Gemeinden auf 
4 bis 4,50 m vertieft find und der Verkehr durch den Sund feit der Eröffnung 
des Kaiſer Wilhelm-Kanals wegen der Schleppzüge von Hamburg nach der Dftfee 
viel reger geworden ift, foll die Tiefe der Rinne bis auf 5 m unter Mittelmaffer 
gebracht werden bei einer Breite von 60 m. Dafür find im Jahre 1899 32700 
Mark ausgeworfen. 

Ein ebenjo wichtiges Unternehmen wie die Eldregufierung für Hamburg ift 
die Vertiefung der Trave für Kübel, Am 1. Mai 1899 wurde von der 
Bürgerſchaft in Lübeck einftimmig die Vertiefung des Travefahrwafjers von 5,5 m 
jebiger Tiefe auf 8,5 m angenommen. Zunächft fol die Tiefe nur auf der Blate 
vor Travemünde 8,5 m, im Travemünder Hafen 8 m, von dort big zur Stadt 
1,d.m betragen. Die Koften find auf 41/s Millionen Mark veranschlagt, im 
Bergleich mit den Regulierungskoften der Swine und des Pregels feine hohe 
Summe, da die Trave von Lübeck ein Wieſenfluß ohne erhebliches Gefälle und 
ohne Geröll und Sand ift. Die beiden legten Regulierungen fanden 1850-54 
und 1879—83 ftatt; zuerst wurde die Trave auf 4 m Waffertiefe bei 35 m 
Sohlenbreite und einem wafjerhaltenden Querſchnitt von 180 qm gebracht für 
Schiffe bis zu 50 m Länge, 8 m Breite und 3,60 m Tiefgang, das zweite Mal 
auf 5,35 m Tiefe fir Schiffe bis zu 70 m Länge, 9 m Breite und 5 m Tief- 
gang. Bei der zweiten Negulierung wurde der Schwartauer Bogen durch einen 
Durchſtich befeitigt; jeßt wird auch die Iharfe Krümmung bei Gothmund durch 
die Ausführung eines Durchſtichs vom großen Avelund bis Gothmund mwegfallen, 
der allein 1470000 Mark foften wird. Bei der Erummen Inſel gegenüber der 
Kochſchen Werft in Lübeck ift ein Umfchlagshafen in Ausficht genommen, wo der 
Umfchlag von den Seejchiffen auf die Kanalichiffe von Bord zu Bord gejchehen 
fann. Endlich werden oberhalb der Seebadeanftalt in Travemünde Seedämme 
errichtet werden, um die Verfandung der Sahrrinne auf der Plate vor Trave: 
münde zu verhüten. Fir Lübeck ift das Unternehmen aller Achtung wert, 
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Der Elbe-Trave-Ranal ift infolge der beiden milden Winter 1897/98 

und 1898/99 foweit vorgefchritten, daß die Eröffnung am 16. uni Statt: 

finden wird. SFertiggeftellt find die Schleufen bei Zanenburg, auch die neue 

Eiſenbahnbrücke für die Hamburg-Lübeder Bahn bei Genin, wo der Kanal einen 

andern Lauf hat als die demnächſt eingehende Stednig. Die Brüde iſt ohne 

Störung des fehr bedeutenden Bahnverkehrs erbaut, indem zuerjt für das eine 

Geleife, das fo lange gefperrt war, dann für da andere der Bau ausgeführt wurde. 

Der Kanal wird ficher auch viele Luftreifende anziehen, da das Gelände 

befonders von Berkenthin bis Mölln manche hübjche Punkte bietet. 

Eine kurze Skizzierung des Kanals wird den Lejern willfommen jein. 

Die Länge des Kanals beträgt 64,25 km. Bon der Elbe, deren Normal- 

waſſerſtand 4,66 m beträgt (höchſter 1376 9,40 m, niedrigiter 3,01 m), fteigt 

der Kanal durch die Schleufe bei Lauenburg auf 8,85 m und bleibt in Diejer 

Höhe 9,45 km bis zur Witeezer Schleufe. Überbrüct wird er auf diefer Strede 

durch die Büchen-Lauenburger Bahn (eine 12 m Hohe Brücke). Dann fteigt er 

durch die Witzeezer Schleufe auf 12 m und behält dieje Höhe 29,8 km bis zur 

Donnerschleufe nördlich vom Möllner See (Brüde der Hamburg- Berliner Bahn 

etwa 10 m hoch und der Lübeck-Büchener Bahn 11 m hoch). Bon der Donner- 

ichleufe an jenft fi der Kanal nad) der Trave; 4,1 km unterhalb derjelben 

liegt die Behlendorfer, 3,30 km weiter die Berfenthiner, noch 4,80 km weiter Die 

Srummeffer und endlich nach 5,10 km die letzte, die Büſſauer Schleufe. Bon dort 

bis zur Mündung in die Trave nördlich von Lübeck beim Burgthor find noch 

6,10 km. Bei Berkenthin kreuzt die Oldesloe-Hagenower Bahn auf einer fait 

23 m hohen Brüde den Kanal, bei Genin die Lübed- Hamburger Bahn (11 m 

Hoch) und dieſelbe Bahn noch einmal dicht vor Lübed (7 m hoch). Das Mittel- 

wafjer der Trave Liegt 0,15 m unter Null, während der höchſte Wafjeritand (am 

13. November 1872) 3,11 m, der niedrigſte — 1,65 m betrug. Die Waſſertiefe 

des Kanals beläuft ſich auf 2,0—2,50 m, die Sohlenbreite auf 20 m. 

Es ift zweifellos, daß die Bedeutung des Kanals für Lübeck recht groß iſt; 

es war aber auch Zeit, daß die alte Hanfakönigin etwas that, um ihre Handels— 

verbindungen zu erhalten und zu erweitern; für den Holzhandel, dejjen Ausdehnug 

dem Fremden ſchon auf einer Eifenbahnfahrt von Schwartau nad) Lübeck auffällt, 

ift der Kanal von ganz bejonderem Werte. 

Kür den Verkehr auf dem Lande ift durch Anlage neuer Bahnen in den 

letzten Jahren gejorgt worden; es ind fait ſämtlich Rleinbahnen mit geringerer 

Spurweite, die lokale Bedürfnifie befriedigen iolfen und daher zum Teil recht 

bedeutende Ummege machen, bevor fie ihr Biel erreichen, da fie möglichit viele 

Ortfchaften berühren. Die St. Michaelisdonn-Marner Sefundärbahn ift bis in 

den Friedrichskoog verlängert um 12,7 km (eine jchon längere Beit als Zucker— 

rübenbahn benutzte Strecke), die Neuſtadt-Oldenburger Bahn um 20,2 km bis 

Heiligenhafen, auf Alſen find 51 km Kleinbahnen erbaut; im Frühjahr 1899 find 

eine Kleinbahn von Hadersleben nach Chriftiansfeld 20 km, von Hadersleben über 

Woyens und Gramm nad Rödding 54 km, von Apenrade nah Gravenftein 

32 km und die Sekundärbahn Hollenbef- Mölln 12 km, die Mölln mit der Linie 

Kiel-Berlin verbindet, 1899 eröffnet worden. 

Ethnographiſches. Der Unterfuchungen über die dänische und deutſche 

Bevölkerung in Schleswig giebt es aus dem lebten Sahrzehnt verjchiedene, die 

nenefte ift die von Langhans in Petermanns Mitteilungen 1899, ©. 37, mit 

Karte, beruhend auf den Volkszählungen, den Reichstagswahlen, dem Verhältnis ° 

der dänischen und deutſchen Gottesdienfte und manchen fonftigen Erfundigungen. > 

Nach der amtlichen Statiftif von 1890, die gewiß nicht überall das Nichtige 
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trifft, waren in Hadersleben-Sonderburg 88,4%) Dänen, in Apenrade-Flensburg 
27,5 °/o, in Tondern-Hufum 25,8% Dänen, nach den Wahlen von 1898 da- 
gegen Dänijchgefinnte reſp. 71,9, 18,5 und 14,6 %o. ‚Die Zahl der Deutjchen 
nimmt don Jahr zu Jahr zu, befonderd durch den Übergang von Höfen aus 
dänischen Händen in deutiche, big Ende 1899 find ca. 200 Höfe an Deutiche 
übergegangen. Am thätigften ift in dieſer Beziehung der deutſche Anſiedlungs⸗ 
verein in Rödding; während 1890 im Kirchſpiel Rödding nur 6,40/0 Deutſch als 
Mutterſprache angaben, wurden 1899 1489 Deutſche gegen 8856 Dänen ermittelt, 
alſo 14,4 9/0 Deutſche. So iſt im nördlichſten Schleswig eine deutſche Inſel im 
Entjtehen. Ähnlich wirft die Scherrebefer Kreditbank: in Scherrebef und Roager 
bat die Zahl der Deutjchen fich jehr vermehrt. Dasfelbe it im Kirchſpiel Hoidding 
durch die Cijenbahngrenzitation und die Quarantäne der Fall gewejen. Infolge— 
deſſen Hat fich die Zahl der Gemeinden, in denen neben den dänischen auch deutjche 
Predigten gehalten werden, bedeutend gehoben; in den Propfteien Hadersleben, 
ZTörninglehn, Apenrade, Sonderburg und Nordtondern wurden 1890 nur deutjche 
Predigten in 7, nur dänische in 87, gemifchte in 25 Kirchen gehalten; 1898 
waren die entjprechenden Ziffern 7, 56 und 56. 

Langhans' Karte jei den Lefern der „Heimat“ beftens empfohlen. 
Über ältere ethnographifche Verhältniſſe bringt das forgfältige Buch von 

Sad: „Das Herzogtum Schleswig in feiner ethnographifchen und nationalen Ent- 
widelung,“ 1. und 2. Abteilung, Halle 1896 u. 1899, eine Mafje Stoff, zu dem 
allerdings die nötigen Fartographifchen Skizzen fehlen. 

Von anderen Unterfuchungen erwähne ich eine von Sigurd Nygaard über 
däniſche Perjonen- und Ortsnamen in der „Danft Hiftorift Tidsſkrift“ VII, 1 
(Kiobenhaun 1897—99). Ihre Ergebniffe find folgende: In den mit Perſonen— 
namen zuſammengeſetzten Städtenamen finden wir zwei Lagen, eine ältere mit ur— 
nordiſchen Perſonennamen, zuſammengeſetzt mit den Endungen —lev und —ſted, und 
eine jüngere, zuſammengeſetzt mit —torp, —bölle und —röd. Die älteren Namen, 
die den Urdörfern angehören, find älter als das Jahr 1000, die anderen gehören 
Ausbauten (mit torp und bölle) oder Nodungspläßen an. 

Die hoffteinifchen Ortsnamen behandelt Sellinghaus in der „Zeitſchrift 
der Geſellſchaft für Schleswig-Holſtein-Lauenburgiſche Geſchichte“ Bd. 29 (1899), 
©. 205—327. Da Ortsnamen zu den älteſten Urkunden für die Geſchichte des 
Landes gehören, fo ift die Zufammenftellung derfelben eine höchſt erwünfchte Arbeit. 
Mitglieder unferes Vereins Fünnen fich an ihrem Teil durch Sammlung alter 
Slurnamen in diefer Hinficht verdient machen. 

Dabei jeien die Leſer der „Heimat“ auf die beiden anderen Zeitſchriften, die 
die Geſchichte und Landeskunde fördern, aufmerkſam gemacht, auf die eben er- 
wähnte „Zeitſchrift der Geſellſchaft für Schleswig-Holſtein-Lauenburgiſche Geſchichte“ 
und auf die „Schriften des Vereins für ſchleswig-holſteiniſche Kirchengeſchichte“ 
(Bahresbeitrag für jene 6 Mark, für dieſe 3 Mark). Der legtere hat ein für 
jämtliche Forſcher auf dem Gebiete der Provinzialgejchichte unentbehrliches Hülfs- 
mittel gejchaffen: Pastor Witts „Quellen und Bearbeitungen der jchlesmwig- 
holſteiniſchen Kirchengeſchichte,“ die für jedes Gebiet auch die Arbeiten tiber 
Profangeſchichte aufzählen. 

Bon Spezialarbeiten über einige Teile des Landes erwähne ich außer den 
in der „Heimat“ unter „Bücherfchau“ befprochenen noch Detlefſens Gejchichte 
des Kirchſpiels Neuenkirchen (Kreis Steinburg) und Schröder, Nachrichten über 
die Stadt Neuftadt in Holftein im Mittelalter („Zeitſchr. d. Bei. f. Schlesw.-Holft.- 
Lauenb. Geſch. Bd. 28, reſp. 29). 

Uber Feldeinfafjungen und Durchläffe in Ofthofftein berichtet DO. Schwindraz— 
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heim in einem durch 12 Figuren erläuterten Artikel in den „Mitteilungen aus 

dem Mufeum für deutfche Volkstrachten und Erzeugniſſe des Hausgewerbes zu 

Berlin,” Heft 4. 1899. Der leſenswerte Aufjag wird in der „Heimat“ ab- 

gedruckt werden. 
Nachtrag. Dr. Eugen Traeger, Die Rettung der Halligen und die Zu- 

kunft der fehleswig-holfteinischen Nordjeewatten. Mit 10 Abbildungen und Sfizzen. 

Hobbing & Büchle, Stuttgart 1900. 48 S. 8°. 1,20 Mark. 

— Ausgefhrle oder geplante 
Lahnungen u. Bahnen 

==: = Zur Ausführung empfohlene 

Verbindungen. 

ER 
X BE 

Seesan 

strandis Moor 

— 
CHE 

TH — GG 

Halbinsel Eiderstedt 

Die Inſeln und Watten Schleswigs in der Hufumer Budt. 

Nach der Neymannjchen Karte gezeichnet von Eugen Traeger. *) 

Der Verfaffer, deſſen unabläffigen Bemühungen es vor allem zu verdanken 

ift, daß der preußifche Staat für die Erhaltung der Halligen zu forgen begonnen 

*) Aus dem oben bejprochenen Werke „Die Rettung der Halligen” mit gütiger Er- 9 

(aubnis der Verlagsbuchhandlung von Hobbing & Büchle in Stuttgart entnommen. © 



Eckardt, Chriftian Korthoft. 123 

hat, berichtet in diefer Schrift zunächft itber die Rettungsbauten bei den Halligen. 
As im Frühjahr 1896 vom preußischen Landtag 1320000 Mark bewilligt 
waren, wurde zuerft die Hallig Dland der Schauplah des regiten Lebens. An 
der Südweſtkante der Inſel wurde eine 820 m lange Steindedfe hergeftellt zum 
Schuße des Ufers und von Oland big zum Feſtlandsufer bei Fahretoft ein Damm 
bon 4600 m in gerader Linie angelegt, teild Erd-, meilten® Bujchdanım; als 
aber im Januar 1898 bei dem Priele, der etwa in der Mitte das Watt durch 
Ihnitt, fchon 1000 m mweggeriffen waren, wurde der Damm mit einem Knie 100 m 
weiter nördlich verlegt, jo daß er etwa folgende Geftalt hat: Fl Die 
Ausbeſſerung allein Foftete etwa 100000 Mark. Ein ziveiter Damm, ungefähr 
3500 m lang, führt von Dland nad) Langeneß in ftumpfem Winkel, da er das 
alte Tief Ereuzt, durch das ſonſt das Dampffchiff Hufum-Wyf verkehrte. Traeger 
beichreibt die Herftellung der Erd- und Fafchinendämme genauer; da er fich eine 
eingehende Kenntnis des Wattenmeeres erworben hat, fo giebt er verfchiedene jehr 
beachtenswerte Winfe über die Sicherung der Dämme und die Anlegung von Buhnen. 

Was geleiftet ift, genügt noch nicht; e8 muß mit dem Inſelſchutz energisch 
fortgefahren werden. Geplant ift vom Staate zunächft die Anlage von Buhnen ufw. 
auf Langeneg und Nordmarſch; dabei erhebt Traeger manche Einwände gegen Die 
Art und Weife, wie man die zahlreichen Priele diefer Halligen behandeln ill. 
Ferner iſt projeftiert ein Damm von 5500 m von dem SFeftlande nach Appeland- 
Gröde mit Seitenarm nad) Habel, der Uferſchutz Grödes durch Steindeden, fowie 
ein Damm vom Feſtlande nach Nordftrandifchmoor von 6500 m Länge, der 
wegen der Wattenftrömungen wohl recht ſchwierig und foftjpielig werden wird. 
Außer diefen Staatsprojekten fchlägt Traeger eindringlich noch andere Bauten vor, 
da erſt der vollftändige Abſchluß der nötigen Bauten nach etlichen Dezennien, 
vielleicht nach 50 Jahren, reichliche Entſchädigung für die aufgewandten Gelder 
bringen wird. Traeger empfiehlt vor allem die Sicherung der ſchönen Hallig 
Hooge und deren Verbindung mit Pellworm und Korderoog, dann einen Damm 
von Pellworm nach Süderoog und von dem Feftlande nach Norditrand. 

In einem zweiten Artifel beipricht Traeger die dithmarjcher Bucht, two die 
Zukunft noch manche Landanſchwemmung bringen wird. Die forgfältige Beob- 
achtung der Wattenftrömungen bei der Erbauung von Buhnen ift auch Hier not- 
wendig. Von befonderem Intereſſe ift die Gefchichte der Heinen Inſel Triſchen 
(etwa 11 km weſtlich vom Friedrichskoog). Seit 1854 bildeten ſich dort anfangs 
feine grüne Inſelchen, 1872 war es eine reichlich 16 ha, 1894 103 ha große 

Inſel mit bedeutendem Duellerwuchs, die 1894 fogar 129 ha umfaßte. An dem 
Weſtrande bildete fich nach und nach eine Sanddüne, deren höchjter Punkt 1897 

ihon 4,75 m über Curhavener ordinärer Flut betrug. In den Iebten Sahren 
it das grüne Land faft ganz mit Sand überflutet und zur Weide untauglich ge- 
worden. Wie hier im feinen, fo werden fich in ähnlicher Weiſe in früheren Jahr— 
Hunderten die großen Dünen am Rande der tiefen Nordſee bei Blauortjand, St. 
Peter und Ording, auf Amrum, Sylt und Röm gebildet haben. 

Zraegers Schrift fei allen Leſern der „Heimat“ angelegentlichjt empfohlen. 
er 

Chrijtian Kortholt, Profeſſor der Theologie in Kiel. 
Von H. Eckardt in Kiel. 

U re den Fehmaranern, die ſich auf geiftigem Gebiet einen Namen gemacht, 
it Kortholt in erfter Reihe zu nennen. Als Sohn eines Raufmanns 

ward Chriftian Kortholt am 15. Januar 1633 zu Burg a. F. geboren. Er be- 
juchte zuerst die Domfchule in Schleswig , jegte dann jeine Studien auf dem 
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Gymnaſium in Stettin fort und ging 1653 oder 1654 nach Noftod, um Theo- 

{ogie zu ftudieren. 1656 ward er Magifter und ging dann nach Jena, wo Johann 

Muſäus fein Lehrer war. 1657 ward er Adjunkt der philofophiichen Fakultät 

in Jena. Bis 1663 blieb er in Jena und feiftete dann einem Ruf als Profeſſor 

der griechiſchen Sprache nach Roſtock Folge, wo er Dr. theol. und 1664 pro- 

fessor theologiae wurde. 

Muſäus Hatte allezeit großen Einfluß auf ihn und wirkte beftimmend auf 

feine Gefinnung und Lehre. Muſäus war einer der angefeheniten und einfluß- 

reichiten Theologen feiner Zeit. Geine Größe beftand darin, daß der Eifer um 

lutheriſche Nechtgläubigfeit, der in jener Beit in einen toten Buchitabenglauben 

auszuarten drohte, bei ihm durch mahre Herzensfrömmigfeit und durch tiefere 

philoſophiſche Bildung gemildert mar. Daher bewahrte er fich eine für jene Beit 

ſeltene Weite des Blides, die ihn 

: manche Erſcheinungen des Firchlichen 

Lebens, z. B. den Synfratismus, 

d. h. die Vereinigung verjchtedener 

Slaubensparteien, Olaubensmen- 

gerei, Vereinigungsſucht, milde be- 

urteilen lehrte und zugleich befähigte, 

manchem Gegner, wie dem Deismus 

und Spinozismus, mit Verftändnis 

entgegenzutreten. Der von Calov 

geplanten Einführung des Consen- 

sus repetitus fidei vere Lutheranae 

als einer feſt beftimmten Formel 

lutheriſcher Nechtgläubigfeit Hat er 

ſich energifch widerſetzt. Nechtgläu- 

bige, reine Theologen können nad) 

feiner Meinung garnicht einig fein 

in allem, was zur Erflärung der 

Slaubenslehre nötig ift, oder in | 

philofophifchen Fragen, die eine ° 

Berwandtichaft haben mit einigen 7 

Ü Glanbensartifeln. Nach den ver: © 

Chriſtian Kortholt. ſchiedenſten Seiten Hin trat er als 

Nach einem Stich von Böcklin. gewaltiger Streiter für die hriftliche 

Aus dem Werte „Alt-Fiel” von 9. Eckardt. Wahrheit auf, gegen Proteſtanten, 

Katholiken, gegen Sektierer, wie 

gegen Spinoza kämpfte er in Wort und Schrift. In allen ſeinen Schriften zeigt 

ſich in wohlthuender Weiſe, daß, wenn Rechtgläubigkeit der Erkenntnis und Chriſt- 

lichkeit der Geſinnung nicht immer beiſammen ſind, letztere das Wichtigſte von 

beiden iſt. 
Unterm 17. April 1665 erhielt Kortholt den Ruf zur theologiſchen Pro— 

feffur an der neu errichteten Christiana-Albertina. Er nahm ihn an und blieb bis 

an fein Lebengende in Kiel; 1675 ward er Professor primarius, 1689 Pro— 

fanzler. Berufungen an andere Univerfitäten lehnte er ab, auch auf das ihm an- 7 

getragene Amt eines Propften und Hauptpaftors an St. Nikolai in Kiel verzichtete 

er. Er ftarb als Rector magnifieus der Univerfität den 31. März 1694. 

Kortholt war ein überaus fleißiger Dozent und hat zur eriten Blüte der | 

jungen Hochſchule vorzugsweiſe beigetragen. Auch war er ein eifriger Schriftiteller. 

Sein Hauptfach war die hiftorifche Theologie, und er galt als der hervorragendite 
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Kirchenhiſtoriker jeiner Zeit. „Nur bei Kortholt pder Bebel in Straßburg glaubte 
man damals Kirchengefchichte hören zu können,“ berichtet Frank in feiner Gefchichte 
der proteftantischen Theologie, und Schrödh in feiner Kirchengefchichte legt ihm 
den erjten Nang bei unter den Theologen, die damals um die Kirchengefchichte 
fich verdient machten. Unter feinen kirchenhiftorifchen Arbeiten find zu nennen: 
„Hiſtoriſche Beichreibung der zehn großen Verfolgungen, jo die Chriften der erften 
Kirchen unter den heydniſchen Kaifern erlitten. Nofto 1663. 2. Aufl. 1698.“ 
„Offentlicher Gottesdienft der alten Chriften. 1672.” „Kreutz- und Geduldfpiegel, 
welcher den Zuftand derer eriten Chriften, wie nemlich diefelben fo graufame Ver— 
folgungen, unerhörter Marter, erfchredliche Läfterungen und Verleumdungen über 
fich ergehen laſſen müſſen und melchergeftalt fie folcher Trübſal bezeiget, vorftellet. 
1674. 2. Aufl. 1693.” „De vita et moribus christianis primaevis per gentilium 
malitiana afflietis liber. 1682.” Ein Kompendium der Kirchengefchichte fand fich 
in feinem Nachlaß nnd wurde erft 1697 herausgegeben. Im Laufe der Zeit find 
diefe Arbeiten natürlich längft überholt worden und haben jebt feine Bedeutung 
mehr; für die damalige Zeit und noch im 18. Jahrhundert waren fie maßgebend. 

ALS eifriger Gegner de3 Katholizismus und Kämpfer für die Iutherifche Lehre 
hrieb er unter anderm: „Kohlichwarzes Pabftthum oder nochmaliger Beweis, 
daß das Pabſtthum zu Nom vom Teufel geftiftet fei. Jena 1660.“ „Römiſcher 
Beelzebub oder Beweiß, daß der Pabſt zu Rom der Teufel fei. Sena 1660. Kiel 
1668,” und „Bertheidigung deffelben. Noftof 1661. Kiel 1668.“ 

Der Heitrichtung gemäß fchrieb er viele polemifche Schriften mancher Art; 
jeine befanntefte dürfte fein: „De tribus magnis impostoribus liber. Kil. 1680. 
Hamb. 1700.“ Die drei Betrüger, von denen hier die Rede ift, find: Cherburg, 
Hobbes und Spinyza. 

Der duch Ph. 3. Spener angeregten neuen Richtung in Theologie und 
Kirche ſtand Kortholt anfangs jehr ſympathiſch gegenüber. Spener3 pia desideria 
veranlaßten ihn zu dev Schrift: „Theophili Sinceri wohlgemeinter Vorfchlag, mie 
etwa die Sache anzugreifen ſtünde, da man dem in der evangelifchen Kirche bisher 
angerifjenen ärgerlichen Leben und Wandel vermittelft göttlicher Verleyhung, ab- 
zuhelfen mit Ernſte reſolviren wolte. Frankfurt 1676.” Spener felbft verehrte 
Kortholt jehr und ſchätzte ihn als einen tüchtigen, bewährten Theologen. Offen 
befannte fich Kortholt nie zum Pietismus und zog fich in fpäteren Jahren mehr 
und mehr davon zurück. 

Auch auf das Volk fuchte Kortholt durch verfchiedene Schriften einzumirken. 
Populär gehalten ift feine „Treuherzige Aufmunterung zu forgfältiger Unterweifung 
der Einfältigen und Unwiſſenden in der heilfamen Glaubeuslehre. 1669. N. U. 
1679.” und eine „Vorbereitung zur Ewigkeit oder gründliche Anweifung, wie ein 
Menſch wohl glauben, chriftlich leben und ſelig fterben fol. 1671 und 1679.” 

An der Univerfität hielt er auch Vorlefungen über praftifhe Theologie und 
ſchrieb 1672 eine Schrift: „Die ſchwere Bürde des Predigtamtes.” Sein Zdeal 
eines chriftlichen Predigers hat er in dem nach feinem Tode veröffentlichten Werke: 
„Pastor fidelis sive de offieiis ministrorum ecel. Hamburg 1696.” ausgeführt. 

So ſpiegelt fich in Kortholt und feinen Schriften das Bild des ftreitbaren 
orthodogen Theologen wider Katholizismus und glaubensfeindfiche Philofophie 
wieder. Einer feiner Hörer, der ihm befonders nahe trat und auch in feinem 
Haufe wohnte, war von 1679—82 der berühmte Auguft Herrmann Frande, der 
Gründer des Waifenhaufes zu Halle. 

Kortholt wurde der Stammvater einer ganze Profefforenfamilie. Won feinen 
Söhnen ward Matthäus Nicolaus Profeffor der Beredfamkfeit und Dichtkunft zu 
Siegen, Sebaftian Brofefjor der Beredfamkeit in Kiel (1675—1760), ein Sohn 



126 Lund. 

des erſteren, Franz Juſtus (1711—71), war Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft zu 
Gießen, ein Sohn des Sebaſtian, Chriſtian, Profeſſor der Theologie und Paſtor 
in Göttingen. 

Wer eine Geſchichte der deutſchen Theologie des 17. Jahrhunderts ſchreibt, 
wird den Namen Kortholt in erſter Linie nennen, und die Chriſtian Albrechts— 
Univerſität wird Kortholt ſtets als einen der hervorragendſten Lehrer ehren. Er 
hat zwar nur kurze Zeit ſeines Lebens auf Fehmarn verbracht, aber der Heimat— 
boden iſt in gewiſſer Weiſe ſtets beſtimmend für die Entwickelung eines Menſchen, 
ſeine beſte Kraft wurzelt in ihm, Eigentümlichkeiten und Charakter des Bodens 
haften ihm an, und ſo zeigt ſich auch Kortholt als ein echter Sohn Fehmarns. 

⸗ 

Das Chriſtians-Pflegehaus in Eckernförde. 
Bon Heinrich Lund in Kiel. 

11. 

an begann jofort, die Räume nad den Bedürfniffen der Anftalt zurecht 
( zu bauen, und am 10. September 1785 wurde das Chriftianspflegehaus 

S von Kopenhagen nach Eckernförde verlegt. Einige alte und kranke Leute, 
die man nicht transportieren Konnte, mußten in Kopenhagen zurücbleiben und 
wurden der Zivilarmenpflege überwiejen. 

Die Oberaufficht behielt fich der Landgraf vor; er hat fie als Oberdirektor bis 
an fein Ende im Jahre 1836 geführt.) Doch ftand das Stift in allen finanziellen 
Angelegenheiten unter dem Kriegaminifterium, damals General-Kommifjariats- 
Kollegium genannt. Somohl der Landgraf al auch das hohe Kollegium hatten 
unabhängig don einander über die Aufnahme ins Stift zu beftimmmen. Die 
Einberufung der Anwärter erfolgte dann durch die Stiftsdireftion nach Maßgabe 
des vorhandenen Wlages und nach der Neihenfolge der Aufnahme-Berfügungen. 
Die Direktion beftand aus dem Direktor, einem StabSoffizier, der allmählich 
vom Major zum Obriftleutnant aufzurüden pflegte, einem Kapitän, der Die 
Aufficht über alles zu führen Hatte, was Ordnung und Neinlichfeit betraf, dem 
Hauptprediger von Edernförde al Seelforger und Schulinfpektor der Anftalt 
und dem Anſtaltsarzt, der über das förperliche Wohlbefinden der Stiftsglieder 
wachen mußte. Die Zahl der Pfleglinge wurde auf 380 feitgeitellt, auf 200 In— 
validen, 60 Frauen, 80 Knaben und 40 Mädchen. 

Es liegt nicht in meiner Abficht, die ganze Gefchichte der Anftalt in ihren 

verschiedenen Entwidelungsftufen vorzuführen: das würde dem allgemeinen Interefje 

zu fern liegen. Es möge mir nur geftattet fein, einige bejonders wichtige Momente 

hervorzuheben. Sicher hatten der bald größere und bald geringere Eifer und Die 

verfchiedene Befähigung der Direktoren oft einen wefentlichen Einfluß auf das 

Gedeihen des Stifts: einen größeren übten aber doch die Zeitumftände aus. Am 
Ichlimmften wirkte am Ende des erften Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts die Finanz— 

falamität Dänemarks. Die Einkünfte des Stift? beitanden, da milde Gaben jelten 

waren, auch die Büchfenfammlung, die in Kopenhagen noch manchmal etwas gebracht 

hatte, hier fortfiel, im tefentlichen aus 12000 Thalern Courant. Bon diejer 

Summe mußte nicht nur der Lebensunterhalt der Infaffen und die Bejoldung der 

Angeftellten, fondern auch die Unterhaltung der Gebäude beftritten werden. Es 

ift Har, daß nur bei fparfamfter Verwaltung damit auszufommen war. Schlimm 

wurde es, als während der Ariegszeit die Lebensmittelpreife ſtark in die Höhe 

!) Später wurde der Kommandeur der 4. Infanterie-Brigade damit beauftragt. 
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gingen, unerträglich aber, als infolge der befannten dänifchen Miünzumgeftaltung 
dem Stift ftatt der 12000 Neichsthaler nur 12000 Bankthaler ausbezahlt, die 
Einkünfte alfo um fast den dritten Teil verkürzt wurden. Das gab natürlich 
Heiten der Not und des Hunger, und die Gebäude verfielen. Einzelne außer- 
ordentliche Zuwendungen feitens der Negierung halfen wenig; auch die tichtige 
Vergünſtigung, daß die Summe ftatt in Betten in Silber ausgezahlt werden 
jollte, Fonnte nicht genügen. So mußte man ſich zu gründlicher Abhülfe ent- 
ſchließen. Im Jahre 1819 wurden die Einkünfte auf 24000 Banfthaler feit- 
gejebt, und bei einer großen Neorganifation im Jahre 1820 bemühte man fich mit 
Erfolg, noch weitere Mittel herbeizufchaffen. Alle Militärpflichtigen, die einen 
Stellvertreter hielten, wurden verpflichtet, 10 Thaler an die Anftalt zu entrichten. 
Diefe Beitenerung erfchien um jo gerechter, al8 gerade diefe Stellvertreter nad) 
Ablauf mehrerer Dienftperioden dem Stift zur Laft zu fallen pflegten. Die 
Summen, die auf diefe Weife eingingen, waren nicht gering. Sie machten es 
möglich, daß die Verwaltung 5 Eleinere ungeeignete Gebäude am Siüdende der 
Weitreihe abbrechen und auf dem Plage in den Jahren 1830—32 ein großes 
zweiſtöckiges Gebäude aufführen laſſen konnte, das jegt noch fteht. Außerdem 
wurden überall die Lange vernachläffigten Ausbefferungen nachgeholt und das 
ganze Stift jo hergeitellt, daß es fich würdig Darftellte Diefe Neuordnung 
brachte weiter eine Verbeſſerung der Löfchordnung, eine Umgeftaltung des Schul- 
weſens, de3 Krankenweſens, eine Erweiterung und Berfchönerung des Kirchhofs 
und eine Reihe anderer Verbefjerungen. Ein neues Reglement wurde ausgearbeitet, 
defjen Beitimmungen fich durch große Umficht, Sorgfalt und Menjchenfreundfichfeit 
auszeichnen. !) 

Hinfichtlich der Aufnahme und Entlaffung wurden folgende Grundfäße maß— 
gebend. Die Männer mußten im Dienfte des Königs verfrüppelt oder fonft ihrer 
Geſundheit beraubt worden fein; auch fonnten fie wegen Altersfchwäche aufgenommen 
werden, mußten dann aber mindeſtens 20 Jahre treu und gut gedient haben und 
nicht vermögend fein, fich ihren Unterhalt anderweitig verdienen zu fünnen. Doch 
ijt mir mitgeteilt worden, daß jpäter eine Dienftzeit von 10—11 Sahren genügt 
habe. — Bon den Frauen wurde der Nachweis verlangt, daß fie twirffich mit 
aufrrahmeberechtigten Männern jchon verheiratet gewefen feien, als diefe noch im 
Dienjte des Königs jtanden; außerdem fam natürlich die Bedürftigkeit in Betracht. 
Diejelben Beftimmungen galten in finngemäßer Anwendung auch für die Kinder; 
doch Fonnte man hier neben den Waifenfindern auch folche aufnehmen, deren Eltern 
noch lebten, vorausgefeßt, daß die Bedürftigkeit nachgewiefen wurde. Kein Kind 
durfte vor dem fechsten und keins nach dem vierzehnten Jahre aufgenommen werden. 

Niemand wurde durch Zwang feitgehalten. Jeder Alte konnte, wenn er 
glaubte, fich jelbft ernähren zu können, unter Gewährung feiner früheren Penfton 
entlafjen werden; er verfchloß fich damit die Möglichkeit eines fpäteren Wieder- 
eintritt3 ing Stift nicht. Als Negel galt allerdings, daß die Stiftsinſaſſen bis 
zum Tode in der Anftalt blieben. Die Knaben behielt das Stift bis zur Kon— 
firmation. Dann wurden die, welche feine Anlage zur Muſik hatten, bei Hand- 
werfern untergebracht, nachdem fie ausgelernt hatten, mußten fie 8 Sahre als 
Soldaten dienen, waren fie auch dazu nicht tüchtig, fo wurden fie Militärhand- 
werfer. Doch konnten alle einen Freipaß bekommen, d. h. aller Verpflichtungen 
ledig erklärt werden, wenn fie ſoviel mal 15 Thaler bezahlten, als fie Jahre im 
Stifte gewejen waren. Die Muſikſchüler blieben noch 2 Jahre nad) der Konfirmation 

Es iſt mir von Herren Hauptpaftor Niffen in Edernförde zur Durchſicht überjandt 
worden; ich bemuße die Gelegenheit, ihm für feine Freundlichkeit bejtens zu danken. 
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in der Anftalt, dann wurden fie an die Negimenter abgegeben. — Die Mädchen mußten 

ebenfalls zwei Jahre nach der Konfirmation bleiben, um für das Stift zu arbeiten 

und ſich in weiblichen Handarbeiten zu vervollfommmen. Dann wurden fie als 

Dienftmädchen untergebracht. Die Kinder, die um der Bedürftigkeit ihrer Eltern 

willen aufgenommen waren, konnten jederzeit zuricgefordert werden. Srüppel, 

Idioten und dauernd Kranke blieben unter einer Invalidennummer zeitlebens 

im Stifte. 

Die Kleidung der Invaliden bejtand aus einem Frack von rotem Tuch mit 

dunfelblauen Nabatten, Kragen und Auffchlägen und weißen Kuöpfen, nebit Weite 

und Hofe von dunfelblauem Stoff; für täglich wurde auch wohl jtatt des Frads 

an 

N — 

Wacht- und Kirchen-Parade. Invalide ohne Dienſt. 

eine rote Jacke getragen. Die Kleidung der Knaben war ähnlich, doch kam für 
den Sommer noch die weiße Hoſe hinzu. Frauen und Mädchen trugen blaue 
eigengemachte Kleider mit weißen Bruſt- und Schultertüchern. — 

Die Gebäude, die der Anſtalt als Heim gedient haben, ſind zur Hälfte noch 
vorhanden. Der einen Häuſerreihe, die jetzt noch am Südeingange der Stadt 
durch ihre Bauart auffällt, lag eine zweite ähnliche gegenüber, die nach der Sturm— 
flut abgebrochen worden iſt. Ein Gang durch dieſe Doppelreihe wird am beſten 
in das Leben und Treiben in der Anſtalt einführen. Ich beginne mit der zer— 
ſtörten Reihe. Am Südende befand ſich ein niedriges, im Anfange der 20er Jahre 
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erbautes Gebäude, das zur Wache beftimmt wurde. Da das ganze Stift militäriſch 

organiſiert war, hatte man nämlich aus den tüchtigſten Invaliden ein Wachkorps 

von 2 Unteroffizieren und 24 Mann gebildet. Bon hier zug am Morgen die 

Meveille und am Abend der Zapfenftreich durch die mit Linden bepflanzte Straße, 

die zwifchen den Häuferreihen Hindurchführte, Hinunter und wieder herauf. Hier 

befanden fich aber auch das Arreftlofal, in dem leichtere, und 3 Gefängnifje oder 

Cachotte, in denen fehwerere Vergehungen abgebüfßt wurden ; außerdem auch fünf 

Tolltammern für Wahnfinnige. Darunter wird man meiſtens jolche veritanden 

haben, die am Säuferwahnfinn litten, anfangs rechnete man auch die dazu, die 

ſich der Anftaltsordnung beharrlich widerſetzten. 

An das Wachlokal Schloß fich das Krankenhaus, über deſſen Mängel vom 

Anftaltsarzt Tebhaft geklagt wird. Aus der Zufammenjegung der Stiftsinſaſſen 

ergiebt es ſich, daß hier 
in der Regel Pfleglinge 
vorhanden geweſen ſein 
werden; doch war der 
Geſundheitszuſtand nicht 
ſchlechter als in der Stadt. 
„Wenn ſie nur Schnaps 
hatten, war die Geſund— 
heit da!“ heißt es in einem 
Bericht. 

Nun folgte ein großes 
Gebäude mit zwei Stock— 
werfen für die alten In— 
validen und die Frauen. 

Die Gefchlechter und Le- 
bensalter waren feit der 
Reorganiſation von 1820 
ſtreng gefchieden, während 
früher, wie e3 jcheint, in 
diejer Beziehung schlimme 
Buftände geherricht hat- 
tem Ach in Der legien =. 
Beit ſcheint — nach münd- = 
Yicher Überlieferung — hin — 
und wieder eine laxere — 

Praxis geherrſcht zu ha- Konfirmations- und Gewöhnlicher 

ben. — Die Invaliden Parade-Anzug. Zöglings-Anzug. 

hatten oben 5 Schlafſäle 
und ein großes VBerfammlungszimmer mit einem Ofen. Auch war dort ein Korreftiong- 
zimmer vorhanden, in das durch Direftionsbeichluß Stiftsinſaſſen bei wiederholten 
Bergehungen hineingefegt werden konnten. Hier wurden fie mit Arbeiten bejchäftigt 
und entbehrten der Freiheit. Zank- und Streitfüchtige konnten hier an ihr Bett an- 
geſchloſſen werden, oder fie mußten auch wohl die Strafjadfe tragen. Das war eine 
Jacke mit Ärmeln, die unten vor der Hand zugenäht wurden; dann jchnallte man 
die Arme mittel3 Riemen vorne oder hinten zufammen. Die Shlimmften Sünder 
wurden zu förperlichen Züchtigungen verurteilt; für jedes Geſchlecht und für 
jedes Alter war ein fogenannter Rotting vorhanden. Die Erefution fand in 
den Zimmern der betreffenden Inſaſſen ftatt und wurde vom Wachtmeifter voll- 
zogen. Das Höchftmaß der Streiche betrug 25. Man wird über dieſe Art der 
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Strafe nur gerecht urteilen, wenn man bedenkt, aus was für Elementen die 
damalige Armee zuſammengeſetzt war und welche Rolle in ihr der „Gewaltiger“ 
und ſein Profoß ſpielten und wohl auch ſpielen mußten. 

Im Korrektionsziumer befanden ſich übrigens auch behufs Strafverfchärfung 
Straflöcher; wie dieſe eingerichtet waren, habe ich nicht erfahren können. — 
Unten in demſelben Gebände befanden ſich Schlafſäle für die Frauen, eine Frauen— 
ſpinnſtube, eine Küche, eine Wohnung für die Haushälterin, welche die Küchen— 
verwaltung beſorgte, verſchiedene Vorratsräume und 4 Speiſeſäle, je einer für 
jedes Geſchlecht und jedes Alter. In dieſen wurden, nachdem durch die Deckfrau 
gedeckt worden war, die Mahlzeiten eingenommen. Das Mittageſſen wechſelte nach 
den Jahreszeiten; zweimal wöchentlich war friſche Suppe und Rindfleiſch vor— 
geſchrieben. Vor der Mahlzeit mußte bei den Männern ein Knabe, bei den Frauen 
ein Mädchen ein Tiſchgebet ſprechen. 

In dieſen Räumen hatten alſo die Alten ihr Heim. Doch waren ſie keines— 
wegs berechtigt, ſich der Ruhe hinzugeben, ſondern mußten, wenn es irgend ihre 
Kraft erlaubte, im Stift und für das Stift arbeiten. Die Männer beſtellten den 
Garten, der ſich als Küchengarten und als Garten für Geneſende an der Oſtſeite 
des Stifts hinter den Häuſern entlang zog; ſie dienten dem Stift als Schneider, 
Schuſter oder Tiſchler, oder ſie arbeiteten gegen Bezahlung für Fremde, indem 
ſie Torf abluden, Kräuter für die Apotheke ſammelten, Feuerſteine für die Militär— 
verwaltung oder für den Prinalgenrouch Ihlugen, lange Schwefelhölzer ſchnitzten, 
Zündſchwamm klopften u. dgl. m.; die Frauen ſpannen, ſtrickten Strümpfe und 
halfen in den Krankenftuben. Die zuverläffigften Snjaflen fonnten auch zu bejonders 
bezahlten Ämtern berufen werden, um den eigentlichen Verwaltungsbeamten Hülfe 
zu leilten. — 

Für jede Arbeit gab es übrigens eine Eleine Vergütung; alle ſechs Tage 
etwa mußte jeder umſonſt arbeiten, dann befam er nur ein Vejperbrot und eine 
Flaſche Bier. Für die täglichen Heinen Begürfniffe, d. h. wohl vor allem für 
Schnaps und Tabak, befam jeder Ulte einen Sechsling; es war eine Hleine Stifts- 
wirtichaft vorhanden, in der er etwaigen Gelüften nach) Maßgabe feiner Mittel 
frönen konnte. Wurde Urlaub erteilt, jo wurde das Geld zum beiten der Mufik- 
fafje zurücbehalten,; doch war man vorfichtig mit der Bewilligung, weil manche 
ihn nur deshalb erbaten, um fich umbertreiben und betteln zu können. 

Mit den Erzeugniffen der Hausinduftrie haufierten die Alten in der Um— 
gegend. Ältere Leute erinnern noch fehr gut, wie die „Valid'n“ durch die um- 
liegenden Dörfer zogen. An einem über die Schultern gelegten Niemen trugen 
fie einen Kaften mit vielen Fächern, der ihre Waren enthielt. Auch die dadurd) 
erzielten Einkünfte wurden nach Abzug einer Entfchädigung für die Snvaliden im 
Intereſſe der Mufiffaffe, von der gleich die Nede fein wird, verwendet. 

Im lebten Teile des großen Ditgebäudes befanden fich die Wohnungen des 
Direftord und des eriten Offizierd und hinter ihnen die dazu gehörigen Gärten. 
Auch waren Ställe für 4 Kühe, für Schweine, Hühner ufw. vorhanden. 

Die weitlihe Häuferreihe, die noch heute fteht, diente im wejentlichen der 
Erziehungsanftalt. Allerdings treffen wir, wenn wir nun in umgefehrter Richtung 
zurückgehen, zuerſt die zweiſtöckige Wohnung des Stiftsarztes und feines Affistenten. 
Daran jchloß fi) dann aber das Zimmer der Oberflafje und eine Lehrerwohnung. 
Dann folgte das Wafchhaus; nach dem Durchgang fam dann twieder eine LZehrer- 
wohnung und darauf die Elementarflafje, die jogenannte Normalfchule. Bei diefer 
muß ich einen Angenbli verweilen, denn fie war es, die dem Stift zu einem 
ganz befonderen Anjehen verhalf. Hier fand die jogenannte Wechjelfeitige Schul- 
einrichtung ihre Pflege. Auf diefe näher einzugehen muß ich mir diesmal verjagen; 
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die Verarbeitung des reichen Stoffes, der mir dafür zur Verfügung fteht, muß 
einer jpäteren Zeit vorbehalten bleiben. Hier jei nur ſoviel bemerkt, daß der König 
Friedrich VL, ein wohlwollender, aber bejchränfter Mann, der im ganzen nur 
für militärifche Äußerlichkeiten Sinn und Verſtändnis hatte, für eine Schulein- 
richtung begeijtert war, im der mittel3 militärisch geordneter Helferdienfte jeitens der 
Kinder große Schülermengen durch einen Lehrer unterrichtet werden Ffonnten. 
Dieſe aus England und Oftindien auf dem Umwege über Frankreich nach Däne- 
marf gefommene Schuleinrichtung wurde im Wflegehaus durch die Gebrüder 
Eggers u. a. nah Möglichkeit mit deutſchem pädagogiichem Geifte erfüllt, jo daß 
hier, wenn auch noch genug Schablonenhaftes nachblieb, doch immerhin die größten 
pädagogischen Sünden vermieden wurden. Die Elementarjchule am Stift wurde 
die Normaljchule für dieſe Einrihtung und mußte jahrelang von Lehrern aus 
dem Lande befucht werden. Nach vierzehntägigem Aufenthalt fand eine Prüfung 
vor einer beſonders zu dieſem Zwecke eingejegten Kommiſſion jtatt; dieſe ftellte 
alsdann ein Zeugnis aus. Ab und zu kamen auch pädagogische Größen, 3. B. 
Harniſch, Diefterweg u. a., um fi das im Norden ftrahlende Licht näher anzu- 
ſehen; ihr Urteil entiprach nicht immer den Wünjchen der TYeitenden Perfönlich- 
feiten. Nach dem Tode Friedrichs VI. verlief die Sache im Sande, doch hat die 
Einrichtung im Pflegehauje bis zu feiner Auflöfung beftanden. 

Über dem Schulzimmer befand ſich der Raum der Arbeitsfchule und ein 
Aufbewahrungsort für Leinenzeug; auch die ſog. Altfrau hatte in diefem Gebäude 
ihre Wohnung. Nun folgt das große 1831 aufgeführte Haus, das neben den 
Wohnungen für einzelne Offizianten, 3. B. für den Mufiflehrer, den Gefanglehrer, 
den Proviantvermwalter, vor allem unten die täglichen Wohnzimmer für die Knaben 
und für die Mädchen und oben die beiden großen Schlafzimmer und den Muſikſaal 
enthielt. Sn dem Flügel, der von diefem Gebäude nac) Weiten bi hart an den 
Bach Herangeht, befanden fich feit dem Umbau die Turnräume. Aus diefen, wie 
aus dem täglichen Zimmer der Knaben führte eine Thür auf den füdlich liegenden 
Spiel- und Turnplatz, auf dem fi auch eine Kegelbahn befand. Hinter der 
ganzen Neihe lagen wie noch heute Gärten. 

Hier wird der Ort fein, einen Blid auf das Tagesleben der Kinder zu 
werfen. Nachdem es — im Sommer um d, im Winter um 6 — zum Aufftehen 
getrommelt hatte, mußten wie die Ermwachjenen fo auch die Kinder aufftehen, fich 
wajchen und anziehen und ihr Bett machen. Um 6 trommelte es zum Thee und 
zum Frühſtück, um 7 zur Schule. Um 10 mußten die Mufitfehüler zur Mufik- 
ſchule, die übrigen Knaben und Mädchen zur Arbeitsſchule, wo die größeren 
Mädchen Leinenzeug nähten, die kleineren ſowie die unmuſikaliſchen Knaben Strümpfe 
ftridten u. dgl. m. Um 12 Uhr vief die Tronmmel zum Mittagefien. Nach einer 
Erholungspaufe begann um 1'/s die Schule; fie währte bis 31/a. Won 4—5 
wurde von den Knaben geturnt, im Sommer auch im Hafen gebadet oder im 
Noor geſchwommen, während die Mädchen in der Arbeitsſchule bejchäftigt wurden. 
Um 5 Uhr wurde Abendbrot gegejien, von 6—7 gings wieder in die Arbeits- 
und die Mufifichufe, von 8—9 war Freiftunde und um 9 jcheuchte der Zapfen- 
ftreich alles ins Bett, im Winter jchon um 8 Uhr. Mit einigen Abänderungen 
wird Ddiefe Tagesordnung, wie fie und aus den dreißiger Sahren gefchildert wird, 
bis zur Auflöfung der Anſtalt gegolten haben. 

Ein bejonderes Gewicht wurde, wie man fieht, auf die Mufif gelegt, da 
man die für diefe Kunst begabten Zöglinge in die Mufikfapellen der Negimenter 
einreidte. Das Muſikkorps der Anstalt erfreute fich eines guten Rufes; es wurde 
auch in der Umgegend begehrt, 3. B. bei den jährlich ftattfindenden Vogelſchießen 
in benachbarten Ortjchaften. Der dritte Teil der bei ſolchen Ausflügen erzielten 



132 Rund. 

Einnahmen fiel dem Kapellmeifter zu, das übrige wurde im Intereſſe der Rinder 

aufgejpart. 

Am Sonntag zog die Jugend unter Führung der Lehrer zur Kirche, wo 

dem Stifte beſtimmte Pläge angewiefen waren. Cinmal im Monat mußten die 

Mufikfchüler der Anftalt den Chorgefang übernehmen. Sonjt war der Tag frei. 

An Schönen Sommertagen wurden mitunter einige Arbeitsjtunden ausgeſetzt, 
und die Kinder gingen in Begleitung ihrer Lehrer oder ihrer Lehrerin, d. h. der 
Altfrau, die den Handarbeitsunterricht leitete, im Windebyer Gehölz mit voller 

Janitſcharenmuſik ſpazieren; einmal im Jahre pflegte auch ein Tagesausflug nach 

dem Seheſtedter Denkmal gemacht zu werden zur Belebung des Patriotismus. 

Auch ſonſt fand unſchuldige Freude Förderung; ſo wurde z. B. auch Tanzunterricht 

erteilt und das Kegelfpiel geübt. In den vierzehntägigen Auguſtferien war der 

Befuch nahe wohnender Verwandter geftattet. In den lebten Tagen dieſer freien 

Zeit fand ein Vogelfchiegen ftatt, dem am folgenden Tage ein Ball folgte. Die 

Bewirtung bejtand in Punſch, in Sauerbrot, mit Fleiſch belegt, und Söfterfuchen. 

Es wird berichtet, daß fich Hier die Anhänglichfeit früherer Zöglinge deutlich 

gezeigt habe, da fich zu diefem Feſte ſtets entlafjene Zöglinge wieder eingefunden 

hätten. Won anderer Seite wird das Vorhandenfein jolher Anhänglichkeit aller- 

dings beftritten unter Hinweis auf den Mangel an Yamilienumgang. — Auch 

der Geburtstag des Königs wurde in ähnlicher Weife mit Feſteſſen, Tanz, Kuchen 

und Punſch gefeiert. 

Im allgemeinen wurde ftreng auf Neinlichfeit und Ordnung gehalten. Ein 

Machtmeifter führte bei den Knaben, eine Altfrau bei den Mädchen die Aufficht, 

ihnen ftanden Gefreite aus der Reihe der Knaben und Aufjihtsmädchen zur Seite. 

Zur Beförderung der Neinlichfeit waren für die Knaben fogar zwei Kämmfrauen 

vorhanden. 
Sch Habe verfucht, die trodene Beichreibung des Stifts, die doch nicht wohl 

zu umgehen war, durch Einflehtung defien, was ich über das innere Leben der 

Anftalt zu fagen hatte, etwas intereffanter zu machen; jegt bitte ih, mir noch 

einen Augenblif zu folgen, um einen Blick auf das allmähliche Abiterben des 

Stifts zu werfen. Hier verlaffen mich die gedrudten Duellen völlig. Die bi$- 

herige Darftellung hat fich im großen und ganzen auf ſolche fjtügen fünnen, und 

die nachfolgende Vergleihung mit dem mir von Herrn Hauptpaftor Niſſen gütigjt 

zur Verfügung geftellten Reglement hat ergeben, daß fie durchaus zuverläfftg find. 

Während ich aber bisher nur ein paar Einzelzüge der mündlichen Überlieferung 

entnommen habe, bin ich jeßt durchaus auf dieje Duelle angewiejen. Das meiſte 

verdanfe ich den freundlichen Mitteilungen eines alten Edernförders, des Herrn 

v. d. Lieth, geb. 1826, der als Sohn des lebten Proviantverwalters am Pflege: 

haufe (1827-—1854) die lebte Periode aus eigener Anſchauung kennt. Sch kann 

nicht umhin, ihm und allen, die meine wiederholten Anfragen Itet3 freundlich be- 

antwortet haben, hier meinen beiten Dank auszufprechen. 

Bevor ich zu den Einzelheiten übergehe, muß ich kurz auf die Gründe Hin- 

weifen, die zu einem allmählichen Eingehen der Anftalt führen mußten, falls man 

fich nicht zu völliger Umgeftaltung entfchloß. Sie lagen in der gründlichen Neu- 

ordnung des Militärwefens, im Aufhören des Werbend. Die geworbenen Soldaten, 

die noch in der Armee waren, wird man behalten haben, da aber der Nachwuchs 

gleicher Art fehlte, jo mußte allmählich das Bedürfnis nach einer derartigen Anftalt 

aufhören, umfomehr, al® damit auch die Frauen und Kinder der gemeinen Soldaten 

allmählich aus der Armee verſchwanden. So wird mir denn auch mitgeteilt, daß 

in den vierziger Jahren die Zahl der Stiftsinfaffen bedeutend abnahm, ebenfo 

daß die Ausländer allmählich verfhwanden. Schon bei der großen Neuordnung 
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im Jahre 1820 war darauf Rücficht genommen worden; man plante, die voraus— 

zufehende Abnahme der Erwachjenen durch reichlichere Aufnahme von Kindern 

auszugleichen. Mit Nücficht darauf wurde damals der Name der Anjtalt in 

Chriftiangftift umgeändert, doch bin ich diefer neuen Bezeichnung außer in dem 

Reglement nirgends begegnet; fie fcheint nicht populär geworden zu fein. Jenem 

Plane entfprechend joll die Zahl der Kinder auch zu einer Zeit 180 betragen 

haben (120 Knaben und 60 Mädchen). Doc habe ich auch erfahren, daß zuletzt 

die Zahl der Kinder gleichfalls abgenommen habe, ohne Zweifel aus dem vorher 

erwähnten Grunde. Immerhin werden noch für die legten Jahre folgende Zahlen 

angegeben: 120 Männer, 50 Frauen, SO Knaben und 50 Mädchen. Die meiften 

Männer follen Unteroffiziere gewejen fein; doch waren immer noch einige Öemeine 

vorhanden. Aus einzelnen Andeutungen in den gedrudten Bejchreibungen des 

Stifts geht hervor, daß viele von dieſen frühere Stellvertreter waren, Die mehr- 

mals gedient hatten; nur durch diefe Annahme läßt es ſich erklären, daß immer 

noch fo viele Aufnahmebedürftige vorhanden waren, da doch die Werbungen jchon 

1802 aufhörten. 
Sept ein paar Worte über das Ende. In den Kriegsjahren jcheint das 

Stift von der jedesmaligen Landesregierung unterhalten worden zu jein. Es wird 

berichtet, daß die Dänen einmal 1848 die Fenfter des füdlichen Flügels vermanert 

haben mit Offenlaffung einiger Schießfcharten, um von hier aus die Kieler Chaufjee 

beftreichen zu können. Es ift aber bei der Abficht geblieben. Nachdem die Dänen 

nach dem traurigen Ausgange der Erhebung zurückgekehrt waren, fand ſich bei 

ihnen feine Stimmung mehr dafür, im Lande des „Aufruhrs“ und in der Stadt 

des 5. Aprils ein folches Stift zu unterhalten. So folgte denn 1854 die Auf 

löſung des Pflegehaufes. Die Beamten befamen ?/ı ihres Gehalts als PBenfion, 

3. B. der Proviantverwalter 325 Rbthlr., der erfte Lehrer (Eggers) 200 Rbthlr. 

Die Invaliden erhielten je 125 Rbthlr. jährlich. Sie zogen nach Kopenhagen, 

nach "Kiel und nad) anderen Orten, einige blieben aud in Eckernförde. 50—60 

ſchwache Alte blieben im Dftgebäude unter Aufficht eines Krankenwärters (Iwers) 

zurück; ein Oberarzt (Lund) aus Friedrichsort Hatte mit jeinem Affiftenten (Sommer) 

die Behandlung der Kranken. Die Kinder wurden in verjchiedenen Städten in 

Pflege gegeben, joweit fie nicht in die Lehre, in einen Dienft oder ing Militär 

eintreten fonnten. 
In die feerftehenden Gebäude quartierte man zuerft 300—400 Kadetten, 

fpäter ein Seebataillon, beides nur für furze Zeit. Dann fam die endgültige 

Vertreibung der Dänen im Jahre 1864, und damit verjchtwand auch Der legte 

Reit des alten Stifts. 1865 wurde es völlig aufgehoben. Die noch vorhandenen 

Alten kamen in Pflege bei Privatleuten oder ing ftädtifche Armen- und Kranfen- 

haus gegen Bezahlung von ihrer Penfion. Die Anftaltsgebäude murden zur 

Raferne umgewandelt und nad) Often hin ein großer Ererzierplag angelegt. Bon 

1867— 70 lag hier ein Bataillon des Schlesw.-Holft. Inf.-Ngt3. Nr. 85. Später 

wurden die Gebäude für Kranfe und für verfchiedene Zwede, auch für Schulzwecke 

benußt. Die Sturmflut vom 13. November 1872 nahm die Oſtſeite der Häuſer 

ſo ſehr mit, daß ſie auf Abbruch verkauft werden mußte. Den Baugrund nebſt dem 

Exerzierplatz kaufte die Stadt. Die weſtliche Hälfte wurde zunächſt der Zufluchts— 

ort vieler Obdachloſer; einmal ſcheint die Marine Abſichten darauf gehabt zu 

haben, wenigſtens iſt 1874 der Bau von 1831 in ihrem Auftrage repariert und 

geweißt worden; ſpäter haben Seminarſchule und Präparandenanſtalt dort ein 

Heim gehabt; endlich iſt die ganze Reihe verkauft und zu Privatwohnungen ein— 

gerichtet worden. — An das Pflegehaus erinnert nur noch der alte Stiftskirchhof 

am Strande, auf dem Wege nach dem Denkmal; auch dieſer führt aber feinen alten 

Namen nicht mehr: man nennt ihn jeßt den Soldatenkicchhof. 
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So hat denn das Pflegehaus ein ruhmlojes Ende gefunden und fein Ge- 
dächtnis Hat fich vajch verloren. In meiner Jugend lebte e8 unter den Eckern— 
fürder Jungen nur noch in einem harmlojen Schimpfwort fort: wer einem andern 
in milder Form jeine Mißachtung ausfprechen wollte, fagte: „Du büft ’n Valid.“ 
Das fommt, wie ich höre, auch heute noch vor, aber felten. Wir werden das Eingehen 
des Stift nicht beflagen. Allerdingd war e3 in hinter ung liegenden Tagen eine 
jegensreiche Anstalt; man wird ihm nachjagen können, daß es lange Jahrzehnte 
hindurch die ihm zugewieſene Kulturaufgabe mit anerfennenswerter Treue gelöft 
hat, und man möchte wünjchen, daß wenigftens eine einfache Gedenktafel an dem 
noch vorhandenen Gebäude an die Vergangenheit erinnerte. Doch wird niemand 
von ung jene Berfettung mit einem fremden Volke, der wir die Anftalt verdanften, 
die Kulturverhältnifje, die ihr Beſtehen möglich und wichtig machten, wieder herauf: 
zuführen wünſchen. Das beeinträchtigt aber unfer Hiftorifches Intereſſe nicht. 
Jede ernite Arbeit im Dienfte des Kulturfortſchritts und der Menfchenliebe verdient 
Würdigung und Anerkennung: gerade deshalb habe ich es verfucht, dag Gedächtnis 
des Chriftiang-Pflegehaufes zu erneuern. 

Anmerfung. Vorjtehender Bortrag ift auf der Generalverfammlung unjers Vereins 
im Jahre 1898 in Edernförde gehalten und auf mehrfach geäußerten Wunjch hier abgedruckt 
worden. Als Duellen habe ich benußt: 1. Mehrfache Mitteilungen in den Provinzial- 
berichten, vor allem die zuſammenfaſſende Arbeit von 9. $. dv. Niffen: Gejchichte und 
Dejchreibung des Chriftians-Pflegehaufes in Edfernförde. (Neue Schl.-Holft.-Lauenb. Pro- 
vinzialberichte 1833, 3. Heft, ©. 42 ff.) — 2. 3. ©. N. Panum, Beichreibung des Königl. 
Chrijtians- Pflegehaujes bei Edernfürde. Schleswig 1833. — 3. A. vd. ne Der 
dänijche Staat. 2 Bde. Kopenhagen 1845. — 4. C. %. Allen, Geſchichte des Königreiches 
Dänemarf. Kiel 1846. — 5. P. Fr. Nilt, Fra Storlet-Tiden. Kjobenhavn 1884. — 
6. Reglement für das Chriftiang-Stift. (Handichrift im Edernförder Hauptpaftorat.) — 
7. Schriftlide und mündliche Mitteilungen von verjchiedenen Edernfördern, vor allem 
von dem früheren Kaufmann D. v. d. Lieth. — Die Bilder find für die „Heimat“ her- 
geitellt worden nach Zeichnungen des früheren Tifchlermeifters Ernſt Schröder aus 
Eckernförde, jebt in Heide. 

Bolfsmärchen aus dem öjtlichen Holitein.*) 
Geſammelt von Profefjor Dr. Wifjer in Eutin. 

7. Din Obm. **) 

9 i3 mgl 'n Bur’n weß, de heit 'n beten mer hatt as de annern Burn, 
un do verklagt je em bi 'n Herrn, dat he heren fann. 
Do lett de Herr em fam’n um fecht: ‚Na, du kanns heren ?’ 

*) Zu dem Märchen des Aprilheftes (Na Mödrn!) wird mir aus meinem Heimats- 
dorf Klenzau bei Eutin mitgeteilt, daß es nach einer dortigen Fafjung die Harmsdorfer 
jeien, die jich Unwetter hätten faufen wollen. Der Knecht habe dem davonfliegenden 
Sewwer (Maifäfer) nachgerufen: ‚Man ümmer na Harmsdörp tool’ Harmsdorf ift ein Dorf 
bei Lenjahn. — Zu dem Märchen des Meaiheftes macht mich Herr Rohannjen, der 
Herausgeber des ‚Schlesw.-Holit. Humors’, darauf aufmerffam, daß fich die Gejchichte von 
den beiden Kohl- und Hammeldieben auch in Firmenichs ‚Völkerſtimmen' (III, 475) findet, 
in der Mundart des Amtes Trittan. Hier ift fie jedoch entitellt und in unnatürlicher 
Weije mit dem befannten Märchen von der ‚Eugen Elfe (Gebr. Grimm Nr. 34) ver- 
bunden. Gie findet jich übrigeng — und zwar in befjerer Faſſung — noch an einer zweiten 
Stelle bei Firmenich (TI, 75), in der Gtreliger Mundart. — Ziemlich ftarf entitellt er- 
jcheint die Gejchichte in einer aus Kisdorf bei Kaltenkirchen ftammenden Faffung, die mir 
bon Herrn Lehrer Frahm in Poppenbüttel mitgeteilt wird. Diefe Faffung enthält indefjen 
auch einen: jehr guten Zug: der Küſter will die Abendglode läuten. Der übermütige 
Schluß (giff dil) fehlt in allen drei Fafjungen. 

**) Der Erzähler diejer für die Geſinnung der Leibeigenen gegen ihre Herren höchſt 
bezeichnenden Gejchichte ift der Tagelöhner Joh. Schütt, derjelbe, von dem das Märchen 
des Februarheftes (De Spigboof) jtammt. Joh. Schütt, geb. 1819 zu Sibftin (Gut Hafjel- 
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‚Ne, jecht de Bur, ‚wat ſchull if wul heren künn'n?' 
Sa, fecht de Herr, dat mwill’e doch ers mal fen. Hé ſchall em in en'n Dad 

’n ganz Koppel Hameln 9 afmein. Wenn HE dat ne fann, ſchall he von 'e 

Burfte’. ?) 
Nu geit he je hen na de Koppel den annern Mornt un fang’t an to mei’. 
Do kümmt dar ’n lütten Kerl bi em an, de jecht: ‚Wat jcha’t ?) di? Du 

ſüchs je jo bedröön’t ut?’ 
‚Sa, jech’e, ‚if Schall in En’n Dach de ganz Koppel afmei'n. Wo jhall ik 

de wul affrigen?’ 
‚Sa,’ fecht de lütt Kerl, ‚ga man hen to Hus; de Koppel fchall wul affam’n.”*) 

Amer HE fchall em anners ne nöm'n a3 ‚min Ohm.’ 
Nu geit he je hen to Hus, un 'sobens iS de Koppel af.°) 
Do geit He na 'n Herrn un fecht: ‚De Koppel is af.’ 
Do jecht de Herr, wenn be dat fann, denn fchall’e er morn uf infödrn, ) 

uf in en’n Dad. Wenn he dat ne kann, denn fchall he Kifes ) von ’e Ste. 
Na, den annern Mornt, do geit he je wa’ hen na de Koppel un röppt 

fin’n Ohm. 
Do kümmt de lütt Kerl weller an, un do Elagt he em dat, dat HE de Koppel 

nu uf infbörn Schall in en'n Dad. 
Do jecht de Lütt Kerl to em, he ſchall na 'n Herren gan un em im 'n Drad) 

Hgweln bidd’n. HE jchall man fegg'n, he hett niks mer to freten für fin Per. 
Nu geit he je hen na 'n Herrn, wat he man 'n Drach Hgweln Hebb’n ſchall. 

Un de Herr verlöv’t ?) em dat uf. 
As He nu wa’ up de Koppel kümmt, do fecht de lütt Kerl, HE jchall hengan 

un al’ de Rep?) Harn, de in 'n Dörp fünd. Un denn fchall he er all’ tohop 
fnütten. 10) 

Do geit he je hen un halt fit all’ de Rip — dat’3 'n ganz Foor!!) weh — 
un föört darmit na de Koppel hen. 

Do mutt de Bur up en'n Enn’ anfgten an dat Tauwarf, un de fütt Kerl 
fat an 'n annern Enn’ an, un de En geit links im den Hgweln, un de anner 
rechs, un as je tofam’n fünd, do tredt je dat all’ tohop, wat up’e Koppel iS, 
un do nimm’t de lütt Kerl dat up 'n Naden un dricht dat na den Bur'n fin 

Hus hen. 
Do geit de Bur na ’n Hoff hen un fecht: ‚So, Herr, de Koppel is lerdi.’ '”) 
‚Du Heß Hier je noch niks bröcht,’ jecht de Herr. 
Sa, jecht de Bur, he hett em je 'n Drach Hameln verlöv’t, dat hett he na 

fin Hus dragen, un do is dar niks nableb’n. 
Do jecht de Herr, denn fchall HE em den annern Dach den grötj'n Boom bring’n, 

den’ He in fin Holt Hett. Wenn he dat ne kann, fchall HE Tifes noch vun 'e Ste’. 

Annern Mornt, do geit he je hen to Holt un röppt ſin'n Ohm. 

burg), beim Ausbruch des fchleswig-holfteinifchen Krieges einberufen, im zweiten Jahre des 
Krieges als invalide entlafjen, dann Bahnarbeiter bei den erften Bahnbauten in Schleswig: 
Holftein, Lauenburg und Hannover, feit feiner Verheiratung (1854) wieder in feiner Heimat, 
dem Gute Haffelburg, und zwar in den letzten Jahren in Altenfrempe, wo er am 2. April 
d. 3. infolge eines Schlaganfall geftorben it. Es war ein alter guter, biederer Mann, 
der bis an fein Lebensende treu feinen Dienſt gethan hat und in den Sielen gejtorben ift. 
Seinen ‚Spitbof’ hat er noch gedruckt gejehen und ſich darüber gefreut. ‚Söns heff if je ne, 
de min’n Nam’ upe Nawelt bring’n finnt; nu fümmt he doch noch up’e Nawelt.’ — Die 
(17) Gefchichten, die er mir erzählt hat, zeichnen fich aus durch kindliche Einfachheit und 
marfige Kürze des Ausdruds. Sein Plattdeutſch ift mufterhaft. Sp, gerade jo klingt das 
echte Plattdeutſch. Hinfichtlich des Inhalts zeigen feine Gefchichten zum Teil ſchon ein 
Hineindringen der Büchermärchen in die echte Volfsüberlieferung, im ganzen aber find jie 
von hoher Altertümlichkeit. Ehre jeinem Andenken! 
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Do kümmt de lütt Kerl weller an, un do klggt he em fin Not, dat he den 
Herrn den grötſ'n Boom bring’n fchall, den’ HE in fin Holt hett. 

„O,' jecht de lütt Kerl, ‚dat wünmi 1?) wul rigen.’ 
Do ſöökt je den grötf’n Boon ut, un de lütt Merl ritt em ut de Eer. 
„Ja,' jecht de Bur, ‚wo Fri’ 1) wi em nu man na ’n Hoff hen?’ 
‚Do, jecht de Lütt Kerl, ‚tö’') man ’n beten. Dar ward wul gliks 16) Foor- 

warf kam'n.' 

Un do wort 1”) dat ne lang’, do kam't dar dr& grot fivart Hingßen mit ’n 
Woggen an um mit en öwri Sel.'®) Un do mitt de Lütt Kerl den Boom up ’n 
Wogen, un do föört fe darmit na 'n Hoff hen, vör't Herrenhus hervör. 

Do fragt de Lütt Kerl: ‚Scha’f !?) den Boom dar nu baben rup fmiten 
na 't Hus?’ 

Ne, jecht de Bur, he ſchall em man nedd’n 29) Taten. 
Do kümmt de Herr ’rut un befücht de Hingken. 
‚Dat jünd je banni 2%) fchön Hingßen,’ fech ’e. 
‚sa, jecht de lütt Kerl, ‚kenns' du de ne?’ 
‚Ne, jecht de Herr. 

‚a, Tech ’e, ‚denn will if di dat ſegg'n. Diffen, den’ if ünnern Satel 
heff, ??) dat iS din ol Ellervader. ??) Un den’ if achterbi 2%) heff, dat is din Grot- 
vgder. Un den’ if up Lei’ ?°) Heff, dat iS din Vader. Un denn heff if hier noch 
en lerdi Sel, dgr jchaß du in.’ 2%) Nah Johann Schütt (F) in Altenkrempe. 

Anmerkungen: ') Hafer. ?) Bauerftelle. ?) was jchadet dir, alt ftatt: was fehlt dir. 
‘) abfommen — abgemäht werden. °) d. h. abgemäht. ®) einfahren. ”) gleichwohl, dennoch; 
vgl. engl. likewise. °) erlaubt. °) Reife, Stride, Taue. 10 zufammenfnoten. 1") Fuhre. 
Nledig, leer. ) = wüllt wi. 14) ftatt Erig’t. '°) ftatt töf = warte. 1%) gleich. ') währt. 
’*) mit einer übrigen Siele; im Hochdeutfchen gewöhnlich Plural ‚die Sielen’, dag Sielen- 
geſchirr. N ſchall if. »M unten. ?) — unbändig, jehr. ?°) ein ganz gewöhnlicher Aus- 
drud für Sattelpferd. ») Urgroßvater. ?*) der ftehende Ausdrud für das Pferd, das ‚hinten 
bei,’ d. h. rechts von dem Gattelpferd geht. ?°) eigentlich: auf dem LXeitfeil, der ftehende 
Ausdrud für das Pferd, das vorne an der Leine geht. 29) d. h. nad) deinem Tode. 

— Or — 

Mitteilungen. 
1. Ei im Ei. Auf Seite 190 der vorjährigen „Heimat“ gejchieht eines Eies im Eie 

Erwähnung. — Eine Henne unſeres Hühnerhofes Iegte Anfang April 1899 zwei auffallend 
große Eier. Das eine Ei enthielt 2 Dotter; das andere Ei, da3 73 mm Yang, 53 mm breit 
war und 116 g wog, enthielt beim Offnen ein Eleineres, vollftändig ausgebildetes, von 
Eiweiß umgebenes Ei mit harter Schale. Es befand fich Dotter und Eiweiß darin. Die 
Länge des Fleineren, inneren Eies betrug 56 mm, die Breite 42 mm. Die Schale desjelben 
wog 71 .g, die des äußeren, größeren aber nur 68 g. — Die beiden Schalen befinden fich 
im Muſeum des nordbömischen Exkurſionsklubs in Leipa (Nordböhmen). 

Leitmeri in Deutſchböhmen. Heinrich Anfert. 

2. Drofjeln. Siehe Jahrg. 10, Nr. 2, ©. 47 und Nr. 4, ©. 9%. In der Mitte und 
dem Ausgange der ftebziger Jahre kamen in meinem Garten Drofjeln Häufig vor, und 
mein verjtorbener Pflegevater fing fie ohne Unterfchied der Art; ob Turdus pilaris 
oder T. musicus — jeltener fam T. merula vor — ale gingen für Krammetsvögel weg. 
Dann aber nahm der Durchzug der Droſſeln hier nach und nad ab. Auf eine Anfrage 
an meinen Onkel in Brumfohe bei Albersdorf, der täglich feine 30 Stück gefangen, wie es 
dort ftände, ward mir die Antwort: „Auch hier fängt man nichts mehr; ich denke, die 
Vögel haben einen andern Kurs gewählt; daß fie jeltener geworden, glaube ich nicht.” 

Dahrenwurth bei Lunden. 9. Carſtens. 

3. Aus der Tierwelt. Der Gaftwirt und Mitjagdpächter Schlüter in Löpthien hat 
im Sommer 1898 eine gehörnte Ride zur Stadt gebracht. Allenfalls ift es befannt, daß 
alte Ricken zuweilen aufjegen; aber immerhin ift jolcher Fall höchit jelten. 

Bookhorſt. Kummerfeld. 

Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Monatsſchrift des Bereins zur Pflege der Ratur- und Tandeskunde 

in Schleswig-Bolftein, Hamburg, Lübeckiu. dem Fürſtentum Tüberk. 

10. Jahrgang. Ki Juli 1900, 

Herzog Friedrich, 

geb. den 6. Juli 1829 in Auguftenburg, geit. den 14. Januar 1880 

in Wiesbaden. 

Bon P. F. Bruhn. 

I. 

Mie Herzogtümer Schleswig-Holitein jtanden jeit dem Jahre 1460 mit 

9 dem Königreiche Dänemark in Perſonalunion. Der jeweilige König 

von Dänemark war zugleich Herzog von Schleswig-Holſtein. Das 
Beſtreben der Dänen zielte, namentlich von der Regierungszeit Friedrich VI. 

an, darauf ab, die Herzogtümer mit dem Königreiche zu einem Geſamt— 

ſtaate zu verſchmelzen. König Chriſtian VIII. machte ſogar den Verſuch, 

durch Erlaß des „Offenen Briefes“ das dem Lande zuſtehende Erbfolge— 
recht aufzuheben und das dänische Königsgeſetz auch für die Herzogtümer 

zur Geltung zu bringen. Da erhob fich ein Sturm der Entrüftuug, der 

noch verjtärkt wurde, als die Giderdänenpartei ans Ruder gelangte und 

Schleswig mit dem Königreiche vereinigen wollte. Nun erfolgte die Er— 

hebung gegen ſolche maßloje Vergewaltigung, und der Krieg von 1848 
entbrannte. Das Londoner Protokoll regelte endlich 1852 die fchlesivig- 

holfteiniiche Angelegenheit jo, daß, um die Integrität des Staates Däne- 

marf zu wahren, die Berfonalunion mit den Herzogtümern auch nach dem 

Ausfterben des regierenden Mannesitammes bejtehen bleiben jollte; zugleich 

wurde Prinz Chrijtian vom Haufe Glüdsburg zum künftigen Thronfolger 

bejtimmt. Das Necht des Herzogs von Auguftenburg, des nächjten männ- 

lichen Erben, fand feine Anerkennung. 

Als nun die dänische Regierung am 15. Sanuar 1859 den Holiteinijchen 

Ständen das Thronfolgegefeb zur Bewilligung vorlegte, reichte Prinz 

Friedrich, der älteſte Sohn des Herzogs Chriſtian Auguft von Auguften- 

burg, Proteſt dagegen ein. 

Nach dem Tode des Königs Friedrich VII. am 15. November 1863 

trat der Herzog feine Grbrechte an den Prinzen Friedrich ab, und diejer 

richtete am 16. November vom Schloffe Doßig aus eine Broflamation an 
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die Schleswig-Holfteiner, in der er fundgab, daß er als ihr rechtmäßiger 

Fürſt die Regierung übernehme. 

Die Dänen hielten den Thronwechſel für den geeigneten Zeitpunft, 

ihrem feharfen Vorgehen gegen das Deutſchtum in Schleswig die Krone 

aufzufegen, indem fie den neuen König Chrijtian IX. nötigten, die jchon 

am 13. November bejchlofiene Snforporation Schlesiwigs am 18. November 

zu bejtätigen. 

Die Schleswig-Holiteiner hofften nun auf endliche Erlöfung vom 
dänischen Drud, während die Dänen ſich am Ziel ihrer Wünſche wähnten. 

Das deutiche Volk forderte von den deutſchen Regierungen die Anerfennung 

des Grbprinzen von Augujtenburg als Herzog von Schleswig-Holitein. 

Die diplomatifchen Bemühungen der Großmächte zur Wiederheritellung 

des Londoner Protokolls erwieſen jich als vergeblich. Fürſt Bismard 

äußerte im Sahre 1893 an eine Deputation aus Schleswig-Holitein: „Auf 

dem Frankfurter Bundestag hatte ich Gelegenheit, in den Akten die jchles- 

wig-holiteinifche Frage fennen zu lernen als einen Wurm, der nicht lebt 

und nicht ſtirbt. Man wollte wohl Ergebniſſe, aber man mar nicht 

getvillt, für fie einzutreten. Schon damals hatte ich das Gefühl, daß die 
ichleswig-holiteinifche Frage nicht gelöft werden fünne ohne Schwertitreich. 

An eine andere Löſung Habe ich nie geglaubt. Sie herbeizuführen, konnte 

mir zwar als Bundesdelegierter in Frankfurt nicht gelingen. Preußen 

war nicht gefräftigt genug; es jtand allein und war nicht jtark genug, 

ohne Bundesgenofjen fämpfen zu können.“ 
Jetzt gelang es Bismard, Ofterreich für feine Pläne zu geivinnen. Im 

Bunde mit Dfterreich unternahm Preußen es, unter Beijeitejchiebung der 

deutjchen Kleinſtaaten, denen die Belegung Holſteins überlaffen wurde, 

das Herzogtum Schleswig vorläufig in Bei zu nehmen. Es hatte den 

Anſchein, daß es fich nur um Wiedererrichtung der Perjonalunion handle; 

daß man am Vorabend größerer Greignifje jtand, war nicht vorauszufehen. 

Als die Dänen fich aus Holjtein zurücgezogen und Schleswig nach 

blutigen Kämpfen preisgeben mußten, zmweifelten die Schleswig-Holiteiner 

nicht daran, daß dem befreiten Lande fein rechtmäßiger Herricher gegeben 

werden würde. Bon großen Volfsverfammlungen wurde Prinz Friedrich 

als Herzog Friedrich VII. von Schleswig-Holſtein proflamiert. 

Der Herzog wandte ſich bald nach Ausbruch des Krieges an den 

König Wilhelm von Preußen mit der Bitte, ihm eine Anzahl von Offizieren 

zur Verfügung zu jtellen, welche die Formation von Truppen durchführen 

follten. Der König gab alsbald eine freundliche, ablehnende Antwort und 
fügte Hinzu: „Ew. Durchlaucht bitte ich zugleich, e8 als den Ausdrud 

meiner perjönlichen Teilnahme anzufehen, wenn ich die Bildung einer 

folchen Truppe überhaupt widerrate. Sie erjcheint mir zwedlos und im 
gegenwärtigen Augenblid feiner praftischen Anwendung fähig. — — Wenn 

unvorhergefehene Gventualitäten eintreten, twelche weitergehende Maßregeln 
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nötig machen, jo fönnen die deutfchen Truppen auf regelmäßigem Wege 

bis zu jeder erforderlichen Höhe in fürzelter Friſt verjtärkt werden. Das 

Eingreifen aber durch einen Truppenkörper, deſſen Exiſtenz bis jebt 

wenigitens auf feinem völferrechtlich anerfannten Titel beruhen würde, 

fann zu Komplikationen führen und Verlegenheiten bereiten, welche Sie 

in Ihrem eigenen Intereſſe zu vermeiden wünjchen werden.” 

Wohl fchmerzte es den Herzog, daß er für fein geliebtes Volk jo 
wenig thun fonnte, und daß es ihm nicht vergönnt war, mit den Söhnen 

jeines8 Landes gegen den Feind zu ziehen; doch erfreuten und ermutigten 

ihn ſowohl die einmütigen Kundgebungen der Liebe und des unbedingten 

Vertrauens jeines Bolfes, als auch die Zuficherung der deutſchen Fürften, 

ihm zu feinem Rechte zu verhelfen. Mit freudiger Hoffnung betrat er 

das Land feiner Väter, aus dem er ſeit dem unglüdlichen Ausgang des 

Krieges von 1848 verbannt worden var. 

11. 

Der Herzog hatte ſchon als Knabe im elterlichen Schloffe zu Auguiten- 

burg, wo er am 6. Juli 1829 geboren wurde und feine Sugendzeit ver- 
lebte, von den Bellrebungen der Dänen, die Rechte Schleswig-Holiteins 
zu unterdrüden, gehört. Bald erfuhr er auch, daß jene Beitrebungen jich 

gegen das herzogliche Haus richteten. Als er mit feinem jüngeren Bruder, 

dem Prinzen Chriitian, bald nach ihrer am 17. Juni 1846 erfolgten 

gemeinjchaftlichen Konfirmation dem Könige als dem Chef des olden- 

burgifchen Gejamthaufes vorgeitellt wurden, ſprach diefer die Hoffnung 

aus, ſie möchten immer gute Stüben des Thrones ſein. Er ernannte fie 

zu Oberften der Kavallerie à la suite, verlieh ihnen aber nicht den 

Glefantenorden, der ihnen als Hausorden zufam, weil er damals jchon 

das Grbrecht der jüngeren Linie zu bejeitigen beabjichtigte. Sie reiften 

darauf mit ihrem Vater, der Güter zu befichtigen und zu faufen plante, 

nah Schweden, und als fie Mitte Juli die Nüdreife nach Auguftenburg 
über Stopenhagen antraten, war der „Offene Brief” erjchienen. Die feind- 

jelige Stimmung zwiſchen Dänemark und den Herzogtümern erreichte bald 

ihren Höhepunkt. Wergeblich verjuchte der Herzog Chriſtian Auguſt, durch 

die von dem preußiichen Könige Friedrich Wilhelm IV. erwirkte und am 

24. März 1848 fundgegebene Bejtätigung der ſchleswig-holſteiniſchen Landes- 

rechte Den Ausbruch der Feindfeligfeiten zu dämpfen. Den 26. März ver- 

ließ Die herzogliche Familie Auguftenburg. Ihre Hoffnung, bald wieder 

in ihr geliebte8 Stammjchloß zurüdfehren zu fönnen, erfüllte fich nicht. 

Prinz Friedrich hat die Stätte jeiner Jugend nicht wiedergefehen. 

Während der Herzog ji) vom Kampfe fernhielt, traten die Prinzen 

in das jchleswig-holfteiniiche Heer ein. Prinz Chriftian erwählte das 

zweite Dragoner-Regiment, Prinz Friedrich) wurde dem Stabe jeines 

Oheims, des fommandierenden Generals, Prinzen von Noer, zugewieſen. 
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Er hat an den Kämpfen bei Schleswig, Friedericia, Idſtedt und Miſſunde 

teilgenommen und hauptſächlich ſich mit der jo jchwierigen Bearbeitung 

der Berjonalien des Heeres bejchäftigt. 
Tach dem unglüclichen Ausgang des Krieges bejuchten er und jein 

Bruder die Univerfität Bonn. Hier ftudierte er mit Eifer die Rechtswiſſen— 

ichaften und ſchloß enge Freundichaft mit dem Prinzen Friedrich Wilhelm 

von Preußen, dem fpäteren Kaifer Friedrich III. Nach Beendigung ihrer 

Studien unternahmen die Brüder, dem Wunfche ihres Vaters gemäß, 

FR | | | EEE 

Herzog Friedrich 
Aus dem Werfe „Schleswig-Holitein meerumſchlungen.“ (Lipſius & Tijcher, Kiel.) 

größere Reifen. Sie lernten Belgien und die Schweiz, Frankreich und 

Stalien fennen. 

Als Herzog Chriſtian Auguft im Jahre 1853 die Herrichaft Primkenau 

in Schlefien anfaufte, traten feine Söhne in das preußifche Heer ein, 

PBrinz Friedrich in das 1. Garderegiment zu Fuß. Mit Eifer und Pflicht- 

treue verſah er feinen Dienjt und verkehrte viel am preußifchen Hofe. 

Sm Frühjahr 1856 lernte er in Baden-Baden die Prinzeſſin Adelheid 
bon Hohenlohe-Zangenburg fennen und lieben, und jchon im Herbſte des- 
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jelben Jahres fand die Vermählung jtatt. Er trat nun aus dem aftiven 
Militärdienft, Iebte im eriten Jahre feiner Che in Primfenau und bezog 
im folgenden das für ihn angefaufte Gut Dolzig in der Laufib. Die aus 
jeiner Ehe entjprofjenen Kinder find: Augufte Victoria, deutjche Kaiferin, 
geb. 22. Dftober 1858; Karoline Mathilde, Herzogin Friedrich Ferdinand 
bon Schlesiwig-Holitein-Sonderburg-Glüdsburg, geb. 25. Sanuar 1860; 
Herzog Ernſt Günther zu Schleswig-Holitein, geb. 11. Auguft 18635 Luiſe 
Sophie, Gemahlin des Prinzen Friedrich Leopold von Preußen, geb. 
8. April 1866; Feodora, geb. 3. Juli 1874. 

III. 

Der Herzog Friedrich jtand in voller Manneskraft, als die Zeit 
gefommen war, jeinen Grbrechten Geltung zu verjchaffen. Er war, wie 
ein Beitgenofje, Dr. Karl Pietſchker, über ihn urteilt, „eine milde, 
ausgleichende Perſönlichkeit, die in fchlichter Natürlichkeit und herzlicher 
Freundlichkeit der Rede zum Ausdrud kommt, ja, ſchon aus feinen blauen 
Augen voll unverjieglicher Herzensgüte einem entgegenleuchtet. Sein herz⸗ 
gewinnendes, Achtung gebietendes Weſen, nicht zum wenigſten in ſeiner 
innigen Frömmigkeit begründet, würde dem Thron Schleswig-Holſteins 
zur Zierde gereicht haben.“ — Es war ihm unmöglich, während der 
ereignisreichen Zeit ſeinem Lande fern zu bleiben. Am 30. Dezember 
1863 traf er, nachdem Holſtein ſchon von Bundestruppen beſetzt und von 
Bundeskommiſſaren verwaltet wurde, in Kiel ein. Er hatte zuvor der 
Landesverwaltung ſeine Ankunft gemeldet, und dieſe hatte ihm erklärt, ſie 
müſſe in ſolcher Angelegenheit Inſtruktionen aus Frankfurt einholen. Am 
31. Dezember ſtellte Öſterreich in der Bundesverſammlung den Antrag, 
die Kommiſſare ſofort anzuweiſen, dem Herzog den Aufenthalt in Holſtein 
zu verbieten. Da die Sache zur Berichterſtattung an den ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Ausſchuß verwieſen wurde, ſo kam der Antrag erſt am 
2. Januar 1864 zur Abſtimmung. Mit 9 gegen 7 Stimmen wurde dem 
Herzog der Aufenthalt in Holſtein geſtattet. Dieſer hatte ſchon in Kiel 
ſeinen Wohnſitz genommen. Als er dort eintraf und im Bahnhofshotel 
abſtieg, wurde er von Tauſenden jubelnd begrüßt mit dem Rufe: „Hoch 
Herzog Friedrich VIII.!“ In kurzen Worten dankte er für den ihm bereiteten 
Empfang und ſprach die Hoffnung aus, daß ſeine und des Volkes gerechte 
Sache zum Siege und zur baldigen Anerkennung gelangen werde. Am 
folgenden Tage richtete der Herzog eine Proklamation an die Schleswig— 
Holſteiner, in der er es als ſeine Pflicht bezeichnete, unter und mit ſeinem 
Volke die Sorgen der ernſten Zeit zu tragen. Er ſchloß mit den Worten: 
„Ich habe die begründete Zuverſicht, daß der gegenwärtige Zwiſchenzuſtand 
nur von kurzer Dauer ſein wird, und hege die Erwartung, daß meine 
getreuen Unterthanen die vom Bunde angeordnete vorläufige Verwaltung 
achten und Konflikte vermeiden werden.“ 
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Raſch verbreitete fich die Kunde von Herzog Friedrichs Anmwejenheit 

in Kiel durchs Land, und bald erjchienen, zunächit aus holſteiniſchen 

Städten und Gemeinden, jpäter auch aus Schleswig, Abordnungen, um 

dem Herzog zu Huldigen. In kurzer Zeit trafen über 100 Deputationen 

in Kiel ein. Wie groß die Begeijterung für den Herzog war, bezeugten 

die Kundgebungen in Rendsburg am 3. Mai 1864. Aus allen Teilen der 

Herzogtüimer, auch aus Schleswig, waren gegen 40000 Mann herbeigeeilt, 

um gegen die Wiedererrichtung des Londoner Protokolls zu protejtieren. 

Sie erklärten in einer Refolution: „Wir halten unerjchütterlich feſt an 

unferm guten Recht. Getrennt von Dänemark wollen wir ein freies 

Schleswig-Holjtein unter unferm angejtammten Herzog Sriedrich VII.” 

Diefe einmütigen Kundgebungen bejtärkten den Herzog in feinen Hoff— 

nungen. Dennoch vermied er alles, was als Ausübung bon Regierungs⸗ 

rechten angeſehen werden könnte. Seine Wirkſamkeit beſchränkte ſich darauf, 

die vom Bunde angeordnete Verwaltung Holſteins zu unterſtützen und 

bei den deutſchen Höfen für die Anerkennung ſeiner Thronfolge zu wirken. 

Die Beobachtung der Zuſtände und Stimmungen des Landes geſchah 

nicht, um dieſe zu beeinfluſſen, und ſein perſönlicher Verkehr mit den 

Bewohnern ſtand nicht im Gegenſatze zu der angeordneten Verwaltung 

des Landes. Viele feiner Äußerungen find ein unwiderlegliches Zeugnis 

von feiner Liebe zum deutichen Vaterlande, von jeiner Dankbarkeit gegen 

die Befreier Schleswig-Holfteins und von feiner Abneigung gegen parti- 

Eulariftiiche Tendenzen. So ſprach er in Dithmarjchen: „Hinfort wird 

fein Fürſt, der über Schleswig-Holitein herrſcht, dem natürlichen und 

ichönen Drange zu Deutjchland hin wehren wollen; feinem, jelbjt wenn 

er e8 wollte, wird es möglich fein, partifularijtifchen Tendenzen zu huldigen. 

Jedes Band, melches uns näher mit Deutjchland verfnüpft, wird uns 

willfommen fein, und denjenigen, welche ung aus dem Joche der Fremd— 

herrſchaft befreit haben, Opfer zu bringen, welche das Heil Deutjchlands 

erfordert, werden wir ung nie weigern.“ Und bei einer andern Gelegen— 

heit äußerte der Herzog öffentlich: „Ich darf hoffen, daß das Land mich 

künftig in den Stand ſetzen wird, ſeine Verpflichtungen gegen Deutſchland 

zu erfüllen und die Beziehungen zu derjenigen Macht zu pflegen, die auch 

in Zukunft die nächſte und wirkſamſte Stütze gegen Dänemark ſein wird.“ 

Der Verlauf des Krieges gejtaltete ſich, wie zu erwarten itand, für 

die Dänen ungünftig. Schon hatten fie Schleswig und einen Teil von 

Jütland preisgeben müfjen, als ein Waffenftillitand geichlojjen wurde, Der 

vom 12. Mai bis zum 25. Juni dauern follte. Während diejer Zeit fand 

eine Konferenz in London jtatt, bei der außer den friegführenden Mächten 

England, Frankreich, Rußland und Schweden vertreten waren. Mit 

Spannung ſah man dem Grgebnis der Verhandlungen entgegen. Die 

Wiedererrichtung der Perſonalunion unter günftigeren Bedingungen für 

die Herzogtümer lehnten die Dänen ab. Über eine Teilung Schleswigs 
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fand feine Einigung Itatt. Da erflärten die Bevollmächtigten Preußens 

und Öfterreichg in Übereinſtimmung mit den Repräfentanten des deutſchen 

Bundes, daß ſie jetzt die Trennung der Herzogtümer von Dänemark und 

ihre Vereinigung zu einem ſelbſtändigen Staate verlangten unter der 

Herrſchaft des Erbprinzen von Auguſtenburg, der nicht nur in den Augen 

Deutſchlands das meiſte Recht auf die Regierung habe, ſondern auch 

unbeſtreitbar die Stimmen der Majorität der Bevölkerung für ſich habe. 

Da auch dieſer Antrag abgelehnt wurde, ſo nahm der Krieg ſeinen 
Fortgang. 

Dem Herzog eröffnete die Erklärung der kriegführenden deutſchen 

Mächte eine freudige Ausſicht auf einen ſeiner Sache günſtigen endlichen 
Friedensſchluß. 

Schon von Anfang des Krieges an hatte der Herzog in der richtigen 

Erkenntnis, daß das Schickſal der Herzogtümer haupſächlich von den Ent— 

ſchließungen Preußens abhängig ſein würde, ſein Hauptbeſtreben darauf 

gerichtet, ſich mit dem Könige von Preußen und feiner Regierung in Ein— 

vernehmen zu jeßen. Durch Vermittelung feines Freundes, des Kron— 

prinzen, war e3 ihm gelungen, fich die Sympathien des Königs zu 

eriverben. Dagegen machten die nationalen Wünfche und das gefchichtliche 

echt des Herzogs auf Bismard, den Zeiter der preußifchen Politik, feinen 

Eindrud. Er war troß der Londoner Grflärung der Meinung, daß es 

gegen das preußiſche Intereſſe jei, einen neuen deutjchen Kleinſtaat zu 

errichten, der als Teil des deutjchen Bundes gemeinfame Sache gegen 

Preußen machen könnte. Dfterreich mar jeßt auch nicht für die Aner— 

fennung des Herzogs zu gewinnen, da es einen engen Anjchluß der Herzog: 

tümer an Preußen, der doch hätte erfolgen müſſen, nicht zugeben tollte. 
Daher wurde Schleswig-Holitein im Wiener Frieden am 30. Dftober 1864 

ungeachtet der früheren Londoner Erklärung nicht unter entfprechenden 

Bedingungen dem Herzog Friedrich übergeben, fondern an Preußen und 
Dfterreich abgetreten. 

Zivilkommiſſare übernahmen jebt im Namen der Verbündeten die 

Verwaltung beider Herzogtümer. Fortſetzung folgt.) 

KV 
Grinnerungen eines alten Schleswig= Holfteiners. 

Von H. Schümann, Amtsvorfteher in Kaltenkirchen. 

a. Hus der Schlacht bei Idstedt. 

runs: durh den im Jahrgange 1892 der „Heimat“ enthaltenen Artikel 
und im Hinblid auf die bevorftehende Erinnerungsfeier am 25. Juli erlaube 

ich mir, mit nachfolgenden Erinnerungen aus jener Schlacht vor die Offentlichkeit zu 
treten. Zwar vermag ich Fein überfichtliches Bild von den Ereigniffen jenes Tages 
zu entwerfen, aber ich glaube, daß durch eine getreue Wiedergabe der Schickſale 
der einzelnen Bataillone oder auch nur der Kompanien ſich das Dunkel erhellen 
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Yäßt, das bisher noch immer über diefem Tage ſchwebt, und der Löſung eines 
Heinen Teiles diefer Aufgabe will auch die folgende Skizze dienen: 

Das 8. fchleswig-Holfteinische SInfanterie-Bataillon, das der Avantgarde 
zugeteilt war, rücte am 24. Juli mittags aus dem Biwak ſüdlich vom Weiter: 
gehege, um abends auf Vorpoften zu ziehen. Am Nachmittag rücdten die Dänen 
gegen unjere Vorpoften, und das Gefecht bei Poppholz und Helligbef begann, 
das unfererfeit8 vom 1. und 15. Infanterie- Bataillon und 3 Jägerkompanien 
aufgenommen wurde. Aber bevor noch das anrüdende 8. Bataillon mit eingreifen 
fonnte, zogen fich die Dänen zurüd. Die 3. und 4. Kompanie des lebtgenannten 
Bataillons gingen abends auf Vorpoften, die 1. nnd 2. lagerten fich recht an 
der Chauffee zwifchen den Heidehügeln; an der Chaufjee waren auch unjere 

Batterien aufgefahren. 

Mit Sonnenaufgang des 25. Juli, als wir alarmiert wurden, waren unjere Vor- 
poften fchon von den Dänen zurücgedrängt worden, und die Gewehrkugeln jehlugen 

bereits in unjere Reihen. Der Hauptmann Lemmers von der 3. Kompanie, Vertreter 
des Bataillons-Rommandeurs, eilte herbei und kommandierte von der 1. und 2. Kom- 
panie je die Hälfte in die Kette (was im Zentrum wohl von allen Bataillonen 
gefchah). Die Dänen hielten num nicht ftand und zogen fich zurüc, ſchwer bedroht 
dur die Kugeln unferer Artillerie. Die Stellung der letzteren mußte jedoch 
nicht günftig fein, dem nach Abgeben einiger Schüffe fuhr fie nach dem Punkt 
zurück, wo jebt das Denkmal steht; aber auch unfere Kolonne, 2. Halbzug der 
erften und 4. Halbzug der zweiten Kompanie, zog ſich dorthin zurüd und nahm 
Stellung Hinter den Hügeln eben öftlich von den Batterien. In dieſer gedeckten 
Stellung, in der wir bis gegen 10 Uhr vormittags unthätig ftanden, hatten 
wir Muße, die Wirkung der groben Geſchütze der Dänen zu beobachten. Wenn 
die Kugeln eben recht3 von und in eine Eleine moorige Wiefe fchlugen, jo flog 
das Moor haushoch in die Luft, und die Kugel war ſtecken geblieben; jchlugen 
fie vor ung auf, fo erhoben fie fich wieder und brummten über unfere Köpfe 
hinweg, um etwas Hinter uns nochmals aufzufchlagen und wie ein Pflug eine 
Furche zu ziehen, wohl auch fich wieder erhebend. Die Dänen verjuchten es auch 
wacker mit Granaten (Beitzündern). Mit Geheul flogen diefe über unjere Köpfe 
hinweg und platzten meiftens Hinter ung, bisweilen auch vor und; nur einigemal 
platte eine gerade über ung. Dabei wurde unferm Leutnant gerade in dem Augen: 

blick, als er und der Hauptmann in gebücter Stellung über den Hügel Tugten, 
ein Stüd Hinten aus der Lende geriffen. Der Hauptmann geleitete den Ver— 
wundeten, der, fich auf ihn ftügend, noch forthumpeln fonnte, Hinter den Wall 
zum Verbandplatz. Im Geifte fehe ich noch jest den Hauptmann hinter dem Wall 
auslugen — zur Kolonne kam er nicht wieder! Unvergeklich bleibt mir der 
Anblick eines von einer Kanonenkugel vom Pferde geriffenen Ordonnanzdragoners. 
Nahe bei unferm Halbzug war er gefallen; ich und mein Hintermann jollten ihn 
zum Verbandplatz bringen, was aber unmöglich war. Auf dem Rüden liegend, 
quollen feine Eingeweide aus dem Leibe, feine Stimme Klang hohl, ftarr jah er 
zu und empor und rief: „Helft mir von der Bein!” — Aber was thun? Guter 

Kamerad, wir konnten nicht? thun! Stumm verließen wir ihn, und nach kurzem 

hatte er ausgelitten; er war til! Sch Habe viel nach feiner Perſon herum— 
gefragt, und wenn mir recht berichtet worden ift, ſoll er aus oder bei Bornhöved 

berftammen. 
Gegen 10 Uhr ftellte unfere Artillerie das Feuern ein, weil ein Munitions- 

wagen durch eine Granate in die Luft gefprengt und die übrige Munition ver- 

ſchoſſen war. Batd danach fuhr fie zurüd; wir folgten. Nördlich vom Weſter— 

gehege fuhr fie auf einer hügeligen Koppel nochmals auf, fehrte aber, ohne einen 



Eichenburg, Vom Sohannigfeft. 145 

Schuß abgegeben zu haben, nach der Südfeite des Geheges zurüd; wir folgten 
und nahmen dort Stellung. Als nun einige Kanonen Eleineren Kalibers an uns 
vorbeirafjelten, gingen auch wir unter dem Hauptmann Jung von der 1. Kom— 
panie wieder vor und nahmen Stellung in der Kette im Gehölz weitlich vom 
Langſee. Da kam ein Leutnant vom 4. Jägerkorps und bat den Hauptmanı Jung 
um Hülfe im Gehege nördlich vom Langſee. Unfer Halbzug mußte fich ſammeln 
und wurde nach dorthin abgegeben. „Wer aber führt den Zug?” fragte der 
Hauptmann. Es war nämlich fein Offizier mehr da. Die Leutnants Stölting, 
Schnobel, Jenner und der vierte, deſſen Namen ich nicht erfahren habe, weil er 
erit am Abend vor der Schlacht zur Kompanie gefommen war, waren alle verwundet, 
und der Hauptmann Bauer — mo war der? — Ein Sergeant Seemann 
erbot fich zum Führer, ebenfall3 der Sägerleutnant, der auf die Dänen äußerft 
erbittert war, denen er bereits fo nahe gemwejen, daß fie ihm durch einen Kolben- 
Ihlag den Schirm feines Käppis auf die Nafe gebogen hatten. Im Lauffchritt 
ging's über die Brücde am Weftende des Langſees, und jenſeits fommandierte der 
Leutnant: „Nun rechts und links auseinander und mit Hurra vorwärts!” Wir 
ſtürmten nun die Anhöhe im Walde hinauf, mein Hintermann und ich am linken 
Flügel der Kette hatten aber bald alle andern aus dem Gefichte verloren. Unterdes 
rüdte die däniſche Garde meitlih von uns ungejtüm vor; wir fchoflen unjere 
Kugeln in deren Mafje hinein, aber vergebens — fie ftürmte an uns vorbei der 
Brüde zu, über die wir gefommen waren. Seht waren wir auch dem Feuer 
der Unfrigen ausgejegt, und mein Nebenmann erhielt bald einen tötlichen Schuß 
in den Nüden. &3 hatte nun den Anſchein, al3 ob mein Hintermann und ih 
allein im Gehölze wären. Wir gingen deshalb zurüd, der Brüde zu; aber die 
Dänen waren bereit3 da, der Nüdzug war und abgejchnitten, wir mußten weiter 
nach Dften. Am Langſee fanden wir in der Niederung Sergeant Seemann mit 
10—12 Mann von unjerm Halbzug und 5 oder 6 Jäger, die ebenfall® nicht 
fortfonnten. Der Sergeant riet, Dedung zu fuchen, denn wir hofften noch, der 
Sturm der Dänen werde zurüdgewiejen werden. Aber es fam anders. Etiva zehn 
Minuten lang war links von uns ein furchtbares Gewehrfeuer, denn bier ftanden 
die Unfrigen vom 8., 13. und 14. Bataillon, ſowie viele Jäger, aber alle ſchon 
in Unordnung. Sie hielten dem geordneten Anfturm der Garde nicht ftand, und 
als die Schüffe aus immer geößerer Entfernung zu uns herüberhallten, entdeckte 
eine Kette vom 13. dänischen Bataillon, das das Gehölz durchzog, unfere Eleine 
Kolonne. Jeder Widerftand war nutzlos; wir mußten ung ergeben und wurden 
in der Richtung nach Stolf abgeführt. 

Dieſer eben erwähnte Angriff der dänischen Garde hatte den allgemeinen 
Rückzug unferer Armee zur Folge, es war der Durchbruch im Hentrum. 

Bon Johannisfeſt.) 

Von H. Eſchenburg in Holm bei Üterfen. 

welt jeinen Höhepunft, von da an nimmt beides allmählich wieder ab. Die 
Zeit der Sommer-Sonnenwende war daher ein Hauptfejt unferer heidnifchen 

Vorfahren. In jpäterer Zeit verlieh die chriftliche Kirche diefem Naturfeit einen 
chriftlichen Charakter, indem fie den Geburtstag Johannis des Täuferd dahin ver- 

') Die nachjtehenden Ausführungen bejchränfen fich auf das Vereinsgebiet. 

{ 

& 21. Juni erreicht das Sonnenlicht und damit das Wachstum in der Pflanzen- 
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fegte, ohne fich dabei genau an den bejtimmten Tag zu halten. Auf den urſprünglich 

heidnifchen Charakter des Johannisfeſtes weiſen mancherfei Brauch ) und Glaube hin. 

Die Johannisnacht gehörte zu den heiligen Zeiten Wodans, der auch dann 

gleichwie in den zwölf Heiligen Nächten feinen Umzug hielt. Die jpätere chriftliche 

Zeit verwandelte diefe Umzüge in die Züge und Tänze der Hexen, Die außerdem 

in der Mainacht Stattfanden. „Wer es verfteht, kann in diefer Nacht die Hegen 

erfennen. Zu dem Zwecke muß man fi auf einem Kreuzwege unter cine Egge 

fegen, deren Zinken man nad) außen gerichtet hat. Man muß fich ‚hüten, einen 

Laut von fich zu geben, fonft wird man von den Heren umgebradht. Diejes Wage- 

ſtück unternahm einst ein Neugieriger. Er jah einen wunderlichen Zug beran- 

kommen, lauter verwachiene Perſonen oder ſolche mit voten Triefaugen. Die erfte 

fuhr ein fehiefgeladenes Fuder Heu, das mit Mäufen bejpannt war, eine andere 

vitt auf einem Gänferich, eine dritte auf einer Kae, die ein rotes Kopftuch vor 

den Augen hatte. Noch andere ritten auf Bejenftielen, einige fogar auf Flöhen 

und ähnlichen Plagegeiftern der Menſchheit. Sie famen alle an ihn heran, und 

auf jede Zinke fegte fich eine. Dann begannen fie ihn auf alle erdenkliche Weife 

zu quälen, doch er blieb ftandhaft und gab feinen Laut von fih. Darum fonnten 

fie ihm nichts anhaben. Aber es wurde ihm eine (ange, bange Stunde, bis fie 

ihn verließen.” (Hajeldorfer Marſch.) 

Mirllenhoff berichtet: ?) „Zwei junge Rnechte wollten gerne die Heren 

erfennen. Sie gingen in der Johannisnacht auf eine Wieſe und wälzten fich nadend 

im Ta. Sonntags darauf gingen fie in die Hüttener Kirche (fie dienten da in 

der Nähe) und fahen nun, daß jede Frau, bie eine Hexe war, eine Milchbütte 

auf dem Kopfe hatte.” 

An der Sohannisnacht darf man feine Wäſche draußen laſſen, weil dann der 

Krebs fliegt und ſich daran ſetzt. Wer ſolche Wäſche wieder trägt, wird ſich damit 

eine krebsartige Krankheit zuziehen. Kaltenkirchen, Kreis Segeberg.) 

Nach der Schrift „Am Urdshrunnen” °) erflärt fich diefer Glaube daraus, 

daß die Sonne zu der Zeit im Zeichen des Krebſes fteht. *) 

Wer in der Zohannisnacht zwifchen 12 und 1 Uhr geboren ift, wird ein 

Hellfeher. 
(Kaltenkirchen. 

An der Sohannisnacht trieben früher die jungen Leute allerlei Scherze und 

Neckereien. Bei Brunsbüttel pflegten die Knechte den Mädchen, denen fie nicht 

wohlgefinnt waren, hinter ihrem Fenſter oder auf der Weide, mo fie die Kühe 

melfen mußten, einen Strohmann auf hohem Windelbaum zu errichten. Die 

Mädchen verliehen daher am Johannismorgen die Lagerftatt ſehr frühzeitig oder 

entbehrten gänzlich des Schlafes, um diejen Schimpf rechtzeitig zu entfernen. 

Schühtze berichtet: ?) „Der Mutwille des jungen Volkes in der Sohannisnacht 

äußert fich auf manche Weife. Man tedt dem, den man necken will, einen großen 

Buſch aufs Haus, den man Banner nennt, oder fchleppt ihm ſchwere Saden: 

Bretter, Bänke, Wagen, vor die Thür. Den Kühen, welche noch nicht gemolfen 

find, ſetzt man Kränze auf, daher Die Mägde früh aufftehen müffen, um dieſem 

Schimpf zuvorzulommen. Man macht durch Zuſammenknüpfen des langen Graſes 

auf Fußfteigen Fallitride und unterjägt die Klampenſtege, damit Die Übergehenden 

in den Graben fallen.” 

) Einen intereffanten Bericht über Das Sohannesbier in Norderditmarichen findet 

man in „Am Urguell," Bd. I, ©. 87— 88. 

2) Miüllenhoff, Sagen uſw., Nr. 290. 

3) Am Urdsbrunnen,” Bd. IV, Nr. 1, ©. 5. 

9 Du vergl. „Heimat“ 1892, Heft 12. 

5) Schlesw.-Holft. Idiotikon V, ©. 198—149. 
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Aus der befonderen Bedeutung dieſes Zeitpunktes im Naturleben wird es erklärlich, daß das Wolf dem Feſte einen zauberifchen Einfluß auf die Pflanzen- welt zufchreibt. Während im allgemeinen die Regel gilt, daß Arzneifräuter vor Johanni gepflückt werden müſſen, find manche der Meinung, daß dies am beiten am Zohannistage gejchieht. Sollen die Kräuter aber zur Zauberei dienen, fo ist nur dieſer Tag zum Beſchaffen geeignet. 
Eine alte handſchriftliche Aufzeichnung aus Ulzburg giebt Anweiſung, Eſchen— oder Wundholz zu Ichneiden: Es muß Johannistag morgens vor Sonnenaufgang mit einem Schnitt von unten auf gejchnitten werden, und wenn einer fich gehauen oder gejchnitten hat, fo ſpeiet man bloßen Speichel darauf und ftreichet mit diefem Holz darüber Her, fo heifet es ohne Pflafter und ohne Schmiere. Über die „Sohanniswurgel“ teilt PBrofeffor Handelmann in „Am Ur- quell® (1, S. 187) eine Abjchrift von einem alten Manufkripte aus dem Kreiſe Rendsburg mit: „Wer dieſelbe bei fich trägt oder im Haufe hat, kann nicht be- zaubert werden. Nimm eine Johanniswurzel und lege ſie unter das Tiſchtuch, daß es niemand ſiehet; wenn dann ein Zauberer in der Geſellſchaft iſt, wird er alſobald bleich und kaun vor Angſt nicht beſtehen. Wenn jemand beſchrieen wird, es ſei Menſch oder Vieh, daß ihm das Herz zittert oder die Zähne wackeln, der nimm ein Stück von dieſer Wurzel, leg fie auf Kohlen und damit geräuchert. Es blühet dieſe Wurzel dreimal, als am h. Ofterabend, am h. Chriftabend und am h. Zohannistag und kann dann gegraben werden.“ — In Hamburg wird am Johannistag die Knolle von Orchis maeulata L. („Kuckucksblom.“ E.) als PRrIıE hannishand“ zum Kauf angeboten. Sie gilt als glückbringend namentlich im Vortemonnaie. Knuth, Flora dv. SchleHolſt., XXV.))) Verbreitet ift der Glaube an das „Sohannishlut,“ das am Sohannistage in den Knoſpen oder in den Wurzeln des Sohanniskrautes, Hypericum perfora- tum L. („Öottesgnadentrut“) enthalten ift. Aus den Bfättern und Knoſpen diefer Pflanze läßt fich in der hat ein rötlicher Saft prefjen, und Schütze?) bezeichnet diefen als das Sohannisblut. Er berichtet: „Der gemeine Mann aus Hamburg und Altona fammelt diefe Knoſpen und hält fie für glücbringend. Knaben ver- faufen fie, in Gläſern geſammelt.“ 

Meine alte Nachbarin weiß dagegen von dem Johannisblut in den Wurzeln zu melden, ?) doch bezeichnet ſie Hieracium Pilosella L., das gemeine Habichts— kraut, als die betreffende Pflanze. 
Auch in Müllenhoffs Sagen (Nr. 302) wird von dem Johannisblut in den Wurzeln einer Pflanze erzählt: „gu Klofterfande bei Elmshorn lag früher zwiſchen dem Pilger- und dem Kuppelberge die ſogenannte Hexenkuhle. Man ſieht hier oft an gewiſſen Tagen, namentlich am Johannistage, mittags zwiſchen 12 und 1 Uhr alte Frauen wandeln, die auf den Vilgerberg wollen, um in diefer Stunde ein Kraut zu pflüden, das allein da wählt. Dies Kraut hat in jeiner Wurzel Körner mit einem purpurroten Safte, der das Johannisblut heißt. Die alten Frauen ſammeln dies in blehernen Büchſen und bewahren es ſorgſam auf. Aber 

Am Sohannistage wurde früher der „J ohanniskranz“ aus allerlei Blumen gebunden und dann unter den Boden gehängt. 
') Bu vergl. „Am Urquell“ III, &. 232. ) Schlesw.-Holft. Idiotikon. 
) In „Am Urdsbeunnen” (Bd. IV, Nr. 1, S. 5) Heißt es: Am Sohannistage findet man bei Sonnenaufgang an der Wurzel des Johanniskrautes einen Blutstropfen. Auch Reling und Bohnhorſt erwähnen, daß der rote Saft in der Wurzel als Johannisblut bezeichnet wird. 
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Schütze berichtet darüber: ) ‚Die Mädchen vieler Dörfer binden den Jo— 

hanniskranz, einen großen Kranz aus Johanniskraut, „Stah up un gah weg“ 

(Veronica offieinalis L., Gebräuchlicher Ehrenpreis. Eichenb.), Flieder (Sambueus 

nigra L. Eichenb.), Ramillen und hängen ihn auf der Zanddiele auf bis zum 

Winter. Dann wird er völlig getrodnet an einen ſichern Ort gelegt, und wenn 

im Haufe eine Maladie, Geſchwulſt ufw. entiteht, wird don den Kräutern Des 

heiligen Kranzes genommen und äußerlich und innerlich gebraucht." 

Bekannt und verbreitet ijt das „Johannikrutſteken.“ An dieſem Falle 

verſteht man unter Johanniskraut die großen, dickblättrigen und ſaftreichen Sedum- 

Arten. Man pflüct die Stengel der Pflanze am Johannistage und ſteckt ſie unter 

den Boden. Jeder Stengel bezeichnet eine bejtimmte Perjon. Alle Stengel, die 

weiterwachfen, verheißen den hetreffenden Perſonen weitere Lebensdauer, alle 

Stengel, die bald vergehen, verfünden baldigen Tod. 

In ähnlicher Weiſe müſſen die Stengel Auskunft geben, ob zwei Liebende 

ein Ehepaar werden oder nicht. Am Johannisabend ftefen die Mädchen zivei 

Stengel unter die Bodendecke. Nähern die Stengel fich beim Meiterwachien, jo 

kann die Fragerin auf fichere Erfüllung ihres Herzenswunſches hoffen, dagegen iſt es 

ein ungünſtiges Zeichen, wenn ſie ſich beim Wachſen weiter von einander entfernen. 

Dieſen Brauch nennt man bei Brunsbüttel „Brut- un Brögamupſteken.“ 

In Wiemersdorf bei Bramſtedt pflanzte man am Johannistage auch zwei 

Kohl- oder Rübenpflanzen in ein Loch, um aus der Annäherung oder Entfernung 

der beiden Pflanzen das zukünftige Schickſal zweier Liebenden zu erfennen. ?) 

% ve ZN Sec 

Bolfsmärchen aus dem öſtlichen Holitein.”) 

Gejammelt von Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin. 

8. De Köni un de Ent.**) 

DE i8 mol 'n Köni weh, de fößrt mal ſpazer'n in't Holt. 

Do dröppt He dar fo ’n jmud Dern, de geit bart.') 

Do fragt hE er, worüm as fe bart gan beit. 

Sa, fech’ je, je Hett 'n Stefmudder, de gifit er fen Schooh un Strümp. 

Do fecht he, denn will he gr Schooh un Strümp köpen, woneb’n?) a3 je 

wan'n deit. 

 Schlesw.-Holit. Idiotikon V, ©. 193—19. 

2, Der zulegt erwähnte Brauch wurde in der Haſeldorfer Marſch anders gehandhabt 

und war nicht an einen beſtimmten Tag gebunden. Man ipaltete einen Grünfohlitengel 

und zog durch diejen Spalt eine andere Grünkohlpflanze. Wenn dann beide Pflanzen 

wuchſen, jo galt es den Riebenden als ein gutes Zeichen. 

*) Nach der Mitteilung des Herrn Ehlers in Hufum ift eg nicht, wie im Suniheft 

©. XXI irrtümlich angegeben tft, Die Geſchichte ‚Na Möörn, ſondern die Geſchichte von 

den beiden Kohl- und Hammeldieben, die breiter ausgeführt vor etwa 20 Zahren in dem 

Kellinghufener „Störboten“ geſtanden hat und zwar in der Faſſung, in der fie mir auch 

aus Roppenbüttel (ſ. ©. 134) mitgeteilt worden tit. Hier ählt der eine Dieb im Toten- 

ee “ der Kirche geitohlene Pfeffernüſſe umd jagt immer: ‚Dat jünd min, um dat jünd 

Adam fin. 
**) Bol. Grimmſche Sammlung Nr. 21 Aichenputtel) und Nr. 13 (Die drei Männlein 

im Walde). Vgl. aud Nr. 11 (Brüderchen und Schwefterchen) mit den Anmerkungen dazu 

in Bd. II (©. 21) und Nr. 135 (Die weiße und Die ſchwarze Braut). Ein Märchen, in 

welchem die in eine Ente verzauberte Schweiter nach dem Schiejal des gefangenen Bruders 

fragt (Grimm Nr. 135), iſt mir von Fran Lemcke aus Sagau erzählt worden. Ein anderes, 

wejentfich desjelben Inhalts, aber im einzelnen ſtark abweichend, befindet fich in dem hand- 

ichriftlichen Nachlaß Müllenhoffs; es iſt ihm mitgeteilt worden don Advokat Griebel in Heide. 
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In dat um dat Hus, ſech' fe. ; 
Do ftiht HE af un nimm’t er Mat.?) Un as HE er Mat ngm’n hett, föört 

he wider. 
Ru köfft He er. je Schooh un Strümp um fbört dormit na er Hus hen. 
As de Olſch rut Fümmt, do fecht He, he bring’t Schooh un Strümp. Un 

woten‘) a8 de Schooh paffen doot, de Ihall fin Fru ward’n. 
Nu heit de Olſch noch 'n rech Dochter hatt, de is jo häßli weh. 
As de Köni dat nu fecht vun de Schooh, do röppt je er Dochter rin un 

ſecht, je fchall de Schooh mal anpaflen. 
De Dochter de paßt de Schooh je an; fe find er gwer to lütt. 
Do ſecht de Olſch: ‚Och, Herr Köni, min Dochter Hett man fo 'n did 

Strümp an. SE will mit er na de anner Stu’ gan um er dünner Strümp an- 
treden. Denn ward je wul pafjen.’ 

Nu geit je je mit er na de anner Stuv’, un do nimm’t fe ’n Meß?) un 
Initt er Dochter de Haden dal,‘ un do quält je er de Schooh an. 

Do gat je wa’ rin, un do fecht de Olfch: ‚So, Herr Köni, de Schooh de paßt.’ 
Wat ſchall HE do fegg’n? He hett dat Woort je mal ſprgken, un do mutt 

ẽe dar je bi blib’n. 
As he nu mit er wechfbörn will, mit de rech Dochter — un de Olſch mutt 

he uf je mitnem’n —, do fragt he er, wat je noch mer Döchter Hett. 
34, jech’ fe, fe hett noch en Stefdochter, de is in ’e Röf. 
Sa, jecht de Köni, denn fchall de uf mit un geb’'n er Sweſter dat Gelei’. 
Och, jecht de Olſch, dat is fo 'n ol fwart Aſchenpüſterſch,) de kann fe gar 

ne fen lgten. 
Eenerlei, jech ’e, lat er weſen as ſ' will, mit ſchall je. 
Nu Fricht de Stefdochter je vun de rech Dochter er Tüch?) an, un do füört 

je uf je mit. 
AZ je nu ünnerwegens find, do flücht dar ümmer ’n Vogel baben?) er, de 

fing’t ümmer: ‚Blut im Schuh, Blut im Schuh!’ 
‚Wat fing’t de Vogel?’ fragt de Köni. 
„O, Herr Köni,’ fecht de Olſch, ‚de Wagel fing’t Sinkſank, un wi fbört 

unjen anf.’ 

De Bagel blifft gwer immer bi: ‚Blut im Schuh, Blut im Schuh!’ 
Do ſecht de Köni to den Kutfcher, 56 ſchall mal ftill Hol. 
De Kutſcher Hölt je ftill, un do jecht de Köni to de Stefdochter, fe ſchall er 

Schooh mal uttreefen. 
Se tredt er Schooh ut: dar is niks in. 
Do jecht hE to de anner, je ſchall er Schooh uf mal uttre’n. 
‚Öott, Herr Köni,’ fecht de Olfch, ‚de fitt je jo ſchön, Taten ©’ er dE doch an.’ 
„sa, jeh ’e, ‚je kann er naher je wa’ antred’n.’ 
HE 18 ſik dat al mooden ieh. 19) 
Do mutt de vech Dochter er Schooh uf je uttredfen: do find je ganz vull Bloot. 
Do mitt de Köni er bei’!!) vun 'n Wagen raf, de Olſch mit famms er 

Dochter, un do föört he mit de anner ivech. 
De Olſch fchelt er na, fe Schall er dat Tüch weller geben, wat je anfregen hett. 
Dat will ’e er wul wa’ henſchicken, fecht de Köni. NgE'?) kann he er je 

doch ne mitnem’n. 
Un darmit führt HE mit er wech, ng fin’n Sluß ben, un nimm’t er to 'n Fru. — 
Na ’n Zara Tit'?) kümmt je in Wuch’n un fricht 'n lütt'n jung’n Prinzen. 
Do fam’t de Olſch un er Dochter mal un wüllt er befüöfen — de Köni is 

gra' ut weß — un de Dlfch fett ſik bi de Königin hen, vör’t Bett. 

— a) 
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Nu is dat 'n ol Zaubererſch ?°) weß, de Olſch. Um as fe dar nu fo fitten deit, 

do föölt un put!) fe fo lang’ bi de Königin rüm, bet fe er to 'n Ent!) ver- 

zaubert?) bett. Un do fricht je de Ent fat um dricht mit er rut un jmitt gr na 'n 

Slußgrab'n rup. Un er Dochter mutt ſik bi den Prinzen in't Bett henlegg'n. 

Nu ſwümm't de Ent den Dach öwer up ’t Water. Abens fiimmt je dör 't 

Sötelloe 1°) na de Kök rin. 
In ’e Kök Hett den Köfenjung fin Bett ftan, achter de Tripp. Un de 

Köfenjung is al to Bett weß, HE bett gwer noch wart. 

Do feht de Ent: 
‚KRöfenjung, wat mgks du? 

Slöpps du oder waks du? 

Dat lütt Rlöckichen, "') Eling’t dat noch ? 

De lütt Vagel, fing’t He noch?’ 

De Königin Hett 'n lütt Klock mitngm’'n ut 'n Huf’, de hett ümmer klung'n, 

un 'n lütten Vogel, de hett ümmer ſung'n. Dgrüm hett de Ent dat ſecht: 

Dat lütt Klöckſchen, kling't dat noch? 

De lütt Vogel, ſing't HE noch?’ 

Un toletz ſecht ſe noch, de Ent: 

‚De lütt Sön, wen't he uf vel? 

De Herr Köni, grämt He fit uf wel? 

De Köfenjung, as de dat höört, do ward he bang. Un he fwicht boomftill '°) 

un fecht niks. 

Do krüppt!?) de Ent wa’ ut ’t Götellod herut. 

Annern Abent geit dat wa’ gbenfo. De Ent fünmt weller dör 't Götellod 

na de Kök rin un echt: 
Kökenjung, wat mgf3 du? 

Slöpps du oder waks du? 

Dat lütt Klöckſchen, kling't dat noch? 

De lütt VBagel, ſing't he noch? 

De lütt Sön, wen’t HE uf wel? 

De Herr Köni, grämt he fit ne nel9. 0) 

De Köfenjung i8 awer weller bang’ un jecht fen Woort- 

***) Frau Bloc erzählte jo: 

‚Wat maft dat lütt Klöckſchen, kling't je (I) nodh? 

Mat matt de lütt Vagel, fing’t he noch? 

at maft de fütt Son, wen’t he uf vel? 

Wat makt de Herr Köni, geämt he fi uk vgl?’ 

Gerade jo fragt die Ente den Koch in der Grimmſchen Sammlung III, ©. 21: 

‚Was machen meine Mädchen, jpinnen fie noch ? 

Was macht mein Glöckchen, klingt es noch? 

Was macht mein kleiner Sohn, lacht er noch?’ 

Worauf der Koc antwortet: 
‚Deine Mädchen jpinnen nicht mehr, 

Dein Glöckchen klingt nicht mehr, 

Dein Heiner Sohn weint allzujehr. 

Das ‚Hing’t je noch’ ift natürlich daraus zu erffären, daß der Erzählerin ‚de Klock' 

vorſchwebte. — Die urjprüngliche Lesart war übrigens nicht ‚Eing’t dat noch” — Das dat 

iſt viel zu ſchwer —, ſondern, da der Vers ohne Zweifel Jahrhunderte alt ist, ‚Eling’t it 

noch’ oder ‚Eing’t et noch. Da aber von der mud. Korm it oder et (= Hochd. es) in 

den jegigen Plattdeutich, wenigitens in unferer Gegend, nur noch das bloße t übrig ge 

blieben ift (4. B. ik heff 't ne jeen), jo trug ich Bedenken, et zu jchreiben. Bu sprechen tft 

aber jedenfalls ‚Eing’t et noch?’ 
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Do jecht de Ent: ‚Een’n Abent kam ik nu noch weller. Wenn ji mi denn 
fen Bloot winn’t,20) denn bliv if 'n Ent’ Un dgrmit Früppt fe wa’ ut 't 
Götellock herut. 

Annern Mornk denkt de Kökenjung: ‚Dat muß du den Köni doch ſegg'n.' 
Un HE fragt den Bedenter, wat he man?!) mal na 'n Köni halt. 22) 

Do jecht de Bedenter, dat kunn den Köni am Enn’ ne paflen. HE Schall 
em dat man fegg’n, He will dat wul beitell’n. 

Ne, jecht de Köfenjung, HE mutt den Köni dat ſülb'n ſegg'n. 
Do geit de Bedenter na 'n Köni un fragt em, wat de Köfenjung man mal 

rin famen jchall. 22) 
9, jecht de Köni, He fhall??) man rin Fam’n. 
Do geit de Köfenjung je rin un vertell’t em dat all. 
Do jecht de Köni: ‚Dat 's goot, min sung, dat du mi dat ſechs. Nu 

Ihaß ?*) du hüt Abent in min Bett ſlapen, un if will in din flapen.’ 
Na, sabens, do mutt de Köfenjung in den Köni fin Bett ſlap'n, un de 

Köni lecht ſik in den Köfenjung fin Bett. 
Sin’n Spwel nimm’t he mit. 
Do kümmt de Ent weller dör 't Götellock um jecht: 

‚Köfenjung, wat mgks du? 
Slöpps du oder waks du?’ 

Do ſecht de Köni: ‚SE flap ne, if twaf.’ 
Do jet de Ent: 

‚Dat lütt Klöckſchen, Eling’t dat noch? 
De lütt Vagel, fing’t He noch? 
De lütt Sön, wen’t he uf ve? 
De Herr Köni, grämt he ſik uf Del?’ 

Do jecht de Köni: 
‚Dat lütt Klöckſchen Eling’t ne mer, 
De lütt Vagel fing’t ne mer, 
De lütt Sön wen’t fo vel, 
De Herr Köni grämt ſik noch vel mer.’ 

Un do nimm’t he fin’n Sewel un haug’t >>) too, un haug't de Ent ’n Lock 
in 'n Foot. 

Do fteit fin Fru vör em. 
Do kümmt ?6) He up um nimm’t er mit na fin Stuv'. Un do geit he na 

de Slapftup’, wo de anner in Bett licht mit den lütten Prinzen. 
Do jecht de Olſch: ‚Gott, min Sön, du kunns je doch flapn. Dat is je 

dul nog,?”) dat wi beiden Bier rümmer woogt ?°) mit dat Lütt.’ 
De lütt Prinz hett je iimmerlos wen’t. De anner hett je fen Such ??) hatt. 
Do ſecht de Köni, HE kann doch ne flap’n. 
Un do jett He fif bi er dal un fang’t allerhand Snad mit er an. 
Toletz fecht HE to de Olſch, fe ig je jo old word’n un bett allerhand höört 

un belev't — wat jo ’n?®) vör Straf hebb'n möt, de anner Lit’ in Tier’n ver- 
wanneln doot. 

‚Sott, min Sön,’ fech’ fe, ‚jo 'n möt je fo ’n bare?!) Straf hebh’n. De 
möt jplidderngf in 'n Tunn', de mit Nogels utflggen i8, un denn mutt dor 'n 
blinn’ Perd vör, um denn möt fe dar jo lang’ in rödert 32) ward’n, bet je dot find.’ 

So,’ ſecht de Köni, ‚nu Heß du din Ordel ſülb'n Iprafen.’ 
Un do fett he den annern Dach 'n Bar Tunn's mit Nagels utflagen, dar 

fam’t de beiden ſplidderngk in, de Olſch un er Dochter, un do ’n Baar blinn’ 
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Per vör. Un do fecht HE to de Foorlü', fe [hält man allerwegens vöwer jagen, 

wo dat am dullß'n ftött, 3°) un ken'n Grab'n ſchon'n, 34) fo Lang’ bet je dot ſünd. 

Do fünd fe dot rödert word'n. . 

Un do bett de lütt Klock weller klung'n, um de lütt Vogel hett weller jung’n, 

un de lütt Sön hett ne mer wen’t, un de Köni i3 uf mweller vergnög’t weß. 

Nach Frau Block in Kröß bei Oldenburg t. Holft. ****) 

Anmerkungen: ') barfuß. *) geiprochen wonem'n (jtatt moneb’n) oder wongmp (jtatt 

moneb’nt) = mwoeben — tp. 3) Maß. *) wer, hier dat. fem. °) Meijer. °) die Haden hin- 

unter. ?) plattdeutjch für Afchenbrödel, die in der Aſche herum püftert (mit dem Feuer— 

püfter). ®) Zeug, Kleidung. °) über ihmen. 10) eigentlich: er ift fich das ſchon (vermuten 

gewejen = er hat das jchon vermutet. 11) Heide. '?) nadend. *) Nach Berlauf eines Jahres. 

1) zupft. 1%) Frau Blod jpricht Ent, nicht Ent. 16, — Göte-Lod, Goſſe. 7) Glöckchen. 

18) ſchweigt baumſtill. '%) kriecht. 2. Blut gewinnt = abgewinnt. ) nur. 22, Sm Blatt- 

deutjchen gewöhnlich ftatt darf. ?°) joll. 24) ſollſt. 2°) So in der Gegend von Dldenburg 

und Lenſahn ftatt hau't. ”°) fommt auf, plattdeutſch ftatt ſteht auf. 27) toll genug jtatt 

ſchlimm genug. ?°) eigentlich: herum wogen, d. h. fich unruhig bewegen, ſich auf alle Weije 

bemühen, das fchreiende Kind zu beruhigen, ein Haffiicher Ausdrud. 29 Sucht, Subſtantiv 

von ſaugen,; ſie hat nichts zu ſaugen gehabt. >) ſolche (Menschen). ) harte. ) gerädert. 

33) am tolliten ftößt. °*) hier: an feinem Graben vorbeifahren. ») Die alten plattdeutjchen 

(mitteniederdeutjchen) Zormen toveren (= zaubern) und toverer (fem. toversche) jind in 

unſerer Gegend durch die hochdeutjchen jo völlig verdrängt, daß jelbit alte Leute fie nicht 

mehr kennen. Doc) ift es mir, als ob ich das Wort tovern (gejprochen toowern) kürzlich 

doch noch irgendiwo einmal gehört hätte. Möglicherweife war es auf Fehmarn. In 

‚Baubererjch” ift übrigens das lebte r ſtumm: Zaubereſch.' 

vr 
Mit Gott! 

In gah „mit Gott,“ min ſöten Sung!” Wa geit de Tid! Ik weet nid) mehr, 

Sä Moder, as if von er gung; Mann if toletz di Moder meer. 

Un jümmers, wenn ik wedder feem Bald ſünd min eegen Kinner grot 

Un nöfen wedder Afichied neehm, Un gaht to anner Lüd in Brot. 

Denn drüc je mi de Hand jo warın Un kann if je of ſünſt nie geb’n 

Un lä mi im de Nad ern Arm As gude Mitgiff für dat Leb’n, 

Un fü: „Nu gah „mit Gott,“ min Sehn, Min Moder-Nrv, dat bleef je ſtahn, 

Ik will to Em of für Di bed'n.“ Dat is de Bed: „mit Gott“ to gahn. 

Kiel. 
Karl D. Andreſen. 

Fragen und Mitteilungen. 

1. Wie viele geborene Schleswiger kümpften bei Idſtedt in unſerm, wie viele im 

däniſchen Heere? Antwort: In unſerm Heere mutmaßlich etwas mehr als 6900, im 

dänischen allerhöchſtens 980. — Zu dieſem Reſultat gelangen wir auf folgendem Wege: 

1. mit Bezug auf das ſchleswig-holſteiniſche Heer. Nach Nieſe Y ftammten von 415 

(419) ?) bei Idſtedt gefallenen oder an dort empfangenen Wunden jpäter geftorbenen °) 

***s) Frau Stina Blod, geb. Bohlmann, geb. 1821 zu Sohannisthal bei Olden— 

burg i. Holſt, in früheiter Jugend nad) Kröß bei DO. gekommen, jpäter verheiratet mit dem 

Kuticher Block in Putlos bei D., nach dem Tode ihres Mannes jeit etwa 15 Jahren wieder 

in Kröß, bei ihrem Schwiegerjohn. — Ihre ſehr altertümlichen (12) Geſchichten hat jte zum 

Teil von ihrem Vater gehört. Awer de meergen hett min Unfel mi vertelft, Kochen Land, 

wenn he abens mit de Pip kööm. Ja, de is noch mit in 'n Krieg weß, de hett dat in 

Stralfund (Schill, 1809) mit dörmakt.. Jochen Lands Schilderung der Vorgänge in Stral- 

fund werde ich bei Gelegenheit mitteilen. Aufmerffam gemacht auf Frau Block bin ich 

durch einen früheren Schüler, Herrn Dr. Burdardi, einen Neffen des Herrn Gutsbeſitzers 

Burchardi auf Georgenhof bei D. 

%) Pamentliches Verzeichnis der Toten und Invaliden der fchleswig-Holjteinischen 

Armee uſw. Kiel 1852. 

2) Aus Nieje ©. 336 ergiebt ſich letztere Zahl, doch jcheint hier ein Nechenfehler 

vorzuliegen. 
3) Der Kürze wegen werden wir dieje leßteren in der Folge unter der Bezeichnung 

„Gefallene“ mit begreifen. 
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Umteroffizieren, Spielleuten und Gemeinen des ſchleswig-holſteiniſchen Heeres 108, alfo veichlic) der vierte Teil, aus dem Herzogtum Schleswig. Da nun die Schleswiger auf allle einzelnen Truppenteile, mochten dieſe größere oder geringere Berlufte erlitten haben, ziemlich gleichmäßig verteilt waren, und da die Stärke des ichleswig -holfteinifchen Heeres im der Poſition bei Idſtedt !) (die detachierten Truppen mitgezählt) ohne die Offiziere 26 382 Mann betrug, jo gelangen wir zu dem Nefultat von 6866 Schleswigern der oben bezeichneten Soldatenklaſſen. Da endlich von 29 bei Idſtedt gefallenen Offizieren 3 geborene Sıhleswiger waren, die Gejamtzahl der Offiziere aber fich auf 460 belief, jo dürfen wir 48 jchleswigjche Offiziere annehmen. Somit würden ſich alfo fir unfer Heer im ganzen 6914 jchleswigiche Idſtedtkämpfer ergeben. 
2. mit Bezug auf das dänifche Heer. Hier find wir angewiefen auf die Angaben vom. Cohen, Krigen i Aarene 1848, 1849, 1850 og de Faldnes Minde. Odenſe 1851, 

welche ziemlich vollftändig und zuverläjlig zu jein jcheinen. Doch muß unſer Verfahren jest ein anderes jein als unter 1., weil im däniſchen Heere die weit überwiegende Mehrzahl (gegen 88/0) der Schleswiger drei Bataillonen, dem 10., 12. leichten und dem 13. Linien- 
Bataillon, angehörte, welche über den Durchſchnitt hinaus bei Idſtedt geblutet haben, während diejenigen Truppenteile, welche feine oder verhältnismäßig geringe Verlufte erlitten halben, wie die Reiterei, die Artillerie, die ganze Umgehungsbrigade (unter Oberft Schepelern) das 4. Linien-Bataillon, das 3. Referve-Bataillon, offenbar nur ganz vereinzelt Schleswiger ?) in ihren Reihen zählten. — Zunächſt haben wir die mutmaßliche Zahl der Kämpfer ?) der- jemigen Truppenteile feitzuftellen, welche bei Idſtedt einen Verluft an Schleswigern erlitten haben, was gejchieht, indem wir von den im genannten dänischen Oeneralftabswerf III, Bilag 5 die Stärke der fombattanten Armee nad der Lifte vom 15. Juli bezeichnenden Zahlen 1°%/ wegen der Vermehrung des Kranfenbeitandes bis zum 24. Juli abrechnen. 
Das Weitere zeigt dann folgende Tabelle: 

Gejamtjtärfe *) Gefallene‘) Gefallene *) Zahl der jchlesw. 
bei Idſtedt. überhaupt. Schlesmwiger. san One. 2) 

2 22 1 10. Linien-Bataillon . . . 99 4 
12. leichtes 7 —— 1029 39 5 132 
13. Linien— Bee es 1039 39 4 107 a weh 967 27 1 36 be el. 1008 34 1 30 1 Berit. Sägerforps . . . 1041 55 1 19 

Summa . 6006 216 26 911 
Unter den Gefallenen aller übrigen Truppenteile des däniſchen Heeres, ſowie unter denen des Offizierkorps finden wir feinen einzigen Schleswiger. Das jchließt natürlich die Möglichkeit nicht aus, daß hier Schleswiger fich unter den Kämpfenden befunden haben; ja, von einem Offizier, dem DOberanführer General v. Krogh, wiſſen wir, daß er im Herzogtum geboren war. Groß aber wird ihre Anzahl nicht gewejen jein. Um eine aller- dings jehr unbeftimmte Schäßung derfelben borzunehmen, verfahren wir folgendermaßen: Wir rechnen aus, daß don 30 354 Unteroffizieren, Spielleuten und Gemeinen der zuletzt bezeichneten Truppenteile 581, d. i. jeder 52. Mann, gefallen find, ſowie vom gefamten, 792 Köpfe ftarken Offizierforps 48, d. i. jeder 16,5te. Wäre unter jeder der beiden Kate- gorien ein gefallener Schleswiger, ſo bürden wir auf 52, bezw. 16 oder 17 Kämpfer Ihließen. Da wir num unter beiden Rubriken feinen finden, fo treten wir dem dänijchen Intereſſe jicherlich nicht zur nahe, wenn wir als Grenze nach oben die Bahlen 51, bezw. 16 annehmen. Das Rejultat würde demnach jein 911 +51 +16 = (allerhöchſtens) 978 oder in rumderer Zahl 980 ihleswigjche Idſtedtkämpfer im dänischen Heere gegenüber reichlich 6900 im jchleswig-holfteinifchen Heere. — Selbjtverjtändlich Halte ich dieſe Zahlen nur für annähernd dem wirklichen Sachverhalt entjprechend. 
Flensburg, im Juni 1900, 9. Hanjfen. 
2. Unio pseudolitoralis Cless. ift ein unſerer Teichmufchel (Anodonta mutabilis Cless.) nicht unähnlicher Süßwafjerbewohner, der infofern Die Beachtung der Lefer unferer „Heimat“ verdient, als er bis jet nur in der Tapsau bei Hadersleben überhaupt gefunden worden: ift. Mehr interefjiert vielleicht aber noch der Umstand, daß 

) Zu vergl. u. a. dag däniſche Generalftabswerf: „Den danjftydife Krig i. A. 1848” 
ujw. III Bilag 1. 

?) Es geht dies aus den fpäteren Verluſten des Jahres 1850 an Gefallenen, ſowie namentlich aus der Lifte der an Krankheiten Verftorbenen hervor. Die wenigen Schles- mwiger in diefen Truppenteilen jcheinen nach gewiſſen Andeutungen teilweije erit nad) der Schlacht bei Idſtedt ausgehoben zu fein. 
°) Unteroffiziere, Spielleute und Gemeine. 
*) Ohne die Offiziere. 
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dieſe Mufchel neben der eigentlichen Flußperlmuſchel (Margaritana margaritifera Schm.) 

wertvolle Perlen liefert. Die Entdedung diejes Thatbeitandes verdanten wir bayriichen 

und jächfiichen Soldaten, die, von Haus aus mit der Werlenfifcherei vertraut, auf die 

genannte Unio-Art und ihre Verfenproduftion beim Baden in der Tapsau aufmerkfam 

wurden. Sie fiichten fo eifrig, daß fie große Mengen an Perlen erbeuteten, die fie auf 

dem Rüdzuge in Hamburg an dortige Qumeliere verkauften. Leider wurde dadurch die 

faum entdeckte Muſchel fait gänzlich ausgerottet. Diefe Angelegenheit ift wichtig genug, 

daß fie näher unterjucht werde, und darum erlaube ich mir, folgende Fragen an unjeren 

Leſerkreis zu richten: 
1. Was ift z. Zt. über das Vorkommen der Unio pseudolitoralis zu berichten ? 

. ft Schonung des jegigen Beſtandes am Blake? 

3. Wo fommt die Muschel ſonſt noch vor, vielleicht in der Nähe der Tapsau? 

. Giebt es bei Hadersleben eine Au unter dem Namen „Aller? In Xampert, Das 

Leben der Binnengewäfjer (Leipzig, 1899) wird nämlich des Vorkommens der in Rede 

ftehenden Mujchel auch in diefer Au erwähnt. 

. Wer liefert mir die Muſchel (lebend in feuchtes Moos verpackt oder nur die Schalen) 

und Perlen in jeder Menge im Kauf oder im Taujch gegen Mineralien ? 

Gleichzeitig erfläre ich mich zum Bejtimmen bereit. 

Kiel, am 9. Juni 1900. Barfod, Friedrichſtr. 66 III. 

Ö 

Na buten, 

u blöht wedder buten, wa jmud antojehn, 

Goldregen un blaue un witte Syreen. 

Un de Appelbom kreg een ganz jneewitte Hum, 

Un du fittft dar binn in de dumpige Stum? 

Wo liſen weegt fit de Saat in den Wind! 

Büft du franf? De Luft iS jo warm um gelind. 

Schaft jehn, du warſt buten jo flügg a3 een Duw, 

So fomm doch herut ut de dumpige Stuw! J. F. Ahrens. 

Ö 

X. Öeneralverfammlung des Dereins zur Pflege der Hafur- und 

Landeskunde in Schleswig-Holſtein uſw. 

zu Burg auf Fehmarn am 5. und 6. Juni 1900. 

Zum erſten Male jeit jeinem zehnjährigen Beitehen unternahm unjer Verein eine 

Meerfahrt: Es galt dem Bejuch der „meerumjchlungensten Inſel unjerer meerumjchlungenen 

Heimat,“ dem jchönen, fruchtbaren Eilande Fehmarn und feinen biedern Bewohnern! 

War e8 im Intereſſe des Ganzen mohlgethan, zur Tagung der Öeneralverjammlung einen 

Ort zu wählen, der jchwer zu erreichen ift wegen feiner Lage abjeits von unjeren Haupt- 

verfehrsftraßen? Der geichäftsführende Ausſchuß glaubt dieje Frage bejahen zu müſſen; 

denn er durfte auf Grund der im den Vorjahren gewonnenen Erfahrung auf zahlreichen 

Beſuch unjerer Mitglieder aus dem geſamten Vereinsgebiet überhaupt nicht vechnen. Leider 

ift e3 immer jo gemwejen, daß nur der Verfammlungsort und feine nächſte Umgebung die 

größere Zahl der Teilnehmer ſtellte; ſo war es in Meldorf, Eckernförde und Huſum. Wo 

aber ein Wille ift, da it auch ein Weg, da mwäre alſo auch der Weg nad Fehmarn ge: 

funden; und feiner hätte Die Keife dorthin zu bereuen gehabt. Abgejehen davon, daß 

unfere auswärtigen Gäſte von jeiten der Inſelbewohner die gaftlichite Aufnahme gefunden 

haben, war den fremden Befuchern Gelegenheit geboten, eine Juſel kennen zu lernen, über 

deren Größe, BodenbejchaffenHeit uſw. Die irrigiten Vorftellungen die Köpfe unjerer Lands— 

feute beherrſchen, weil fich nur jelten Gelegenheit zum Beſuch dieſes Eilandes bieten dürfte. 

Pas nun die Wahl Fehmarnz rechtfertigte, ift vor allem der Umstand, daß hier wie faum 

anderswo der Boden für unjere Vereinzbeitrebungen geebnet und beftellt ift und zwar als 

eine Frucht der rührigen Thätigfeit, die der „Verein für fehmarnijche Altertümer” jeit 

etwa drei Jahren hier entfaltet und mit der Gründung eines Mufeums in Burg befiegelt 

hat. Darum allein ſchon glaubten wir dem Inſelvölklein unſeren Beſuch jchuldig zu jein. 

Es Hat uns nicht gereut. Bahlreich war der Beſuch Der Verfammlung aus Stadt und 

Land; reich gedeckt war der Arbeitstich mit Vorträgen und Mitteilungen. Uns auswärtigen 

Gäften werden die beiden Tage unvergeßlich bleiben. Schöner konnte ſich unſere Pfingit- 
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fahrt nicht geftalten: eine Reife zu Waſſer nad) Fehmarn, herzliche Aufnahme Dort, 
anregende Verſammlung, gemütliches Beilammenfein und zum Schluß eine Wagenfahrt 
durch den Dften der Inſel in friſcher Morgenluft, bei lachendem Sonnenjchein auf ſtaub— 
freien Pfaden durch ſaftſtrotzendes Grün, Bejuch jehenswerter Altertümer als beredte Heugen 
alter Zeit. Herzlichen Dank allen denen, die für unſer geiftiges und Teibliches Wohl jo 
vortrefflich gejorgt haben: den Referenten, den gaftfreien Bewohnern und nicht zuleßt dem 
Ortsfomiteel Wann wird die Zeit fommen, da unjere Generalverfammlung eine Landes— 
verfammlung wird? Wer Hilft mit, dies Biel zu erreichen? Wer giebt uns Vorjchläge, 
die der Erwägung und Beherzigung wert wären? — 

Nach Ankunft der lebten Gäſte mit den Dampfern von Kiel umd Heiligenhafen er- 
öffnete unser Vorfigender, Rektor Beters-Kiel, die etwa 200 Perſonen, Damen und Herren, 
Mitglieder und Gäfte, zählende Verſammlung am Dienstag furz nad) 3 Uhr im „Kaiſerſaal“ 
zu Burg. In feinem Eröffnungsworte betonte er, daß unjer Verein ein Weniges dazu 
beitragen möchte, daß unjerm Lieben dentichen Volfe das Innen- und Gemütsleben nicht 
verloren gehe, daß e3 erhalten bleibe und gefräftigt werde. Das thut unſerer Zeit not. 
Redner will fein Klagelied anftimmen in dem Sinne, als ob die Welt mit jedem Tage 
ichlechter werde. Nichts wäre verfehrter als das. Angefichts des gefteigerten Verkehrs zu 
Waffer und zu Lande, der Fortichritte in der Technik an der Wende unjeres Jahrhunderts 
verbirgt fich in den dadurch bedingten Segnungen eine Gefahr, nämlich die, daß der Menjch 
für fich felbft verloren gehe, daß fein Innenleben leide. Dies war nicht zu befürchten in 
jenen Tagen, wo der ehrfame Bauernitand von ehedem nichts wußte von Konkurrenz, die 
Mafchinen nicht Fannte, fich fein eigenes, Freud und Leid mit ihm teilendes Geſinde hielt 
und nicht wie heute, namentlich hier in Fehmarn, auf die zweifelhafte Mithülfe der unſer 
Land überſchwemmenden „Monarchen” angewiefen war; wo der ehrjame Handwerferitand 
nichts wußte von der Konkurrenz der Mafchinen und den Schleuderpreifen der Fabrik. 
Wir bringen die alte Zeit nicht wieder zurücd, wollen auch die großen Fortichritte behalten 
und ung freuen, dab e3 jo weiter geht. Bei allen Kämpfen ums liebe Daſein wollen wir 
aber vor dem Kampf um die idealen Güter unferes Volkes nicht zurücichreden. Unſer 
Verein fteht mit im Vordertreffen und erſtrebt fein Biel duch Förderung der liebevollen 
Betrachtung der Natur, Sammeln alter VBolksüherlieferung, Studium der Gejchichte und 
Landeskunde. Reicher Beifall Iohnte den Nedner, dem fich als zweiter Herr Bürgermeifter 
Lafrentz aus Burg anſchloß, indem er namens der Bewohner aus Stadt und Land die 
erschienenen Gäfte herzlich willfommen hieß und allen genußreiche Tage wünſchte. 

In Erledigung der Tagesordnung erftattete zunächſt unſer Nechnungsführer, Lehrer 
TH. Doormann-Liel, feinen Kajfenbericht, aus dem wir Folgendes hervorheben: 
Einnahmen und Ausgaben des Vereins für das verflojjene Gejchäftsjahr 1899 balanzieren 
mit 5531,44 M. Unter den Einnahmen befindet fich außer den regelmäßigen Mitglieder- 
beiträgen eine einmalige Unterftügung bon der Provinzialkommiſſion für Kunft und Wifjen- 
ichaft im Betrage von 300 M. Bon den Ausgabepoften feiern hervorgehoben: Drud der 
„Heimat” 2423,60 M., Expedition der Hefte 1178,10 M., für Umfchläge 133,08 M., für 
Druck der Adrefien 91,55 M, an Porto und Neifegeldern 211,22 M. Honorar des Vor— 
ſtandes 420 M, Honorar an die Mitarbeiter 358 M., für Kliſchees 158,30 M, ein Trauer: 
franz fir unjer verftorbenes Ehrenmitglied Klaus Groth 15 M Auf Grund der von den 
Herren Lehrern Hindelmann und Suhr revidierten und als richtig befundenen Rechnung 
wird dem Kaſſenführer Entlastung erteilt. Mit Rückſicht auf die reichhaltige Tagesordnung 
verzichten Schriftleiter und Schriftführer auf ihre Berichterftattung. Unſer bisheriger 
Schriftleiter, Rektor 9. Lund-Kiel, wurde in voller Würdigung feiner VBerdienfte um die 
Herausgabe der Monatsschrift einstimmig wiedergewählt. An Stelle des auf jeinen Wunſch 
zu Ende dieſes Jahres aus dem Vorſtande ſcheidenden KHechnungsführers, Lehrer Th. 
Doormann, der lange Jahre dem Vorſtande angehört hat, jebt aber wegen Übernahme 
anderer Pflichten genötigt ift, fein Amt niederzulegen, wurde Lehrer Fr. Lorengen-Kiel 
zum Kaſſenführer erwählt. Rektor Ekmann:Ellerbef wurde aufs neue mit dem Amt 
eines Beifigenden betraut und der in der Verſammlung anmwejende Lehrer Feil-Kiel zum 
Mitrevifor ernannt. 

Tach Verlefung eines Grußes von unjerem Mitgliede Herrn Anfert in Leitmerik 
(Böhmen) erhielt zumächft Lehrer Boß-Burg a. F. das Wort zu feinem Vortrage: „Amalie 
Schoppe, geb. Weise, eine Jugendſchriftſtellerin und Dihterin von der Inſel 
Fehmarn.” Sn freier, jchwungvoller Rede entrollte Referent ein Bild des mechjelvollen 
Lebens der Amalie Schoppe, feierte fie als Jugend- und Romanſchriftſtellerin, als Wohl- 
thäterin, als Freundin eines größeren Dichterfreijes, vor allem aber als Gönnerin unſeres 
landsmännifchen Dichters Friedrich Hebbel. Der Vortrag wird ſ. Zt. in der „Heimat“ er- 
icheinen, desgl. das „Mahnmwort zur Rettung der ſchleswig-holſteiniſchen Volf3- 
märchen”, das unjer rühriges Mitglied Profeſſor Dr. Wiſſer aus Eutin an die Ver— 
jammlung richtete. Beide Redner ernteten lebhaften Beifall für ihre Ausführungen, Pofeſſor 
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Wiſſer namentlich auch für die Mitteilung einiger von ihm neu aufgefundener vfthol- 
fteinifcher Märchen, von denen hoffentlich die fernigften in ihrem ureigenſten Gewande 
unjerem Schriftleiter zur Verfügung geftellt werden. Beſonderes Intereſſe erheifchten noch 
die 139 Gefchichten, die ehedem ıumferem bedentenditen Sagen-, Märchen- und Lieder- 
jammler Karl Müllenhoff nebſt anderem Material als Manuffript zugegangen waren, 
von ihm aber aus mehreren Gründen nicht mit in feine Sammlung: „Sagen, Märchen 
und Lieder der Herzogtümer Schleswig-Holftein und Lauenburg (1845) aufgenommen 
worden find. Die Manujfripte hat Profeſſor Wiſſer aus Berlin erhalten. 

Der Unterzeichnete legte der Verfammlung mehrere in feinem Aquarium zum Keimen 
und Wachstum gebrachte, in Formol präparierte Waſſernüſſe (Trapa natans) mit dem 
Bemerken vor, daß dieje Pflanze noch vor etwa Hundert Jahren in unjerer Provinz vor— 
gefommen tft, nım aber bei uns und auch an anderen Stellen Norddeutichlands (3. B. in 
Wejtpreußen) völlig ausgeftorben ſei. Unſer Ehrenmitglied Calljen in Flensburg Hat 
Nüffe aus dem Hechtmoor in Satrup (Angeln) erhalten. Referent verzichtete mit Ruͤckſicht 
auf die vorgerückte Zeit zu Gunften der noch folgenden, auf fehmarnifche Verhältnifie 
Rücficht nehmenden Mitteilungen auf Darbietungen einiger intereffanter biologiſcher Er- 
Iheinungen, veriprach aber in der „Heimat“ auf diefe Angelegenheit zurücdzufommen und 
dajelbjt auch zum Forſchen nach dem ſubfoſſilen Vorkommen der Waffernuß in unjerer 
Provinz anzuregen. Hauptlehrer a. D. Calljen-Flensburg teilte zur Ergänzung mit, daß 
die Waſſernuß auch auf Laaland gefunden worden ift, berichtete über Nachforfchungen in 
Schweden, erinnerte an das Vorkommen der efbaren Nüſſe in Pfahlbauten und Yegte zum 
Schluß der Berfammlung eine aus China ftammende Waffernuß (Trapa bicornis) vor, die 
nur zwei abwärts gefrümmte Stacheln befißt und einem Ochſenkopf ähnlich fieht. Rektor 
Blund-Kiel Hatte einen aus den Früchten der Waffernuß hergeftellten Roſenkranz mit- 
gebracht, der aus der Gegend des Lagomaggiore ftammt. 

Dr. med. Reinede-Burg a. F. führte der Verfammlung im Anschluß an einige Mit- 
teilungen über die mehr als vierhundert Jahre alte Brüderjchaft der Bürger- 
fompagnie in Burg den reichen Silberfchag in Geftalt eines Prunkbechers, einundzwanzig 
großer und fechs Kleiner Becher vor. Auch über diejen Gegenftand wird die „Heimat“ aus- 
führlich mitteilen und vorausfichtlich noch einige Abbildungen hinzufügen. 

Zum Schluß verlas Rektor Eckmann-Ellerbek die Inſchrift mehrerer Albumblätter 
aus den Jahren 1812—1815, die von Bewohnern der Inſel Fehmarn einem in die meite 
Welt ziehenden Süngling zum bleibenden Andenken gewidmet worden find. Referent überwies 
das Album dem Muſeum für fehmarnische Altertimer, das nach Schluß der Verſammlung 
und des gemeinfamen Feſteſſens in „Wiffers Hotel” unter der jachkundigen Zeitung der 
Herren Lehrer Voß umd Dr. med. Reinecke befichtigt wurde. Die reichhaltige, in etwa 
2'/a Jahren zum größten Teile durch Schenkung erworbene Sammlung ift in einem 
früheren Klafjenzimmer untergebracht. Schon ift der Raum beengt, fo daß bereits ein 
zweites Zimmer demnächſt zur Verfügung geftellt werden wird; hoffentlich erhält die 
Sammlung jpäter einmal einen Pla, der dem Werte der in ihm aufzuwftellenden Schäße 
entjpricht. Ein feuchtfröhlicher Kommers vereinigte alsdann noch itber die mitternächtliche 
Stunde hinaus zahlreiche Bewohner aus Stadt und Land, zum Teil mit ihren Damen, 
und ihre Gäſte. Wie bei Tijch ermangelte es auch hier nicht der Redner. Durchſchlagenden 
Erfolg erzielte dann noch Profeſſor Dr. Wiffer durch Vortrag einiger ausgewählter Märchen 
jeiner reichhaltigen Sammlung. Noch jei erwähnt, daß bei Tifch ein Glückwunſchtelegramm 
einlief, unterzeichnet von Rohweder und Voß in Huſum. 

Am anderen Morgen ftanden vierzehn Wagen, die in liebenswürdigfter Weife von 
Bewohnern Fehmarns geftellt worden waren, zur Verfügung, und hinaus fuhr die Gejellichaft 
kurz nach acht Uhr in die friſche Morgentuft, zu beiden Seiten die gejegneten Fluren der 
Inſel im helfen Sonnenjchein, über Vißdorf, Cathrinenhof, Staberdorf, Staberhof, Meejchen- 
dorf und GSahrensdorf, befichtigte das Steinaltergrab auf dem Hinrichsberg, der höchiten 
Erhebung der Inſel (27 m), ſowie die Ruine Glambek, und dann ging’3 nach Burrgitaafen, 
two eine gemeinfame Frühftücdstafel alle Teilnehmer an der Wagenfahrt bis zur Abjchieds- 
ſtunde vereinigte. Auf verjchiedenen Wegen traten die auswärtigen Teilnehmer die Rück— 
reife an: über Heiligenhafen, über Neuftadt und über Lübeck. 

In mehr als einer Hinficht zählt diefe Verſammlung zu den hervorragendften Ver— 
anftaltungen diefer Art während des zehnjährigen Beitehens unferes Vereins. Ja, es fehlte 
nicht einmal an einer Anfichtspoftkarte, die jedem Gaſte eingehändigt wurde: Eine Anficht 
von dem nach Entwürfen des Herren Architikt Carl Voß in Kiel zu erbauenden Rat— 
hanjes in Burg, mit dem Aufdrud: „Gruß von der X. Generalverfammlung des Vereins 
zur Pflege der Natur: und Landeskunde.“ 

Kiel, am 11. Juni 1900. Der Schriftführer: Barfod. 

Drud von u 8. Senfen in Kiel, Borftadt 9. 
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Monatsſchrift des Bereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 

in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Tübedk. 

Ss. Auguſt 1900. 10. Jahrgang. 

Herzog Friedrich. 

Von P. F. Bruhn. 

IV. 

ie gemeinfame Regierung der Herzogtümer führte zu Ungzuträglichfeiten 
und befriedigte die Bevölkerung nicht. Die Mehrzahl der deutichen 

Bundesfürjten wünschte die Anerkennung des Herzogs Friedrich. Dieſe 

erfolgte aber nicht, weil «die preußifche Politif die Annerion des Landes 

eritrebte. Bismard erklärte am 20. Dezember 1865 im preußifchen Land- 

tage, daß er einen jelbjtändigen Staat Schleswig-Holitein befjer al3 die 

Berfonalunion mit Dänemark, aber die Annexion doch für das beite Halte. 

Die Forderungen, die preußifcherjeit3 an den Herzog geitellt wurden, 

falls ihm die Regierung überlaffen würde, brachten ihn in eine äußerſt 

ſchwierige Lage, da fie derart waren, daß er befürchten mußte, fie nicht 

bor feinem Lande vertreten zu können. 
Sn den Jogenannten Februarbedingungen verlangte Preußen haupt- 

jächlich die Einordnung der geſamten Wehrfraft des Landes in das preußiiche 
Heer, das Recht zur Anlage eines Nord-Dftfeefanals, die Abtretung der 

Stadt Sonderburg, der Feitung Friedrichgort und des Kieler Hafens, die 
Verwaltung der Poſten und Telegraphen und den Anſchluß Schleswig: 

Holiteins an den Bollverein. 
Dfterreich, dem diefe Bedingungen zuerſt vorgelegt wurden, lehnte fie ab. 

Der Kronprinz fchrieb am 24. Zuli 1865 an Max Dunder: „Wollte 

man raſch nach unfern vorfährigen Siegen die Angelegenheiten der Herzog- 

tiimer ordnen, jo könnte man bald mit dem Herzog Friedrich einig werden, 

vertraulich die Lebensfrage für Preußen mit ihm abmachen und dann 

jeine Kandidatur betreiben. — — Wie unter den gegebenen Verhältniſſen, 

d. h. wie fie heute liegen, und abgejehen von meinen Ihnen befannten 

Gründen für Einfebung Herzogs Friedrich, jemals eine Annexion der 

Elbherzogtümer durch Preußen zugeftanden werden könnte, fann ich mir 

nur im Falle eines fiegreich geführten Krieges mit dem Kaiferjtaat 

denfen. — — Sie meinen, ich follte auf Herzog Friedrich wirken, daß er 



158 Bruhn. 

die Bedingungen vom 22. Februar annehme. Glauben Sie aber, daß er 

jo abhängig von meinen Ratſchlägen iſt und nicht vielmehr, durchdrungen 

bon jeinen Nechtsanjprüchen, wie auch von der großen Zahl feiner An- 

hänger gejtüßt, eher fich durch Militärarreitation aus dem Lande tragen 

Yaßt, als nachzugeben? Und nun foll ich ihn veranlafjen, jene Bedingungen 

anzunehmen, nachdem Bismard mir am 18. Juni fagte, jelbige feien fo 

redigiert, daß fie unannehmbar für den Herzog Friedrich würden? Man 

will ja einen Krieg, um den inneren unbhaltbaren Zwiſt beizulegen. Dies 

it doch ziemlich Kar. Und wenn Herzog Friedrich wirklich nachgäbe, 
und wenn er noch ſtärkere Bedingungen annähme, man würde es bei uns 

fchon veritehen, die Dinge jo zu betreiben, daß neue Komplikationen 

eritänden, um Krieg zu befommen.” 

Wie jtellte jich nun der Herzog zu jenen Bedingungen? 

Er Hatte Schon vertraulich dem Könige von Preußen am 29. April 1864 

ähnliche, wenn auch nicht jo weitgehende Zugeitändnifje gemacht und am 

20. Sunt desjelben Jahres an König Wilhelm gejchrieben: „Sch wage zu 

hoffen, daß Ew. Majeftät die Überzeugung gewonnen haben, daß nicht 

partikulariſtiſche und jelbftfüchtige Tendenzen, nicht Sympathien für andere 

Mächte mich leiten. Meine Verjprechungen vom 29. April habe ich Gm. 

Majeſtät mit freudigem Herzen erteilt, weil ich die volle Überzeugung 

habe, daß jedes Band, welches die Herzogtümer, wie auch die übrigen 

deutjchen Staaten an Preußen fnüpft, zum Heile dieſer Staaten wie ganz 

Deutjchlands gereichen wird. Die Grweiterung des Einfluffes Preußens 

wird nur Dazu beitragen, die Macht Deutjchlands zu vermehren und die 
Einzelſtaaten ficher zu ftellen. Diefer Überzeugung, welche ich von jeher 

bejejjen habe, werde ich auch in Zukunft ftet3 treu bleiben.” 

Da des Herzogs perjünliche Anfchauungen im wefentlichen nicht von 

den Februarbedingungen abwichen, jo wies er fie nicht zurüd. Die Ein- 

Ichränfungen, die er für wünſchenswert hielt, waren nicht derart, daß fie 

ein Einvernehmen als unmöglich erjcheinen Tießen. 

V. 

Während Preußen eine endgültige Regelung der ſchleswig-holſteiniſchen 

Angelegenheit zurücdhielt, um ſich auf Ddiplomatifchem Wege für eine 

Annexion fichere Stüßen zu verichaffen, gab fterreich feinen Widerfpruch 

gegen die Ginjegung des Herzogs auf. Als von preußifcher Seite Die 
Entfernung des Herzogs aus dem Lande gefordert wurde, jicherte Dfter- 

reich ihm jeinen Schuß gegen jeden Zwang. Herzog Friedrich verblieb in 
den Herzogtümern, auch nachdem König Wilhelm in einem eigenhändigen 

Schreiben ihn aufforderte, die Schwierigfeiten der Lage durch feine perfün- 

liche Entfernung aus Holitein zu vermindern. Der Herzog nahm in Nien- 

jtedten bei Hamburg Sommeraufenthalt, gejtattete jedoch nicht, daß eine 
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geplante große Maſſendemonſtration am 6. Juli, feinem Geburtstage, 

ausgeführt wurde. 

Je deutlicher die Annexionsbeitrebungen Preußens hervortraten, deſto 

mehr wurde von feiten Öfterreichs auf Anerkennung des Herzogs gedrungen. 

Auch der Gafteiner Bertrag vom 14. August 1865, durch den 

Preußen die Verwaltung in Schleswig, Dfterreich die holfteinifche über— 

nahm, ohne daß dadurch die gemeinfamen Nechte auf das ganze Land 

aufgehoben wurden, konnte faum als eine Verbefferung der vorläufigen 

Landesregierung angejehen werden. Während Preußen in Schlestwig die 

Volksſtimmung für den Herzog unterdrücdte, wurde fie in Holftein durch 
Dfterreich begünitigt. 

Da richtete Frankreich am 28. Mai 1866 eine Ginladung an die 

europäiſchen Mächte zur Beſchickung eines Kongreſſes in London. Es hieß 
darin: es Handle fich hauptſächlich um eine diplomatifche Löſung der 

Stage der Elbherzogtümer und um eine Reform des deutfchen Bundes— 

verfrages. Der Kongreß Fam nicht zuftande, weil der Deutjche Bund 

ſeine Beteiligung ablehnte mit der Begründung, daß er Bundes 
reformen als eine innere Angelegenheit Deutjchlands betrachte. Dfterreich 

erklärte, daß die Frage der Herzogtümer nach dem Bundesrecht und in 

Übereinftimmung mit dem echt der Herzogtümer geregelt werden mäülje. 

Wenn Die Verjtändigung mit Preußen nicht erreicht werde, fo fei die 

Regelung den Bejchlüffen des Bundestages zu unterwerfen. Es habe zu 

gleicher Zeit durch das Drgan des Ffatjerlichen Statthalter in Holftein 

die Zufammenberufung der Stände diejes Herzogtums befohlen, um ihre 

Meinung einzuholen. Da Djterreich die Einberufung der Stände in 

Holitein eigenmächtig vollzog, um die Mnerfennung des Herzogs zu 

fördern, jo hielt Preußen jolches Borgehen für einen Bruch des Gajteiner 

Vertrages, der die Regelung der Erbfolge nach gemeinfchaftlichem Ein— 

verſtändniſſe feſtſetzte. 

Am 7. Juni überſchritten preußiſche Truppen die Eider, um in 

allem Frieden Garniſonen auch nach Holſtein zu legen, wie dies in gleicher 

Weiſe Ofterreich fortan für Schleswig freiſtehe. Die öſterreichiſche Be— 

ſatzung rückte indes am 12. Juni aus Holſtein. Gleichzeitig verließ Herzog 

Friedrich das Land. Die Ereigniſſe drängten jetzt zu einer Entſcheidung. 

Djterreich ſtellte beim Bunde den Antrag: Da Breußen durch die Be— 

ſetzung Holſteins den Gajfteiner Vertrag gebrochen, durch Grgreifung der 

Negierungsgewalt den Wiener Frieden verletzt und zum Schutze ver- 

meintlich gekränkter Rechte den Weg der Selbſthülfe betreten habe, fo 

beantrage Diterreich Die Neobilmachung des ganzen Bundesheeres mit 

Ausnahme der dazu zählenden preußifchen Korps, die Aufitellung von 

Srjagfontingenten und die Ernennung eines Bundesfelöherrn. 
Um 14. Juni war die entjcheidende Sitzung des Bundestages. Die 

Majorität ſtimmte für den öfterreichiichen Antrag. Da erflärte der 
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preußifche Gejandte den Bundesbruch als vollzogen und jeine Thätigfeit 

am Bundestage für beendet. 
Der nun ausbrechende Krieg nahm für Preußen einen günjtigen Ver- 

lauf, und im Brager Frieden vom 23. Augujt 1866 übertrug Dfterreich 

alle jeine Rechte auf Schleswig-Holftein an Preußen. 
Der Herzog hatte, infolge der feindjeligen Stimmung Preußens gegen 

ihn, feinen Aufenthalt in Süddeutjchland, zumeijt in Baden, genommen. 
Sn einer Broflamation an die Schlesivig-Holiteiner vom 17. Juni 1866 

dankt er dem Volke für die ihm eriviefene Liebe und Treue und ſpricht 

die Hoffnung auf den Sieg feiner gerechten Sache aus. Sofort nach der 
Bekanntmachung des Annexionsgejeges richtete der Herzog feine legte Pro— 

flamation an die Schleswig-Holjteiner, in der er erklärte, daß, da ein 

blutiger Kampf die Verfaſſung Deutjchlands gejprengt und des Landes 

echt niedergeivorfen habe, er die Gewiſſen feiner Landsleute nicht be- 

ſchweren und alle von den Verpflichtungen entbinden tolle, die durch Eide, 

Gelöbnifje oder Huldigungen gegen jeine Perſon übernommen worden jeien. 

Sr fchloß feine Anjprache mit den Worten: „Sure Treue und Liebe 

machten mir die Prüfungen diefer Jahre leicht. Die Zeit und die Wand- 

ungen derjelben werden das Band der Liebe und des Vertrauens, welches 

zwiſchen ung bejteht, nicht lockern. Für alle Zeiten werde ich mit dem 

Glück oder Unglück Schleswig-Holjteins mit allen Fafern meines Herzens 

verivachjen bleiben.” Auf Grund des Prager Friedens wurde mit Zus 

ſtimmung des preußifchen Landtages am 24. Dezember 1866 das Anneyions- 

gejeß erlafjien und kraft Königlichen Batentes vom 12. Januar 1867 die 

Sinverleibung der neuen Provinz Schleswig-Holitein in die preußiiche 

Monarchie am 24. Sanuar vollzogen. Am 28. Februar 1867 erklärte der 

Herzog dem Könige von Preußen: „Indem Ew. Majejtät durch das Patent 

bom 12. Sanuar diefes Jahres Sowohl mein und meines gejamten Haufes 

Recht als das Recht meines Landes beijeite geſetzt haben, habe ich dieje 
Rechte, tote hierdurch gejchieht, gegen diefe und jede fünftige Verlegung 

au verwahren.” 
VI. 

Dem Herzog Friedrich waren die legten Jahre eine Zeit ſchwerer 

Prüfung geweſen. Mit freudigen Hoffnungen hatte er jein Heimatland 

betreten. Dann war eine Zeit banger Griwartung gekommen, und endlich 

mußte er feinen Wunfch, ein felbjtändiges Schlestwig-Holjtein im engen 

Anſchluß an Preußen zu errichten, aufgeben und dazu noch mannigfache 

Berunglimpfungen durch feine Feinde erfahren. 
Er zog von Baden nach Gotha, dejjen Fürſt ihm in alter Freund— 

ichaft zugethHan war. Seine Gemahlin verließ mit den Kindern Kiel am 
24. Mat 1867. Nach dem Tode feines Waters, des Herzogs Chrijtian 

Auguſt, am 11. März 1869 übernahm er die Herrichaft Primfenau. Als 

im folgenden Jahre der Krieg mit Frankreich) ausbrach, war Herzog 
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Friedrich ſofort entjchloffen, für die Sache Deutjchlands einzutreten. Gr 

Ichrieb an den Oberiten du Blat: „Sn einem ſolchen Mugenblide müſſen 

alle innern Fragen, die Deutjchland bisher bewegt haben, in den Hinter- 

grund treten. — — Se jchmerzlicher es die Schleswig-Holiteiner berühren 

mußte, daß ſie im Jahre 1864 nicht aktiv teilnehmen fonnten an der Be— 

freiung der Herzogtümer von der Dänenherrichaft, deſto freudiger werden 
fie jegt mit eintreten für die Verteidigung deutjchen Bodens gegen Frankreich.” 

König Ludwig von Bayern ernannte Herzog Friedrich auf dejjen 
Bitte zum Generalmajor à la suite. Ms er dem König Wilhelm mit- 

teilte, daß er fich freue, an dem Kriege für Deutſchlands Ehre und Recht 

teilnehmen zu können, erividerte diejer, daß er mit lebhafter Befriedigung 

diefen Entſchluß billige. 
Der Kronprinz, in deſſen Gefolge der Herzog jich befand, war ihm 

unter allem Wechjel der Verhältniffe ein treuer Freund geblieben, und 

König Wilhelm, mit dem er am 24. Auguft im Hauptquartier zu Ligny 
zulammentraf, begegnete ihm mit herzlicher Freundlichkeit. „Anfangs wurde 

er,” wie Dr. Pietſchker erzählt, „wegen jeiner bayerifchen Uniform mit 

einem gewiſſen Mißtrauen betrachtet; doch ward e3 je länger je mehr aus 

jeinem Anftreten und gelegentlichen offenen Ausfprachen jedermann Klar, 

daß er ein Fürjt von geradem Sinn und von deutjch-nationalem Empfinden 

iſt, der in diefer großen, herrlichen Seit, in der wir leben, feinen Schles- 

wig:Holjteinern vorangeht auf dem Wege, auf dem es gilt, manches zu 

vergejjen und auf manchen perjönlichen Wunſch zu verzichten zum Beten 

des Gejamtvaterlandes. Seine leutjelige, ritterliche Perſönlichkeit ift ftets 

herzlichiter Sympathie derer, die jich ihm nahen, zum voraus gewiß, und 

diefes Vertrauen zu den Mitmenschen, ein wahrhaft fürftlicher Zug feines 
Weſens, offenbart jich in jeiner aufrichtigen Menjchenfreundlichkeit.” 

Der glorreiche Krieg, in dem das deutjche Volk in Waffen, die 

Schleswig-Holjteiner mit eingejchlofjen, in gewaltigen Kämpfen den Grbfeind 

befiegte, ließ den Herzog jeine eigenen Angelegenheiten als Eleinlich und 

gering erjcheinen. So |prach er, wie Guſtav Freytag mitteilt, bei der 

Schlacht von Sedan: „Eine folche Stunde ändert die Gedanken des 

Menſchen und legt neue Pflicht auf.” Freytag fügt Hinzu: „Dem red- 

lichen Herren, welcher von jeinem guten Recht gegenüber Preußen feit 

überzeugt war und fich als Opfer einer felbftfüchtigen Politik betrachtete, 
joll hier zum Andenken nachgejagt fein, daß e3 nicht berechnende Klugheit 

war, welche ihm den Berzicht auf das eingab, was er für fein Höchites 

von den Ahnen enipfangenes Necht hielt, fondern die Begeifterung eines 

treuen Deutjchen über den Sieg feiner Landsleute und der Gedanke, daß 

an diefem großen Tage auch er für Deutfchland jein Liebjtes zum Opfer 
bringen müſſe.“ 

Wie die gewaltigen Kämpfe und die Grrungenfchaften des Krieges 

auf den Herzog wirkten, jo übten fie auch ihren Einfluß auf das ſchleswig— 
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holfteinifche Wolf. Selbſt diejenigen, die nur widerwillig und mit Groll 

im Herzen preußiſche Unterthanen wurden, fühlten ſich nun beglüdt in 

dem Gedanken, zum geeinigten deutichen Baterlande zu gehören. Da Die 

anfangs gefürchtete preußifche Herrſchaft fich als gerecht und mild erivieg, 

jo brach jich die Erfenntnis immer mehr und mehr Bahn, daß die Wohl- 

fahrt des Landes durch jein Verhältnis zu Preußen eher gefördert als 

gehemmt würde. 
Als Herzog Friedrich, dem des Landes Glück mehr galt als perſön— 

licher Ghrgeiz, erkannte, daß das jchleswig-holiteinifche Volk fich in den 

neuen Verhältniffen glüdlich fühlte, war auch er einer Ausſöhnung mit 

Preußen nicht abgeneigt. Ein gütiges Geſchick fügte es jo, Daß er es mit 

freudigem Ausblid in die Zukunft thun konnte. Im Frühjagr 1878 war 

des Kronprinzen von Preußen ältejter Sohn, Prinz Wilhelm, bei dem 

Herzog Ernſt von Gotha zu Gaſte und fah hier die beiden ältejten Töchter 

des Herzogs Friedrich. Gr faßte eine tiefe Liebe zu Prinzeſſin Auguſte 

Victoria, und es gelang feiner Feitigfeit und der Freundfchaft jeiner 

Eltern mit dem Herzog, alle der Berbindung entgegenjtehenden Schiierig- 

feiten zu bejeitigen. Als nun auch Kaiſer Wilhelm den Herzog bat, er 

möge feine Stellung zur preußiichen Krone klären, war er, deſſen fchiverite 

Bedenken jchon geſchwunden waren, auch dazu bereit. Er entſchloß fich, 

nach) dem Wunjche des Kronprinzen zu erflären: „Schleswig-Holitein 

gehört jebt völferrechtlich anerfannt und in feiter Verbindung zum Deutjchen 

Reiche, und die Macht Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs jichert dieſe 

Bufammengehörigfeit. Was ich darüber hinaus erjtrebte, Habe ich immer 

dem nationalen Gedanken untergeordnet. Um jo weniger würde ich in 

Bufunft, wo uns, wie wir Hoffen, noch ein innigeres Familienband als 

bisher verfnüpfen wird, es vor meinem Gewiſſen rechtfertigen fünnen, das 

damals nicht Grreichte unter Gefährdung des Wohles und der Ruhe 

Preußens und des deutjchen Reiches und in Gegnerfchaft zu demſelben zu 

eritreben.” 

Jun jah er mit freudigem Herzen dem nahen Abjchluß der Verhand- 

Yungen über die bevorjtehende Verlobung entgegen. Die Freude und Genug- 

thuung, die Verbindung feiner geliebten Tochter mit dem einjtigen Erben 
der Kaiſerkrone zu erleben, wurde ihm leider nicht zuteil. 

Geine erjchütterte Geſundheit erforderte es, in Wiesbaden einen 

längeren Aufenthalt zu nehmen. Auf der Reife fehrte er in Gotha ein 

und fuhr von hier am 12. Januar nah Wiesbaden ab. Schon am 
14. Sanuar 1880 verſchied er infolge einer Herzlähmung, ohne daß jemand 

ein fo raſches Ende vorausgejehen hätte. 

Groß war die Trauer feiner Angehörigen und feiner vielen Freunde, 

und mit tiefem Schmerze beflagte die ſchleswig-holſteiniſche Bevölkerung 

den fo frübzeitigen Tod des geliebten Herren, der in guten und in böjen 

Tagen fo treulich zu ihnen gejtanden hatte. 
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Die Verlobung und VBermählung der Tochter des jo ſchwer geprüften 
und jo plößlich abgefchiedenen Herzogs Friedrich fand in allen deutjchen 

Ländern, bejonders aber in Schleswig-Holitein, freudige Teilnahme. Wie 

groß die Feitfreude var, das beivies der Jubel der Bevölkerung, das 

beiviefen die vielen jinnigen Gaben, die der einstigen Kaiſerin als Gruß 

aus dem SHeimatlande zugingen. Bor folcher Freude wichen alle parti- 

fulariftiichen Beitrebungen, und jeder Schleswig-Holiteiner erfannte mit 

Stolz feine Zufammtengehörigfeit zu Preußen und zum deutichen Katjer- 

reich an. 
Als am 24. März 1898 in Schlesiwig-Holitein die Feier zum An— 

denfen an die vor 50 Jahren erfolgte Grhebung gegen dänijche Ver— 

gewaltigung jtattfand, herrjchte allgemeine Freude darüber, daß die damals 

begonnene Bewegung einen herrlicheren Ausgang fand, als unfere Väter 

derzeit vermuteten. 

Bon mehreren Geiten wurde der Gedanke angeregt, daß dem 

Herzog Friedrich, der in jchiweren Zeiten für feine und feines Volkes 

Anschauungen litt und jtritt, und der frei von Selbſtſucht und Chrgeiz 

feine liebſten Hoffnungen zum Seile des deutſchen WBaterlandes auf 

zugeben imjtande war, ein fichtbares Zeichen getrenen Andenfens errichtet 

werden mülle. 

Die Anregung fand im Lande freudige Zuftimmung, und ein Komitee 

nahm die zur Ausführung des Planes erforderlichen Vorarbeiten in Die 

Hand. In diefen Tagen wird das Standbild des Herzogs Friedrich 

vollendet fein und in Kiel feinen Platz finden. 
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Grinnerungen eines alten Schleswig: Holiteiners. 
Von H. Schümann, Amtsvorſteher in Kaltenkirchen. 

b. Hus der Gefangenschaft. 

BI der Öefangennahme am Langjee brachte man uns nach Stolf, wo es 
—* noch an mehreren Stellen brannte. Hier hatten unſere Jäger den däniſchen 
Dragonern arg zugejeßt; denn auf der Straße und links von ihr lag es voll 
toter Pferde, Waffen und Montierungsftüde aller Art und dazwiſchen in großer 
Anzahl .die erjchofienen Dänen. Hier wurde auch unfere Bedeckung gemwechjelt; wir 
erhielten num alte, fteife Mannjchaft mit Holzſchuhen (I) am Tornifter. Jenſeits 
von Stolf wurde Raſt gehalten. Die Dänen hatten ſich Brot und Milch re- 
quiriert; ein Mitleidiger gab mir etwas ab, die meisten meiner Leidensgefährten 
aber mußten fich troß ihres Hungers mit dem Zuſehen begnügen. Als es weiter- 
ging, wurden ein alter Mann, barhaupt, ein Mann in den mittleren Jahren und 
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eine Frau, die im Verdachte ftanden, den gefallenen dänischen General Schleppe- 
grell erichoffen zu haben oder doch an dieſer That beteiligt zu fein, als Gefangene 
mit fortgeführt. Es wurde noch oftmal3 kurze Raſt gehalten, denn der Weg und 
die Chaufjee waren wiederholt von den vielen Wagen mit Verwundeten und 
Gepäck geiperrt. Mit Einbruch der Nacht kamen wir endlich in Flensburg an, 
wo wir und auf dem Steinpflafter lagerten; gegen Mitternacht wurden wir an 
den Hafen geführt, wo mir bis Tagesanbruch in einem Strohhaufen fchliefen. 
Kolbenftöße brachten ung mit Morgengrauen zunächft zur Befinnung und fodann 
auf ein Dampfihif. Wir mußten in den Gepädraum hinunter; er war bereits 
gedrängt voll, die Treppe ebenfalls, feiner konnte amfcheinend mehr hinein. 
Da hieb ein Matrofe mit einem dien Tau auf die oben Stehenden, und in 
dichtem Knäuel ftürzten fie in den dunklen Raum hinunter. Sch und noch einige 
Kameraden warteten nun auf der Treppe, bis es fich unten ein wenig geordnet 
hatte, alsdann zwängten auch wir uns hinein. Wie aber hatte ſich die Ordnung 
vollzogen! 

Ein Mann fette fih auf den Boden, mit dem Rücken gegen die Wand, die 
Beine gefpreizt, ein anderer fette fich dazwifchen, und fo der Neihe nach, Mann 
an Mann dicht gedrängt. Es war für uns eine traurige Fahrt, die vom Morgen 
des 26. Juli bis zum Abend des 27. währte. Der Dampfer hatte ein Segeljchiff 
im Schlepptau umd fuhr durch den Belt um Seeland herum. Beim Ausjchiffen 
im Hafen von Kopenhagen zeigte fich die Menge der auf mehreren Schiffen her- 
geführten Gefangenen; es mochten gegen 1800 jein. Am Strande wurden wir 
in Gliedern zu je 4 Mann aufgeftellt, zu beiden Seiten immer ein dänijcher 
Soldat (junge Rekruten). Wir mußten uns „Arm in Arm“ nehmen, die däniſchen 
Soldaten mit „Gewehr über” faßten mit der rechten Hand ihren Vordermann im 
Tornifterriemen, 4 Dragoner hielten an der Spite. Eine böſe Ahnung überfam 
und! Die Straße zum Hafen war abgefperrt; als wir aber in dieje einbogen, 
mußten die Dragoner mit der Klinge Pla jchaffen, denn fie war gedrängt voll 
Menschen. Ein furchtbares Gefchrei, ein Pfeifen und Ziſchen, ein Fluchen und 
Schimpfen hörten wir von beiden Seiten, wovon wir gottlob wenig mehr ver- 

ftanden als „Garden Dreng,” „Snfurgenter” und „meerumfchlungen.”“ Aber nicht 
Yange währte es, da wurden wir mit Straßenſchmutz und allerlei Gegenftänden 
beworfen. Bor mir ging ein Sergeant vom 9. Bataillon, der noch feinen Helm 
trug — das tar eine gute Bielfcheibe. Neben mir ging ein Feldmwebel von 
den Sägern, ein baumlanger Mann; auch der war ein willfommenes Ziel. In 
der Nähe der Sylbkaſerne war fchon das Straßenpflafter aufgeriffen, und die 
Steine flogen zwifchen uns. Der dänische Soldat neben unferer Reihe erhielt 
einen Steinwurf an den Kopf, daß das Blut, begleitet von feinen Thränen, ihm 
übers Geficht flo. Wir in den vorderften Neihen kamen im Vergleich zu den 
nachfolgenden noch verhältnismäßig günftig davon. Den an der Seite Gehenden 
wurden nahezu alle Achſelklappen abgerifjen, ſowie auch die für die dreijährige 
Teilnahme am Kriege erhaltenen Ehrenzeichen. Dabei wurde der Steinhagel immer 
dichter, fodaß nachher etwa 35 Mann als verwundet ins Lazarett gebracht werden 
mußten. Bon der dänischen Bedeckungsmannſchaft follen zwei durch Steinmwürfe 
getötet worden fein. 

Auf dem Kafernenhofe fanden wir Ruhe. In der Sylbfaferne wurden wir 
untergebracht, je 24 Mann auf einer Stube, und zum erjten Male feit dem 
24. Juli konnten wir wieder ausschlafen. Nachdem mehrmal® — vielleiht, um 
den Pöbel zu täufchen — das Gerücht aufgetaucht war, wir follten in der 
kommenden Nacht nach den Schiffen gebracht werden, wurden wir am 5. Auguft 
morgens 2 Uhr alarmiert und unter geringer Bedelung nad) den Schiffen „Dronning 
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Maria,” „Waldemar“ und „Fylla“ geführt. Auf dem „Waldemar“ wurden wir 

mit etwa 700 Mann vom Fähnric) abwärts im 3. und 4. Schiffsraum unter: 

gebracht; im 3. Raum, wo ich blieb, hatten wir noch Licht und Luft durch die 

Ranonenlufen, im 4. Raum dagegen war es halbdunfel, und nur Kleine, runde 

Löcher in der Schiffswand forgten notdürftig für Ventilation. Die Schleswiger 

wurden auf „Fylla“ gebracht. 

Das Leben und Treiben diefer 700 auf dem Schiffe genau zu bejchreiben, 

würde zu weit führen; einiges fei jedoch in die Erinnerung zurüdgerufen. Je 

2 Mann erhielten eine Strohmatrage, ein Keilfiffen und eine wollene Dede als 

Lager; die Matragen wurden in 4 Reihen längs des Schiffes zur Benutzung 

niedergelegt. Zum Lebensunterhalt befam jeder alle 5 Tage ein Schwarzbrot zu 

7a Pfund und 7'/. Schilling Cour. = 56'/a Pf., zu Mittag dreimal in der 
Woche Fleifchfuppe mit Kartoffeln und 6 Lot Fleifh, dreimal Erbſenſuppe nebit 

6 Lot Speck und einmal Bierfuppe nebſt einem Hering und Wellfartoffeln. — 

Alle Woche follte ung ein Hemd gewaschen werden; doch mährte es oft 3 bis 

4 Wochen. Es dauerte daher nicht allzulange, als fich das Ungeziefer bei uns in 

einer Menge einftellte, die jeglicher Vorftellung fpottet. Insbeſondere waren es 

die gewandten, ſchwarzbraunen Springfünftler, die auf das unerträglichite bei 

Tag und Nacht ung nagten und plagten und deren Zahl trotz der Maffenmorde, 

troß der Einzel- und Treibjagden mır immer größer wurde. Dennoch ging und 

der Humor nicht aus, und wenn es abends dunfel ward, Tieß oft das von 700 

kräftigen Kehlen begeiftert gejungene Schleswig - Holftein-Lied die Wände des 

Schiffes erzittern. Auch mußten die Dänen das dort gedichtete Lied: 

„Bin ich hier gleich eingejponnen, 
Bon Soldaten jcharf bewacht, 
Bin ich dennoch deutjch gejonnen, 
Daß mein Herz im Leibe lacht." 

oft anhören. In den langen Winterabenden wurde das Schiff durch 36 Öl: 

(aternen mäßig erhellt; fie brannten bis gegen 10 Uhr, und mit ihrem Erlöfchen 

begab fich alles allmählich zur Nude, der wenig erfehnten: denn wie waren die 

Nächte fo lang, das Lager jo hart und — der Flöhe jo viel! 

Am Morgen wurde die auf dem 2. Ded befindliche Marfetenderei belagert. 

Seder Faufte nach Maßgabe feiner Kaffe: für 1 Reichsbankſchilling Bier, für 

2 Reichsbankfchillinge eine Kumme fchwarzen Kaffees, für 3 Reichsbankſchillinge 

desgleichen mit Zuder, für 4 desgl. mit Zuder und Mil. (1 Reihsbantihilling 

— ca. 25 Pf.) Außer diefem fonnte man nur verfchiedene Brotwaren erhalten, 

befonderes Eſſen nicht. — Briefe und Geldfendungen gingen an einen deutſchen 

Paſtor Sohannfen in Kopenhagen, der die Sachen an Bord brachte und dem 

Schiffsleutnant — einer guten Seele — übergab, der fie alsdann austeilte. 

Während des Tages wurden mit dem Tafchenmefjer allerlei Schnißarbeiten 

angefertigt, worin einige ſich eine nicht unbedeutende Kunftfertigfeit aneigneten. 

Kebenher wurde undenkbar viel Scherz getrieben. 

Nachdem wir 27 Wochen auf dem Schiffe zugebracht hatten, ſchlug die Stunde 

der Erlöfung. Auf 2 Dampfern wurden wir eingefchifft, und am Nachmittage 

des 11. Februar 1851 fuhren wir von Kopenhagen ab nad Travemünde, 100 

der Major Haack vom 9. fchleswig-hoffteinifchen Bataillon ung in Empfang nah. 

Es ift nicht wiederzugeben, welches Gefühl und überfam, als wir wieder deutjche 

Erde unter unfern Füßen hatten. Die Bewohner von Travemünde begrüßten uns 

ſchon aus der Ferne mit Tuch und Hutſchwenken, und ſchon in den Kähnen 

ftimmten wir zum großen Verdruß der Dänen unfer oft geſungenes Schleswig: 

Holftein-Lied an — wir mußten nicht, daß der fchön’re Morgen für unjer Vater: 
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land noch nicht angebrochen war, daß Schleswig- Holftein vielmehr an Dänemark 
wieder ausgeliefert werden follte. Alle Ausgelieferten kamen zunächſt wieder zu 
ihrem Truppenteil. Die Nicht-Schleswig- Holiteiner wurden aus der Provinz über 
die Grenze gebracht; viele davon liegen fich in Hamburg anwerben nach Brafilien, 
auch der tapfere Hauptmann Lemmers von der 3. Kompanie, der es dort zu einer 
hohen Stellung gebracht hat. 

Fünfzig Jahre find feit jener Zeit verfloffen, und die meisten der Mit- 
kämpfer und LZeidensgenofjen ruhen fchon aus von allen FMH und Mühen des 
Erdenlebens. 

® 

Mopvrleichen. 

Bon J. Mestorf in Kiel. 

He am 29. Mai d. beim Zorfgraben auf dem bei Damendorf, Rip. 

) Hütten, gelegenen en. ein menschlicher Leichnam zu Tage gefördert 
wurde, deſſen hohes Alter ſowohl durch die urfprünglich 6 Fuß tiefe Lage im Moor, 
wie auch Durch die Eigenart der begleitenden Kleidungsſtücke verbürgt ward, da 
erwachte die Erinnerung an frühere Funde gleicher Art, die ftets einen mehr oder 
minder unheimlichen Eindruck machen, weil man fi fragt: Wie ift der Menfch 
in das Moor hineingerathen? Man hat da mit drei Möglichkeiten zu rechnen: 
Er ift entweder verunglückt, oder er ift ermordet und von den Mördern bei Seite 
geichafit, oder er war felbit ein Miffethäter und wurde Opfer eines herrfchenden 
grauſamen Nechtsbrauches. Das Strafverfahren, Iebendige Menfchen ins Moor 

zu verjenfen, fannte ſchon Tacitus bei den Germanen, und auch die dithmarfische 
Gejchichte weiß davon zu berichten. Won mehreren Moorleichen ift es in der 
That eriviefen, daß fie mittel Haken und Pfähle gewaltfam niedergehalten oder 
„niedergepflodt” waren. Von einer in Jütland gehobenen weiblichen Leiche wird 
erzählt, das Geficht habe den Ausdrud wilder Verzweiflung getragen, jo daß die 
Zorfgräber, von Grauſen erfaßt, ihre Spaten und Schaufeln hingeworfen hätten 
und davongelaufen jeien. ALS fie ſich nach einer Weile zurück wagten, war durch 
den Zutritt der Luft der Ausdrud verfchwunden. 

Auffallend ift es, daß die Mehrzahl der bis jetzt in Norddeutichland und 
Dänemark befannten Moorleichen weiblichen Gefchlechts if. Sn Dänemark ift 
unter jieben nur eine männliche, in Schleswig-Holftein find von ſechs zwei 
weiblichen Geſchlechts. Aus Hannover fennen wir zwei männliche, eine in Srland 
unter gleichen Umständen gefundene Leiche war weiblich. 

Daß Frauen in jenen fern liegenden Zeiten einfam über Land getwandert 
und in einen Sumpf gerathen und elendiglich umgefommen feien, oder meuchlings 
erichlagen und in ein jchlammiges Moor geworfen, fcheint wenig glaubwürdig. 
Für fie käme dann das Criminalverfahren in Betracht. Leider haben wir faft 
ausschließlich mit älteren Funden zu rechnen, über die zuverläffige Berichte fehlen; 
auch find die Leichen felten conjervirt und jedenfalls nicht von Fundigen Augen 
unterfucht worden. 

Als im Jahre 1871 im Moor bei Rendswiühren, Rip. Bornhöved, die im 
Kieler Muſeum betvahrte Leiche zu Tage kam, war fie jo wohl erhalten, daß 
man an einen recenten Todtjchlag glaubte und in Folge deſſen die gerichtliche 
Section an. ihr vollzogen wurde. Nach Aussage der Finder waren die Kleider 
über den Kopf geftreift, „als wäre der Mann eine Strede weit fortgefchleift,“ 
und Herr Profeſſor Banfch, der die Leiche in dem anatomischen Suftitut zwecks 
ihrer Conjervirung behandelte, conftatirte allerdings eine Verlegung des Schädel. 



| 

Moorleichen. 167 

Hier könnte demnach ein Mord ftattgefunden haben. Der Damendorfer aber macht 
durchaus den friedlichen Eindruck eines fchlafenden Mannes, jo daß auf ihn feine 
der oben genannten drei Möglichkeiten anwendbar ſcheint. Herr Oberjtabsarzt 
Dr. Örotrian, welcher dem alten Damendorfer die denkbar forgfältigite Pflege 
widmet, prüft mit fcharfem Auge den in Folge des Schwindens der Knochen flach 
gedrückten Körper auch von diefem Gefichtspunct, um auf der Haut Spuren von 
einem Stich oder Schlag zu entdeden. 

Sp weit befannt, find nur einmal, bei einer auf Falſter gefundenen weib- 
lichen Leiche, einige Objecte gefunden, die außer der Kleidung einen Anhalt für 
die, Altersbeftimmung gaben. Es find dies eine bronzene Kleiderfpange und einige 
Glasperlen, die in die erften Sahrhunderte unjerer Zeitrechnung zurückweiſen. 
Damit ftimmen auch die leider überein. Wir dürfen den Leichen von Rends— 
wühren und Damendorf fonach ein Alter von 1600—2000 Zahren zufprechen. 
Die Kleidung bejteht in einem Pelzmantel, einem großen Wolltuch, einer Hofe, 
Lederfchuhen, Fußbinden und Gürtel. Diefelben Gewänder befigen wir in dem 
großen Torsberger Moorfund, wo noch ein Kittel dazu fommt. Aber nicht jede 
der uns befannten Moorleichen war fo volfftändig ausgerüftet. Eine Hofe beſaß 
außer dem Damendorfer nur ein in Dftfriesland gefundener „Moormann,“ und 
diefe beiden hatten auch zwei ſchöne Lederſchuhe. In zwei anderen Füllen war 
nur ein Fuß mit einem Schuh befleidet. Bei anderen, 3. B. dem Damendorfer, 
fehlt der Pelzmantel. Vielleicht endete fein Leben zur Sommerzeit, da für den 
Dberförper kein Gewand vorhanden ift. Andere waren nur in einen Pelz- oder 
Ledermantel gehüllt. 

Der Rendswührener ſcheint in ärmlichen VBerhältniffen gelebt zu haben. Sein 
twollener Mantel iſt geftopft, der Pelz geflict, jtatt der Schuhe trägt er nur um 
das eine Fußgelenk eine lederne Binde. 

Die Mleiderftoffe find von Wolle; größtentheil3 von jchönem Köpergewebe; 
Mantel und Hofe des Damendorferd mit rautenförmigem Drellmufter. Auch jein 
Mantel ift geflictt. Die Hofe bietet die merkwürdige Erjcheinung, daß ſämmtliche 
Nähte aufgetrennt find, was, da jeder Stich deutlich ſichtbar, fich etwa dadurch 
erklären ließe, daß das Nähgarn von einer Subftanz geweſen, die von der Moor- 
fäure zerftört worden. Die Wollfäden, womit der Mantel gejäumt und geflickt 

worden, find dahingegen erhalten. 
Außer Mantel und Beinfleid bejaß der Damendorfer zwei 105 cm lange, 

10 cm breite Fußbinden von geföpertem Wollgewebe, einen jchmalen Ledergurt 
und zwei vortrefflich erhaltene Zederfchuhe mit gitterartig durchbrochenem Dberleder. 
Der Körper war, als er zu Tage kam, unbefleidet. Nach Ausjage der Finder 
war der Mantel über ihn gebreitet, die übrigen Sachen lagen in die Hofe ge 
widelt zu Füßen. 

Daß diefer Fund fo unverfehrt gehoben worden, verdanken wir der Umficht 
der Finder ımd der Fürſorge des Herrn Gemeindevorfteherd Sye, der den alten 
Herrn fofort in feine Obhut nahm und Später fo vorfichtig und geſchickt verpadte, 
daß derfelbe unbejchädigt in Kiel eintraf, wo die conjervirende Behandlung noch 
einige Wochen in Anspruch nehmen wird. 

Als die Nendswiührener Leiche gefunden mar, wurden die Kleider alsbald 
von den Befchauern zerriffen und die einzelnen Stücke verfchleppt, weshalb fich 
über Form und Schnitt derfelben nichts feftitellen läßt. Günftiger lag die Sache 
bei dem Damendorfer, wo e8 möglich geweſen wäre, die Bekleidung herzuftellen, 
wären nicht, und zwar ohne Wiffen des Gemeindevorftehers, mehrere Feen ab- 
handen gekommen, wodurch die Neftaurirung der Gewänder beeinträchtigt wird. 

Wenn diefe alten Landsleute, die nach faſt zweitaufendjähriger Ruhe wieder ans 
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Tageslicht fommen, zu reden anfingen, würden wir fie nicht verftehen, wenn fie 
von ihrem Leben und Leiden erzählen wollten. Was wir über fie erfahren wollen, 
müſſen wir aus ihrer Körperbefchaffenheit und aus ihren Kleidern und fonftigen 
etivaigen Beigaben herauszuleſen verjuchen, und da genügt e3 nicht, die verfchie- 
denen Gewebe zu bejtimmen, die mehr oder minder Eunftvolle und forgfältige 
Nähterei der Frauen zu bewundern, e3 Handelt fich hauptſächlich auch um die 
Form und den Schnitt der einzelnen Gewandſtücke, wenn wir uns eine Vorſtellung 
von der Äußeren Erjcheiming der Bewohner der fimbrifchen Halbinfel und der 
dänischen Inſeln machen wollen, die an der Hand der Grabfunde immer eine 
mangelhafte bleibt. 

8 & 007% 

a 

Ein Mahnwort 
zur Rettung der ſchleswig-holſteiniſchen Volfsmärchen.”*) 

Bon Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin. 

»: befannte Grimmſche Märchenammlung, deren erfter Teil im Jahre 1812 
erjchien, war die erſte Märchenfammlung, die in der Abficht angelegt wurde, 

die noch vorhandenen Wolfsmärchen vor dem Untergang zu bewahren. !) 
Die früheren Märchenfammlungen verfolgten einen ganz anderen Zweck: fie 

wollten nur unterhalten. 
Die ältefte Märchenfammlung iſt eine italienische, die um das Jahr 1550 

erichien.?) Es ift eine Sammlung von Gefchichten, von denen die Mehrzahl 
älteren italienischen Novellenfchreibern nacherzählt ift; nur etwa 20 find wirkliche 
Märchen. Eine zweite italieniihe Sammlung, die gegen 50 Märchen enthält, 
erichien 1637.?) Aus dem Ende des 17. Jahrhunderts ftammen zwei franzöfifche 
Sammlungen. *) 

Un diefen vier älteften Sammlungen ift wenigſtens das anzuerkennen, daß 
die Märchen wirklich aus dem Munde des Volkes geichöpft find. 

Sm 18. Sahrhundert find dann in Frankreich und danach auch in Deutjch- 
land eine Menge von Märchenfammlungen erfchienen. Sie find aber für uns 
Jämtlich wertlos. Denn die Märchen, die fie enthalten, find nicht etwa Volks— 

märden, die bon den Herausgebern nur gejammelt wären; es find vielmehr 
Gejichichten, die unter Benutzung von Volksmärchen von ihnen felbjt verfaßt find. 
Die Bolkzüberlieferung it nach Belieben von ihnen abgeändert und durch eigene 
Erfindungen erweitert. Eine Vorftellung, wie man mit der Überlieferung um- 
ſprang, geben die bekannten ‚VBolfsmärchen der Deutfchen’ von Mufäus, die in 
den Jahren 1782—86 erjchienen. 

Sm bewußten Gegenſatz nun zu diefen Märchendichtern des 18. Jahrhunderts 
Itehen die Brüder Grimm. Was fie von ihnen unterjcheidet, ift der wiſſenſchaft— 
fihe Sinn. Ihren Vorgängern diente die Volfsiiberlieferung nur als Mittel zum 
Zweck, ihnen iſt ſie Selbſtzweck. Demgemäß geben ſie die Volksüberlieferung mit 

Bortrag, gehalten auf der Generalver rſammlung des Vereins zur Pflege der Natur— 
und Landesfunde am 5. Juni d. 3. in Burg auf Fehmarn, für den Druck umgearbeitet. 

) ,E3 ift höchſte Zeit geworden, alte Überlieferungen zu jammeln und zu retten, 
damit fie nicht, wie Tau in heißer Sonne vergeht, wie Feuer im Brunnen erlischt, in der 
Unruhe unjerer Tage auf immer verſtummen. Jak. Grimm. ?°) Str aparola, ‚Ergößliche 
Nächte.” 9) Baſile, ‚Bentamerone” *) ercanl. ‚Erzählungen meiner Mutter Gans’, 
und Gräfin d'Aulnoy, en Bol. R. Köhler, Aufſätze über Märchen und Volks— 
lieder. Berlin 1894. ©. 
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gewiffenhafter Treue wieder, ohne irgend etwas Hinzuzufeßen, ohne irgend etwas 
auszufchmüden. 

Und dieſelbe Treue, die fie dem Inhalt gegenüber zeigen, zeigen ſie auch 
Hinsichtlich der Form. In demfelben Ton, in dem ihnen die Märchen von Leuten 
aus dem Volfe erzählt find, erzählen fie fie wieder, ſchlicht, natürlich, volkstümlich, 
auch darin von ihren Vorgängern, 3. B. Muſäus, grundverfchieden. 

So ift die Sammlung der Grimmfchen ‚Kinder- und Hausmärchen’ das 
Mufter einer Märchenfammlung geworden. Und es ift fein Wunder, wenn Die 
beiden Brüder nach dem Erfcheinen ihrer Märchen mit einem Schlage berühmte 
Leute waren. 

Die Bedeutung der Grimmſchen Märchen ift eine fehr vielſeitige.) Sch will 
hier nur zwei Seiten hervorheben, ihre Bedeutung für die Kinderwelt und für 
die Wiſſenſchaft. 

Wie groß ihre Bedeutung für die Kinderwelt ift, weiß ein jeder. Sch will 
garnicht von dem Nuten der Märchen prechen, daß fie bis zum achten, neunten 
Lebensjahre für den Geift, für das Gemüt und die PWhantafie des Kindes Die 
Hauptnahrung bilden, daß fie das Denken und das Sprechen des Kindes jchulen. 
Sch will nur an die Freude erinnern, die fie bereiten, an die glüdlichen Stunden, 
die fie fchaffen. Nichts Lieberes weiß fih ja ein Kind als ein Märchen. Und 
wie viele Millionen Kinderherzen Haben fie nicht ſchon entzüct, die Grimmſchen 
Märchen, und wie viele werden fie nicht noch entzücen! Es ift Feine Übertreibung, 
wenn man behauptet, daß noch niemal3 der Kinderwelt ein jchöneres und reicheres 
Gejchenf ?) gemacht worden ift. 

Ebenſo groß ift die Bedeutung der Grimmfchen Sammlung in wifjenjchaft- 
Yicher Beziehung. Sie hat eine ganze, große Märchenlitteratur ins Leben gerufen, 
die bereit3 Hunderte von felbjtändigen Märchenfammlungen zählt, und aus dieſer 
hat fich dann eine eigene, neue Wiſſenſchaft entwicelt, die Märchenforjchung. 

Es ift intereffant, zu verfolgen, wie die Anzahl der Märchenfammlungen 
mit jedem Sahrzehnt des verflofjenen Sahrhunderts lawinenartig gewachſen tft. 
Sn den zwanziger Jahren erjchien eine Sammlung, eine magyariiche, in 
den dreißiger Jahren erfchienen 2, eine ruſſiſche und eine polnifche, in den 
vierziger Sahren 8, vier deutjche, eine jitländifche, eine norwegische, eine ſchwe— 
dische und eine walachische, in den fünfziger Jahren erſchienen 20, in den jechziger 
Sahren 45, in den fiebziger Jahren 67, in den achtziger Jahren 86. In den 
neunziger Jahren iſt dann, wohl weil der Vorrat allmählich erfchöpft wird, die 
Zahl wieder gefunfen. Immer aber find e8 noch 29.) 

Die überwiegende Mehrzahl diefer Sammlungen hat felbjtverjtändfich Europa 
geliefert, und zwar in feinem ganzen Umfang, von Island bis Griechenland, von 
Lappland bis Spanien. Bertreten ift aber auch Aſien durch 7 indische und 14 
andere Sammlungen, Afrifa durch 6, Amerika durch) 3 Sammlungen. 

Bon den europäifchen Ländern ift Deutfchland beteiligt mit 33 felbjtändigen 

1) Vgl. Franke, Die Brüder Grimm. 1899. 
2) Von einem ſolchen Geſchenk hatte ſchon Herder geträumt: ‚Eine reine Sammlung 

von Kindermärchen in richtiger Tendenz für den Geiſt und das Herz der Kinder, mit allem 
Neichtum zauberifcher Weltjcenen, ſowie mit der ganzen Unschuld einer Jugendjeele begabt, 
wäre ein Weihnachtsgejchenf für die junge Welt künftiger Generationen. 

3%) Die obigen Zahlen gründen fich auf ein von Johannes Bolte angelegtes Ver— 
zeichnis der bisher erjchienenen Märchenfammlungen, das den von ihm herausgegebenen 
‚Kleineren Schriften zur Märchenforſchung' von Neinhold Köhler, Weimar 1898, angehängt 
ift. Das Verzeichnis enthält aber nur diefenigen Sammlungen, die in dem Köhlerjchen 
Werk Häufiger angeführt find. Die obigen Zahlen find alſo nicht abjolut richtig — 
fie find fämtlich zu klein —; fie geben aber doch von der Menge der vorhandenen Samm- 
(ungen und von der mit jedem Jahrzehnt fich fteigernden Zunahme eine gute Vorjtellung. 



170 Wiſſer. 

Sammlungen. Und zwar haben zu dieſer Zahl alle Landſchaften beigetragen, von 
Weitfalen bis Dftpreußen, von Schwaben bis Schlefien. 

Auch in unſerem Schleswig-Holftein find befanntlich die Volksmärchen 
gefammelt tworden. Hier waren es die drei berühmten Landesjühne Theodor 
Storm aus Hufum, Theodor Mommfen aus Garding und Karl Müllenhoff 
aus Marne, die zu Anfang der vierziger Jahre eine Sammlung der heimatlichen 
Bolfsüberlieferungen anregten. 

Nachdem zunächſt Storm und Mommfen allein im Herbft 1842 ihr Unter- 
nehmen öffentlich angefündigt und um Unterftügung und Förderung desfelben 
gebeten hatten, jchloffen fie mit Milllenhoff, der fich gleichzeitig mit demfelben 
Plane trug und gleichfalls ſchon in feinem Kreiſe zu ſammeln begonnen hatte, 
eine Verbindung zu gemeinfamer Thätigfeit. Und nun wurde noch im Herbit 
desjelben Jahres eine neue Aufforderung zahlreich in alle Teile des Landes an 
jolche Männer verjandt, auf deren Teilnahme fie glaubten rechnen zu dürfen. 

Bald gingen ihnen denn auch reichliche Mitteilungen zu. Beſonders viel 
lieferten Dr. Rlander in Plön und Kandidat Arndt. 

Sp fam ein Material zufammen, durch welches die Erwartung der drei 
Freunde fast übertroffen wurde, wie Müllenhoff fi) ausdrückt. 

Die Bearbeitung dieſes Material3 übernahm, da Mommfen 1844 nad) 
Italien gegangen war und ebenfo auch Storm fich getrennt hatte, Müllenhoff 
allein. Und als Frucht jeiner Thätigkeit erfchten dann 1845 feine befannte 
Sammlung der ‚Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer Schlestvig- 
Holſtein und Lauenburg,’ von der ja im vorigen Jahr ein auch äußerlich ganz 
getreuer Abdruck veranstaltet worden ift. 

Was nun insbejondere den Teil der Sammlung betrifft, auf den e3 ung 
hier ankommt, die Märchen, jo enthält Müllenhoffs Sammlung an eigentlichen 
Bolfsmärchen nur 33, und zwar 16 aus feiner engeren Heimat Ditmarfchen und 
nur 17 aus dem ganzen übrigen Schleswig-Holftein mit Lauenburg. 

Diefe winzigen Zahlen ftehen zu dem Umfang der damals getroffenen Ver— 
anftaltungen in einem auffallenden Mißverhältnis. 

Wie iſt dies Mißverhältnis zu erklären? 
Aus einer von Müllenhoff (S. 607) vorgenommenen Aufzählung derjenigen 

Grimmſchen Märchen, die auch bei uns, zum Teil übereinftimmend, zum Teil 
abweichend oder unvolljtändiger befannt feien, ergiebt fich, daß ihm 74 heimatliche 
Märchen befannt geweſen oder befannt geworden find, die fich mit den Grimmfchen 
mehr oder weniger berührten. Bon diefen 74 aber hat er nur 25, alfo nur den 
dritten Teil veröffentlicht oder berücfichtigt; zwei Drittel, und zwar teils folche 
Märchen, die mit den Grimmſchen völlig übereinftimmten, teil3 jolche, die von 
ihnen abwichen oder unvollftändiger waren, hat er unberückfichtigt gelaffen. 

Wenn fih nun auch die Frage, wie viele von Ddiefen weggelaffenen Märchen 
den eingefandten Beiträgen angehörten, und tie ſtark demnach die Beiträge durch 
die Weglafjung betroffen worden find, aus Müllenhoffs Angaben nicht beantworten 
läßt: daß fie, und zwar nicht unbedeutend, davon betroffen worden find, ift doch 
ſchon an ſich wahrjcheinlich. 

Bon einem Teil übrigen® der eingefandten Märchen fteht es feit, daß fie 
weggelafjen find. ‚Sch bin,’ jagt Müllenhoff, ‚noch im Befiß einer Neihe un- 
befannter oder von den bisher befannten bedentjam abweichender Märchen und 
Schwänfe, hHauptlählih in Ditmarjchen und Plön gefammelt, aber Leider find fie 
noch jo unvollftändig und jo wenig für die Mitteilung ausreichend, daß erft 
weitere Nachforſchung nötig ift, um fie in befriedigenderer Geftalt geben zu fünnen. 
Ich mußte fie daher zurüclegen, es war noch nichts damit anzufangen.’ 
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Daß Müllenhoff die mit den Grimmfchen Märchen übereinftimmenden oder 
unvollftändigeren Märchen nicht beriicfichtigte, ift ja ganz in Ordnung. Daß er 
aber auch die abweichenden weggelaffen, daß er nicht wenigſtens die Abweichungen 
angegeben hat, ift Schade. Denn gerade in den Abweichungen zeigt fich die Eigenart 
eines Landes befonders deutlich ausgeprägt. Noch mehr zu bedauern aber ijt es, 
daß er auch die ‚unbefannten oder von den bisher befannten bedeutfam abweichenden’ 
Märchen zurückgehalten hat, wenn auch ‚noch nichts mit ihnen anzufangen war. 
Wären fie mit veröffentlicht worden, jo hätten fie fich doch wahrjcheinlich aus 
andern Gegenden unferer Heimat ergänzen oder vervollftändigen lafjen, während 
fie jo vergebens gefammelt waren. 

In der Hoffnung, daß diefe unverdffentlichten Handjchriftlichen Schäge noch) 
vorhanden jeien, habe ich mich vor einiger Zeit zunächſt nach Kiel und dann nad) 
Berlin gewandt. Und zu meiner Freude kann ich mitteilen, daß das ganze damals 
an Müllenhoff eingefandte Handfchriftenmaterial — mit Ausnahme Teider der wert- 
vollen Klanderſchen Beiträge — fich wirklich dort noch vorgefunden Hat und mir 
durch Vermittelung meines früheren Lehrers, des Herrn Geheimrats Weinhold, 
bereitwilligit zugefandt worden it. 

Auf Grund diefes Materials nun läßt fich jebt auch feitjtellen, in welchem 
Umfange die damals eingefandten Märchen durch die abfichtliche Weglaſſung be- 

troffen worden find. 
In dem Teil der Sammlung, der nur Märchen oder außer anderen Arten 

der Volfsüberlieferung auch Märchen enthält, — es ift der bei weitem Fleinere 
Teil —, habe ich nad) Abrechnung der eigentlichen Lokalſagen 139 Gejchichten 
gezählt. Davon find gedruckt oder wenigſtens berüdfichtigt 53, unbenugt geblieben 
86. Bon den 53 benußten find 20 unter den Sagen aufgeführt, 33 unter den 
Märchen teils abgedrudt, teil3 wenigstens benußt. 

Hiernach finden wir aljo, was wir oben als ſchon an fich mwahrjcheinlich 
annehmen mußten, vollauf bejtätigt. Müllenhoff Hat wirklich von den eingejandten 

Beiträgen vieles — und zwar mehr als die Hälfte — abſichtlich weggelafjen. 

Es ift aber an der verhältnismäßig geringen Anzahl der Müllenhoffichen 

Märchen noch ein zweiter Umftand ſchuld: es it damals nicht überall und nicht 
mit der nötigen Ausdauer und Sorgfalt gejucht worden. 

Daß in der That bei umfangreicherer und forgfältigerer Nachforſchung weit 
mehr hätte gefunden werden können, geht daraus hervor, daß ich, wie den Lejern 
der „Heimat“ befannt ift, im öftlihen Holftein noch jest eine Menge bisher un- 
befannter Märchen gefunden habe. Und mit diefen Funden ift hoffentlich der 
Borrat noch nicht erichöpft. Ich Habe bisher nur allein gefucht und nur hier und 
da. Bei weiterer und allgemeinere Nachforſchung wird jih ohne Zweifel noch 
mehr finden laſſen. Ferner aber, wenn unfere Nordoftede Holſteins einen ver— 
hältnismäßig fo reichen Ertrag geliefert hat, jo ift doch mit Sicherheit anzunehmen, 
daß auch die übrigen Teile Schleswig-Holfteins, beſonders die abgelegeneren, noch) 
manchen Schab bergen, der nur des glüdlichen Finder harıt. Wenn irgendivo, 
fo gilt hier das Wort: ‚Suchet, fo werdet ihr finden’. 

Soll aber noch gefunden werden können, dann muß bald gejucht werden. 
Wie viel mag ſchon feit Miüllenhoffs Sammlung verloren gegangen fein. Wenn 
aber weitere fünfzig Jahre ins Land gegangen find, wer weiß, wie viel dann 
noch übrig ift? Wohl haben die Volfsüberlieferungen ein zäheres Leben, als man 
bon vornherein anzunehmen geneigt ift. Aber heutzutage ftürmt auch alles auf 
fie ein. Zu der immer weiter und immer tiefer ins Volk eindringenden Bildung, 
vor der die Sagen und Märchen dahinfchmelzen, wie der Märzſchnee vor der 
warmen Srühlingsfonne, kommt in unferer Zeit noch die Eijenbahn, die Zeitung, 
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das allgemeine Intereſſe für politifche und wirtichaftliche Fragen, das Wirtshaus 
und viele® andere. Die größte Gefahr aber droht den Vollsmärchen von den 
zahllofen Märchenbüchern. Durch diefe werden die eigentlichen Volksmärchen nicht 
nur verdrängt, fie werden auch, was ebenfo ſchlimm ift, durch fie verfälicht. 
Es wird garnicht mehr lange dauern, fo wird nicht mehr zu unterfcheiden fein, wie 
weit ein Märchen aus mündlicher Überlieferung, wie weit e8 aus Büchern ftammt. 

Hieraus ergiebt fich, meine ich, für jeden, dem unfer Volkstum am Herzen 
liegt, die dringende Mahnung, an feinem Teile mit dahin zu wirfen, daß die in 
unferer Heimat noch vorhandenen Märchenfchäge vor dem Untergang gerettet werden, 
jo lange es noch Zeit ift, d. h. fobald als möglich. In eriter Linie würden die: 
jenigen dazu berufen jein, die auf dem Lande wohnen oder mit der Landbevölferung 
in nähere Berührung kommen. 

Für den Fall, daß meine Worte hier und da auf fruchtbaren Boden fallen 
jollten, möchte ich mir erlauben, noch einige Winfe hinzuzufügen. 

1. Vor allem find diejenigen alten Leute aufzufpüren, die viele Märchen 
wiljen. Sie find zwar dünn gefät, aber es giebt noch ſolche. Wie in der „Heimat“ 
gelegentlich erwähnt it, find mir von einer Frau in Griebel 43 Geſchichten 
erzählt worden, von drei Männern in Altenfrempe 59, von zwei Männern in 
Lenſahn 100. Solche Leute verdienen nicht blos deshalb den Vorzug, weil fie 
mehr willen, jondern auch deshalb, weil fie wegen ihres guten Gedächtnifjes auch 
dag Einzelne treuer bewahrt haben, und weil fie befjer erzählen. 

2. Da die Leute oft ſchwer dazu zu bewegen find, Fremden ihre Gefchichten 
zu erzählen, jo darf man nicht mit der Thür ind Haus fallen. Ehe man fie 
merken läßt, was man von ihnen will, muß man fich mit ihnen anfreunden. 

3. Wenn man fie fragen wollte, ob fie Volksmärchen wiſſen, fo würden fie 
dieje Frage in den meilten Fällen nicht verjtehen. Ich frage fie gewöhnlich, ob fie 
jolhe Gejchichten wifjen wie: ‚Dar is mal’ n Bur'n weß, de bett dr& Söns hatt; 
de En is jo dumm weß, de hett Hans Heten’. Dann wifjen fie gleich, was man meint. 

4. Um die Leute in ihrer Erzählungsfreudigkeit nicht zu ftören, darf man 
feine Gejchichte zurückweiſen, fie mag fein, wie fie wolle. Sehr wohl jedoch kann 
man ihnen jagen, es jei Einem nur um folche Gefchichten zu thun, die ihnen 
erzählt worden jeien — dabei kann man dann auch gleich nach ihrer Quelle 
fragen —, nit um. Gejchichten, die fie etwa gelefen Hätten. 

5. Die Gejchichten find möglichft wörtlich, und zwar plattdeutfch aufzu- 
Ihreiben — die Orthographie ift gleichgültig —, mit allen Unvegelmäßigfeiten im 
Satzbau und allen jprachlichen Eigentümlichkeiten. Können die Leute nicht langſam 
erzählen, jo läßt man fie ihre Gefchichten erſt mal fo erzählen, wie fie es wollen, 
und notiert ſich dann aus jedem Satz das bezeichnendite Wort. Wie nachher bei 
der Ausarbeitung das Nachgejchriebene benugt werden muß, darüber laſſen fich 
feine allgemeinen Regeln geben. Sollte übrigens jemand zu diefer Ausarbeitung 
feine Neigung haben, jo bitte ich ihn, das Nohmaterial mir zuzufchiden. 

Dies dürfte das Wejentlichfte jein. Übrigens führen ja viele Wege nach Nom. 

Sg 

Sn ’e Rojentid. 
Sa den Sleier torüg! Ach, jo lat doch mal fehn, 
Büſt du würkli, as jeggt ward, jo ſmuck un jo ſchön? 
En jmudes Geſicht, wer ſüht dat nich geern, 
Ach, jo lat din Geficht doch mal fehn, min lütt Deern! 

Un will man ok ſülm nig mehr fang’n um finn, 
Na en ſmuckes Geficht mal to jehn, iS dat Sinn? 
Ach nich doch! Wer jüht nich de Roſen geern blöhn, — 
Un du büft as en Ros ja jo ſmuck um fo ſchön! 9.5. Ahrens. 
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Volksmärchen aus dem öftlichen Holitein. 

Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin, 

9. De Tunkrüper.”) 

e Tunkrüper) bett fin Neß int Wagenfchur hatt. 
So Nu fünd de Ol'n bei’ mal utflagen — je hebbt vör er Jung'n wat to 
leben hal'n wullt — un hebbt de Lütten ganz alleen laten. 

Na 'n Titlanf kümmt de DI wa’ to Hus. 
„Wat ’3 hier pafjert?” ſech 'e. „Wer hett ju wat dan, Kinner? Ji fünd 

je ganz verfchüchtert.” 
„Och, Vadder,“ feggt je, „hier kööm eben En verbi — Hu, wat jeg he böſ' 

un fchruteri ut! — de glup?) mit fin groten Ogen na unf’ Neß rin. Dar hetvmi ?) 
una fo vör verfert.” %) 

„Sp,“ jecht de DL, „woneb'n iS he denn afbleb’n?“ 
„sa,“ feggt je, „he is dar herümmergan.“ 
„Töf!“6) fecht de DL, „den’ will if ng — wet?) ji man till, Kinner — 

den’ will if krigen.“ 
Darmit flüht HE je na. 
As HE üm de Ed kümmt, do iS de Löw' dat, de dar helanf ') geit. 
De Tunfrüper i8 gwer ne bang’. Heé fett fit up den Löb'n ſin'n Rüch un 

fang’t 'n Schel’n an. „Wat Heß du bi min Hus to doon,“ jech ’e, „un min 

fütten Kinner to verfern?” 
De Löw’ kert fif dar gar ne an un geit fin’n Ganf. 
Do ward de Tunkrüper noch duller fchimpen. „Du Heß dar gar niks ver- 

larn, wi’f di man jegg'n! Un kümms du weller,” jech ’e, „denn ſchaß man mal 
fen! SE mag 't man ne doon,” ſech 'e — un darmit bört®) He fin’n En’n Ben?) 
in Enn' 10) — „jüß perr’ if!) di foorts den Rüch in!“ '?) 

Darup flücht He wa’ trüch na fin Neß hen. 
„Sp, Kinner,“ ſech ’e, „den’ he’f dat aflert, de fümmt ne weller.“ 

Anmerfungen: Y Zaunfönig. ?)= er gluptez glupen = finſter bliden. °) — hebbt 
wi. %) fit verfeern: erfchreden. °) wartel inf.. töb’n. 9 ſeid. ) entlang. °) hebt. ) Im 
Plattdeutfchen jagt man der Bein. '%) in die Höhe. ') — jonft träte ich; inf. pedd'n. 

2) In der Grimmſchen Sammlung fordert der Zaunkönig von dem Bären, der jeine 

Kinder beleidigt hat, Abbitte und droht; „Sonſt follen dir die Rippen im Leib zer- 
treten werden.” 

= 
Der Guß der Neumünſterſchen Kirchenglorfen 

dom Sahre 1996. 

Bon M. Kirmis. 

Won den gegenwärtig in der lutheriſchen Kirche in Neumünfter in Gebrauch befind- 
fichen Glocken ift die größte im Anfange des vorigen Jahrhunderts zur Zeit der 

Offupation des herzoglichen Holiteins durch Friedrich IV. aus dem Material einer älteren 
Glocke gegoſſen worden, die zweite entjtand ebenfall3 durch Umguß im Jahre 1832, Die 
fleinfte Glocke ift bedeutend älter als die beiden größeren, ob aber von 1596 herjtammend, 
icheint zweifelhaft, da fie feine Inſchrift trägt und der berühmte Meifter, welcher jene 
Glocken verfertigte, kaum ohne zierende Schrift gearbeitet haben würde; auch jcheint fie 

*) Die Heine Gefchichte, die mir von dem Negierungsboten Zur Horſt in Eutin 
mitgeteilt worden iſt, jtammt aus dem Herzogtum Oldenburg. In der oldenburgijchen 
Faſſung Heißt der Zaunkönig „de Kortjann.” — Vgl. Grimmſche Sammlung Nr. 102 (der 
Baunfönig und der Bär). 
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nicht annähernd das Gewicht jener kleinſten Glocke, welche fünf Schiffspfund wog, zu 
erreichen. Möglich ijt aber, daß fie die einzige vor 1596 überhaupt vorhanden gewejene 
Glocke gemwejen iſt, denn zu dem Geläut, welches in diefem Jahre das Kicchjpiel Neu- 
münſter herjtellen ließ, war fein vorhandenes Material benußt worden, wie es jonft faft 
ausnahmslos der Fall zu jein pflegte. 

Die Geſchichte des Glodengufjes vom Jahre 1596 ift uns in einem interefjanten 
Aktenjtücde aufbewahrt geblieben (Königliches Staatsarchiv zu Schleswig Axx Nr. 1585), 
welches die Phaſen eines Entjehädigungsftreites wiedergiebt, den das Kirchſpiel Neumünſter 
gegen den Itzehoer Ölodengießer Claus Meier und gegen die Stadt Itzehoe anftrengte. 
Am 29. März 1596 jchlofjen die Bewohner des Kirchipiels Neumünster mit dem Gloden- 
gießer Claus Meier aus Itzehoé einen Vertrag „vermöge der Zarten” (Zerte, 
Herter, Barter hieß eine in zwei Teile gejchnittene Urkunde, von der jede Partei eine 
Hälfte befam; fie wurden gezähnt oder wellenfürmig durcchgefchnitten, und es mußte dann 
die eine Hälfte genau auf die andere pafjen, al3 Zeichen der Echtheit), wonach Claus Meier 
drei Gloden zu gießen verſprach, die eine von zwanzig Schiffspfund Gewicht, die zweite 
zu zehn, die dritte zu fünf Schiffspfund. — Es waren mächtige Gloden, denn ein Schiffs- 
pfund war gleich 280 Pfund Handelsgewicht, im Jahre 1596 war in Holitein Hamburger 
Gewicht üblich zu 484,6 Gramm das Pfund, jo daß aljo die Gloden 2713,76 Kilo, 
1356,88 Kilo und 678,44 Kilo oder rund 13'/a, 27 und 54 Zentner wogen. 

Das Gußmaterial erjtanden die Kirchjpielsvertreter von der Stadt Itzehoe in Geftalt 
einer „olden Döfe“ (Taufbeden) und mehrerer Stück Kanonen. Hans Meier verpflichtet 
fich, drei Glocken zu liefern, vortrefflich und untadelig in Maßen und im Klange, und will 
ein Jahr nach der Inbrauchnahme für die Glocken Garantie leiften. Dagegen veriprechen 
die Nenmünfterichen Vertrauensmänner dem Meier zu zahlen für jedes Schiffspfund 16 Mark 
lübiſch und 4 Thaler Trinkgeld; wenn die Gloden fertig, joll das Glodengut bezahlt 
werden umd Hundert Thaler von dem anderen Gelde, der Neft zu Michaelis des laufenden 
Sahres. Außerdem wird das Kirchipiel dem Meifter zur Arbeit liefern: Holz, Kohlen, 
Thon, Steine und eine gewiſſe Zahl Eier. (Wozu dieſe, ift nicht erfichtlich.) Der Rat von 

Itzehoe verbürgte fich für die gute Ausführung der Arbeit. Das Dokument 
hat Claus Meier unterzeichnet mit feinem Namen und feinem „gewohnten 
Zeichen“: 

Rn Meier fertigte auf dem Großfleden zu Neumünfter die Glockenformen, 
der Guß mißlang aber zweimal vollftändig, und die Kicchipielsteute von 
Neumünfter verlangten von Meier, bezüglich von der Stadt Itzehoe Schaden- 
erjag für das (durch Oxydation) verlorene Glocdengut und für die gehabten 

Auslagen an Wachs, Terpentin, Spaniſchgrün ufw., im ganzen 315 Mark 5 Schilling. Den 
Berluft an Metall Hatten fich die Neumünfteraner anf vier Schiffspfund berechnet. 

Das Ölodengut behielt Neumünster, Meier aber weigerte fich, den Schaden zu be- 
zahlen. Das Gericht entjchied gegen ihn, und nun baten (unterm 11. Auguft 1597) „der 
Bürgermeifter und Rath von Ißehoe die Herzogin Chriftine um Schuß für ihren Mit- 
bürger Claus Meier wegen feines großen und unüberwindlichen Schadens, jo er wegen 
der Kloden gießen zu Newemünſter erlitten.“ An eben dieje Fürftin, zu deren Wittum 
Keumiünfter gehörte, und die häufig zu Neumünfter wohnte, wandten fich die Neumiünfteraner. 
Der Hamburger Meifter Hans Sivp wurde als Sachveritändiger gewählt; er fand die For: 
derungen des Kirchſpiels billig, und die Fürftin forderte die Stadt Itzehoe ſehr ernithaft 
auf, für die endliche Zahlung zu forgen, was denn wohl auch gefchehen jein ditrfte. 

Das Gutachten Siops Liegt im Originale vor, und aus demjelben erjehen wir auch 
den Fortgang des Glocdengufjes. 

Er führt aus, daß er, Hans Siop, Gloden- und Stüdgießer zu Hamburg, 
nad Neumünfter gerufen worden jei, nachdem Claus Meier zweimal vergebens den 
Glockenguß verjucht Habe. ALS er den Drt betreten habe, in der Erwartung, mit Meier 
verhandeln zu können, um die Urjachen des Mißlingens feitzuftellen, jet Meier auf der 
anderen Seite auf- und davongegangen. Er habe die Sache bejehen, das in den Sand 
geflojjene Metall, zerbrochene Formen uſw. und habe, um jpäter nicht mit dem Kirchjpiel 
in Streit zu geraten, feſtgemacht, daß er die Glocken gießen wolle, aber nicht in Neu— 
münfter, jondern in Hamburg. Dort wolle er die Formen bauen, das Glodengut müßten 
die Neumünfteraner nad) Hamburg bringen und alles für den Guß Nötige hergeben. Das 
jet denn auch gejchehen und die Glocken jeien untadelig gelungen abgeliefert worden. Was 
den Abgang an Metall beim Schmelzen anbelange, über den das Kirchſpiel fich mit Meier 
noch nicht geeinigt habe, fo jei er, Sivp, vom Senat der Stadt Hamburg fontraftlich ver- 
pflichtet, diefem für zehn Pfund erhaltenes Nohmaterial neun Pfund fertigen Guſſes ab- 
zufiefern, und jo habe es auch fein Vater, der Glockengießer von Danzig, gehalten. 

Die Gejchichte diejes Glockenguſſes von 1596 hat mehr als lokales Intereſſe. Kon— 
trafte und Gutachten, wie fie hier vorliegen, mit allen Detailangaben, find aus jo friiher 
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Zeit ſehr jelten; fodann aber erfahren wir den Namen und, was von bejonderem Werte 
ift, das Beichen eines bisher völlig unbekannten holfteinifchen Giehers, des Claus Meier 
aus Itzehoe. Die Gießer jener Zeit verfahen die aus ihrer Werkſtatt hervorgegangenen 
Güſſe — auch Mörjer, Grapen ujw. — ſtets nur mit ihrer Marke, welche eben gedeutet 
werden muß, um den Urſprung der Arbeit feitzuftellen. 

Hans Siop iſt derjelbe Meifter, deſſen Gutachten man einforderte, als 1607 zu Lübeck 
die große Pulsglode von St. Marien geborften mar. 

% 

Fragen und Mitteilungen. 
1. Die Schlacht bei Idſtedt. Anknüpfend an die „Erinnerungen eines alten Schles- 

wig-Holſteiners“ (Nr. 7 der „Heimat” d. J.) erlaube ich mir, der Schriftleitung nach: 
jtehende Notizen zur Verfügung zu stellen: 

In dem Erzähler erfenne ich aus den vielen kleinen Einzelzügen einen alten 
Kompanie: Kameraden und grüße ihn auf Grund des am Tage von Idſtedt gerade ſo von 
mir Erlebten und Beobachteten. Kleine Notizen zur Vervollſtändigung werden ihm jelbft 
nicht unwillfommen fein. Der an der Lende jchwer verwundete Leutnant war der erft 
einen oder zwei Tage vorher bei uns eingetretene Premier-Leutnant v. St. Baul aus 
Berlin. Sch ſelbſt Habe ihn Hinter die Front bringen helfen, aber nur wenige Schritte; 
dann lehnte er weitere Hülfe ab, und ich trat ins Glied zurüd. ') 

Während wir in unſerer Stellung dftlich der Flensburger Chauffee lange unthätig 
verharrten (e8 hieß, wir feien zur Dedung einer unjerer vorwärts aufgefahrenen Batterien 
fommandiert), ereignete fich, was von dem gualvollen Tode des Ordonnanz- Dragoners 
berichtet worden if. ES war der Sohn des Gutsinſpektors (Gutspächters?) Carftens auf 
Wittmoldt bei Plön. Pferd und ‚Neiter waren von demjelben Geſchoß getroffen. Vor 
unjern Augen kämpfte er den Todesfampf. Gott jei Dank, bald wurde es ftill! 

Auch von der Entjendung eines Halbzuges in das Gehölz am Langfee war ich Zeuge, 
gehörte aber nicht zu den zur Unterjtüßung der Jäger Detachierten. Bon einem diejer 
leßteren, Glaſer Mende aus Lütjenburg, ging unter uns die Rede, daß er, im Gehölz 
gefangen, entwaffnet und mit jeinem Namen in eine rvajch aufgejtellte Lifte der Gefangenen 
eingetragen, die Gelegenheit wahrnehmend, davoneilt, von Schüffen verfolgt, durch den 
See ſchwimmt und auf Ummegen zu jeiner Truppe zurückkehrt. 

Dem alten Kameraden von der 2. Kompanie 8. Bataillons der jchleswig-holfteinijchen 
Armee auf Grund des gemeinfam Durchlebten Gruß und, jo Gott will, Wiederjehen am 
25. Juli auf dem Felde und an dem Örumdftein der Kirche in Idſtedt. D.©. in ©. 

2. Das Vorkommen von Feuerſalamandern in Schleswig: Holftein. Dem an ſich 
gewiß berechtigten Zweifel der Herren Nohmeder und Callſen an dem Borfommen des 
Feuerſalamanders in unſerer Provinz ftelle ich folgende, mir zugegangene Nachrichten 
gegenüber: 

a. Herr H. Theen in Seeholz b. Holzdorf hat den Mol im Sahre 1883 im 
Schulgarten zu Looſe in Schwanjen in zwei Exemplaren beobachtet. „Es war an einem 
frühlingswarmen Aprilmorgen, als ich die Tiere in einer Ede des Gartens zwijchen dem 
Laube, wo es ziemlich feucht war, fand. Im Freien habe ich jpäter den Feuerjalamander 
nicht wieder zu Geficht befommen.” 

b. Herr Hauptlehrer Grewe (Schleswig): „Den Feuerfalamander habe ich beim Käfer: 
jammeln in der Umgegend von Apenrade (1869 —72) in Steinhaufen an feuchten Stellen 
einige Male angetroffen. Ex fehlt in unferer heimatlichen Fauna ebenjo wenig wie Calo- 
soma sycophanta.” ?) 

c. Herr Nevierjäger Joh. Kummerfeld in Bodhorn bei Wankendorf (Kr. Plön) 
hat vor etwa 25 Jahren zwei Eremplare in einem feichten Duellbrunnen am Malerholz 
im Gute Bothfamp gefunden. 

d. Herr Lehrer a. D. Heffe (Pinneberg) teilt mit, daß er vor etwa 15 Jahren in 
Glückſtadt einige Eremplare in einem größeren Glasfaften längere Zeit gehalten habe. 

) Aus der Wunde fonderten fich während des Heilungsprozeffes größere und Heinere 
Knocheniplitter ab. St. Paul jammelte fie, und etwaigen Lazarettbefuchern wurden fie 
gezeigt. Das Bappfäftchen, in dem fie ruhten, trug die Auffchrift: Ossa St. Pauli, Ger- 
maniae patriae dedicata. (Die Gebeine St. Pauls, dem deutichen Vaterlande gewidmet.) 

>) Rat. H. Grewe: „Über die Verbreitung von Calosoma sycophanta („PBuppenräuber“) 
im 7. Jahrgang der „Heimat," ©. 26 (1897). 

(= 
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Knaben hatten dieje Tiere in einem etwas jchlüpfrigen Wafjergraben gefangen. Die Feuer— 
falamander hatten in diefem Graben ihren ftändigen Aufenthalt; denn fie wurden auch 
jpäter dort von ihm beobachtet. Set ift der Graben infolge von Neubauten und bei der 
Anlage einer ganz neuen Fahrſtraße zugejchüttet. 

e. Herr Johannſen (Breditedt) hat vor einigen Jahren in einem Graben bei Bred- 
ftedt an der Grenze von Geeſt und Marjch zwei Exemplare beobachtet. 

f. Sebt zieht au) Herr 3. 3. Callſen (Flensburg) feine Zweifel zurücd, indem er 
ichreibt: „Der Feuerjalamander it dennoch Hier zu Lande vorhanden. Der frühere 
Gymnaſial-Oberlehrer Schnad Hat 2 Stüd, einen in jeinem Brummen (wo er einige Jahre 
gelebt Hat) und einen in der Marienhölzung, gefunden. — Der Lehrer Gondeſen an der 
Ober-Realſchule hat in der Umgebung der Stadt 4 Stücd gefunden. Beide find zuverläffige 
Beobachter und haben erlaubt, mich auf jte zu berufen.” 

Die Angelegenheit ift e3 wert, weiter verfolgt zu werden, und darum bitte ich alle 
Naturfreunde, mir meitere Nachrichten zukommen zu laſſen. Sicherſte Gewähr leiſtet mir 
jedoch die ZYufendung lebender Salamander (in feuchtes Moos verpacdt) oder von Spiritus- 
präparaten. Für den leßteren Fall bitte ich jedoch, den Salamander in ſtark verdünnten 
Spiritus (oder Formol) zu jeßen, damit die Färbung nicht verloren gehe. 

Kiel, im April 1900. Barfod. 

3. Bienenwaben? Auf dem Fahrwege, 
der am Düfternbroofer Gehölz entlang führt, 
wurden Ende DOftober dv. 3. zwiſchen dem 
herabgefallenen Laube zwei dürre Blätter 
einer Notbuche aufgelejen, die durch einige 
Bellen von weißem Wachs zufammengehalten 
werden. Wie die nebenjtehende Abbildung 
des in der Sammlung der hiejigen höheren 
Mädchenichule aufbewahrten Objektes zeigt, 
it das eine Blatt noch mit reichlich 30 
folcher Zellen bejegt. Alle Zellen find Yeer. 
Bei den meisten bildet jet die Dürre Blatt: 
mafje die Endfläche, Doch jcheint früher ein 
jeher dünner Wachsboden darüber gejpannt 
gewejen zu fein. Die Wabe reicht an der 
einen Seite über den Blattrand hinaus, ift 
dort doppeljeitig mit Zellen bejeßt, deren 
Endpyramiden erhalten find, da fie wohl 
bei der Anlage jtärfer gebaut wurden. Nach 
Größe und Form der Bellen jcheint eine 
Dienenart die Wabe bereitet zu haben. 
Waren wohl die Honigbienen (Apis melli- 
fica L.) die feinen Baumeijter, die in jv 
luftiger Höhe ſich anjiedelten ? 

F. Lorentzen, Kiel. 

4. Denkmalspflege in Lübeck. Nachdem 
in den letzten Jahren ſo mancher der alten 
charakteriſtiſchen Giebel, die den Hauptreiz 
der Lübecker Straßen bildelen, den modernen 
Anſprüchen zum Opfer gefallen war, hatte 
man jetzt einem der ſchönſten das Urteil ° 
geiprochen, nämlich dem Giebel der Löwen— 
Apotheke. Glücklicherweiſe ift in der legten 
Stunde die Gefahr abgewendet worden, da 
durch eine freie Vereinigung die erforder: 

fihe Summe von 25000 M. zufammengebracht worden ift, fo daß er uns jebt erhalten 9 
bleibt. Möge diejes Borgehen Nachfolge finden! Am beiten wäre es ficher, wenn es hier 9 
jo gemacht werden könnte wie in andern Städten, z. B. in Hildesheim, wo behördliche 
Anordnungen die Zerjtörung der altehrwürdigen Straßenbilder verhindern. * 

Buchenlaub mit Wachszellen. *) 

2) Das Klischee ift vom Verlag der „Illuſtr. Zeitfchrift für Entomologie,“ in der 
(BD. 5, Heft 5) ebenfalls eine Mitteilung veröffentlicht wurde, freundlichit überlaffen worden. 

Druck von A. 3. Senfen in Kiel, Borftadt 9. 
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Konatsfchrift des Bereins zur Pflege der Hatur- und Landeskunde 
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Detlev von Lilieneron als haterlänätfcher Dichter. 

Bortrag, gehalten bei einem Unterhaltungs-Abend des Deutfchen Vereins 
in Hoptrup am 24. März 1900. 

4 Bon Schulrat MH. Caſtens in Hadersleben. 

(| ber einen vaterländifchen Dichter will ich in diefer Abenditunde zu 

Shnen reden. Es wird aber mancher, der von diefem meinem Vor— 

haben Kenntnis genommen hat, jagen: was fällt dem Menſchen 
eigentlich ein? glaubt er, daß die Landleute in Hoptrup und Umgegend 

mit ihren Frauen und Töchtern Intereſſe finden an einem Dichter und 

feinen Liedern? Mit diefem Vortrage wird er fchmählich „Hereinfallen,” 

und zehn Minuten, nachdem er angefangen hat, werden ſämtliche Zuhörer 
gähnen und wünfchen, daß die Gejchichte zu Ende fei. Verehrte An— 

weſende, ich laſſe mich nicht irre machen. Sch traue Ihnen und ich traue 

mir zu, daß es gehen wird. Sch traue e8 Ihnen zu. &8 ift nicht wahr, 

es ijt eine Berleumdung, wenn gejagt wird, daß der Landmann aus- 

jchlieglich Sinn habe für feine Landiwirtichaft und, wenn er hinblickt auf 

jeine Felder und Wiejen, nur Daran denfe, was fie ihn fojten und was 
fie ihm einbringen, daß er, wenn der Name eines Dichters genannt wird, 

höchitens mit einiger Verachtung daran denfe, daß ein jolcher Menſch ja 

feine Güter produziere, Die irgend einen reellen Wert haben. Ja, das ift 
gewiß: der Landmann wird nicht leicht auf den Gedanken verfallen, ſelbſt 

Gedichte zu machen. Es wäre aber vielen anderen, die nicht bloß Ge— 

dichte machen, ſondern fogar auch druden laffen, zu wünſchen, daß fte 

ebenjo zurücdhaltend wären. In dem Bücherfchranfe des Landmanns 

wird man wohl nur felten die Werke eines deutſchen Dichters finden. Die 

ihn aber deswegen anflagen, mögen doch ja in ihrem eigenen Bücher: 

Ichranfe nachjehen, was fich da findet und — was da fehlt. Und nun 

fommt die Hauptfache. Über das, was in der Tiefe des Herzens lebt, 
Ipricht fich nicht jeder gerne aus, kann es auch nicht. Wir find ſchweigſam 

über das Tiefite und Beſte in uns — und das tft nicht unjere ſchlechteſte 

Eigenschaft, gerade bei uns in Schleswig-Holftein. Aber niemand hat das 
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Recht, zu ſagen, daß nicht auch in unſern Herzen alle Gefühle der Menſchen— 
ſeele ſich regten. Jeder Blumenſtrauß in der Hand eines Kindes oder 

eines jungen Mädchens iſt der Beweis, daß man auch hier auf dem Lande 

die Natur noch anders anſieht als darauf hin, was ſie koſte und was ſie 

einbringe. Und ich laſſe es mir nicht abſtreiten, daß der Landmann 

unter den Schneeſtürmen des Winters, bei dem jungen Grün des Frühlings 

und den blühenden Bäumen in feinem Garten, bei dem Dufte der Korn— 

felder, dem Dufte des Heus auf feinen Wiejen, bei dem Toben des Un- 

gewitters, bei dem Anblid des Sternenhimmels doch noch etwas anderes 

denfe und fühle, al3 was ſich bezieht auf Gewinn und Verluft. Und ich 

frage: wo giebt e3 einen Bauernhof, ja, wo giebt e3 eine armijelige kleine 
Kate auf der Heide und am Torfmoor, wo nicht das Menſchenherz feine 

Liebe und vielleicht auch jeinen Haß in fich jchließt, wo heißes Verlangen, 

wo Angit, wo Hoffnung und Furcht, wo Glüd und Leid empfunden werden, 

und vielleicht um fo ftärfer, je weniger man fich ausſpricht? Weiß ich 

nicht, daß an diefem Abend Männer und Frauen um mich verfammelt 

find, die ihr Vaterland lieb haben, gerne hören und leſen von des Vater- 

landes Gejichichte? Und it einer unter uns, der noch nie in den Tiefen 

jeiner Seele wäre angefaßt und bewegt worden von einem heiligen 
Gottesworte? Ein jo reiches, tiefes Leben trägt der Menjch in feinem 
Herzen. Du felbjt aber fannft und willſt dich darüber nicht ausfprechen. 

Vielleicht auch bijt du dir jelbjt nicht Klar über das, was in deinem eigenen 

Herzen jich regt. Da kommt der Dichter — das iſt fein Beruf — und 
löft dir die Rätſel deines Herzens. Er jagt dir, was in dir vorgeht; denn 
er fennt das Menjchenherz. Und, wenn er das thut, jollte er da nicht 

Widerhall finden in unferen Gemütern? Werden wir nicht dankbar fein, 
daß einer da iſt, dem Gott gegeben hat, zu jagen, was wir nicht jagen 

fonnten, und alſo unjer Gemüt frei zu machen? Sehen Sie, meine lieben 

Sreunde, weil ich weiß, daß auch Sie warme, wacdere Menjchenherzen in 

fich tragen, darum traue ich Ihnen zu, daß Sie es fich gefallen laſſen, wenn 

ich einen Dichter, einen wahren Dichter Ihnen vorführe mit der Bitte, 

einem und dem anderen feiner Lieder Gehör zu jchenfen. Und mir traue 

ich zu — mag man das anmaßend finden, wenn ich mich fo ausdrücde —, 

das über ihn zu jagen und jolches aus jeinen Dichtungen heranzuziehen, 

was bei Ihnen Anklang finden fann. 

Detlev Freiherr von Lilieneron heißt der Dichter, mit dem ich Sie 
ein wenig befannt machen möchte. Er iſt geboren in Kiel am 3. Juni 1844. 

Als preußiſcher Offizier hat er 1866 in Böhmen, 1870 und 1871 unter 
den Fahnen jeines Königs gefochten und dejjen herrliche Siege mit ge- 

winnen helfen. Er ijt eine prächtige Soldaten-Nlatur, und wir werden hernach 

noch manches darüber hören, mit welcher Begeifterung er dem Baterlande 

gedient, mit welcher Kampfesluſt und welchem offenen, freien Blide er 

auch die Mühlale des Feldzuges und die Arbeit auf dem Schlachtfelde 
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durchgemacht hat. Man möchte es beklagen, daß er den Soldatenjtand 

aufgegeben und als Hauptmann feinen Abfchied genommen hat. Cr iſt fo- 

dann auf einige Zeit in die weite Welt gegangen, jpäter aber in fein 

Heintatland wieder zurücgefehrt. Mögen bier jogleich zwei Gedichte von 

ihm mitgeteilt werden, in denen er den Abſchied vom Vaterlande und 

jeine Heimkehr ſchildert. 

I. Il. 

Borbei, vorbei, auf feuchter Spur Aus Wogen taucht ein blafjer Strand, 

iert troſtlos nun mein Bli ins Weite. es jehimmert fern durch meine Thränen 

Borbei, vorbei, die Möve nur des Vaterlandes Küftenrand; 

giebt mir ein trauriges Geleite. erjchöpft muß ich am Maſte lehnen. 

Kun kehrt auch ſie; fernab, fernab Der lieder blüht, die Schwalbe zieht, 

ist längit mein Vaterland geblieben. und auf den Dächern jchwaßen Gtare; 

Aus meiner Heimat, wo mein Grab der Orgeldreher dreht jein Lied, 

ich Schon gewählt, bin ich vertrieben. ein Linder Wind küßt mir die Haare. 

Als geftern ich im Abjchiedszorn Die Mädchen lahen Arm in Arm, 

voll Schmerz den Linderzweig gerüttelt, Soldaten jtehen vor der Wache, 

als ich den Nebhahn Hört im Korn: und aus der Schule bricht ein Schwarm, 

es hat ein Fieber mich gejchüttelt. der luſtig lärmt in meiner Sprache. 

Es wogt mein Schiff, es ſinkt und hebt, Es jchreit mein Herz, es jaucht und bebt 

ein Sturmlied fingen die Matrojen. der alten Heimat heiß entgegen. 

Es wogt mein Herz, es ringt und bebt, Und was als Kind ich je durchlebt, 

es jchlägt der Sturm den Heimatlojen. fingt wieder mir auf allen Wegen. —- 

Unfer Dichter hat fich dann, wie manche verabichiedete Dffiziere es 

thun, auf einem Yandratsamte unferer Provinz für den Berwaltungsdienit 

ausgebildet und iſt als Hardesvogt auf Bellworm und Kirchipielvogt in 

Kellinghufen thätig geweſen. Was dort auf der Kleinen Inſel und hernach 

in dem boljteinifchen Städtchen fein Dichtergemüt befchäftigt hat, das können 

wir in mancher feiner Grzählungen, in manchem Liede zum Ausdrud ge- 

bracht finden. Aber es drücten ihn die Feſſeln des Beamtentums und die 

Enge des fleinjtädtijchen Lebens, und da that er einen bedenflichen Schritt: 

er gab fein Amt auf, um, frei von jedem Zwange, nur als Schriftiteller 

zu leben, und fiedelte über nach Altona, wo er bis jekt wohnhaft tit. Sch 

glaube, es war ein bedenflicher Schritt, grade für jein Wirfen als Schrift: 

iteller. Der Menjch muß mitten im Leben jtehen, auch der Dichter. Und 

Lilieneron ſelbſt hat ſchöne, treffliche Worte hier und dort in feinen Ge- 

dichten über dieſe Sache gefprochen. Aus dem Strom des Lebens, Des 
Berufslebens und jeiner Srfahrungen auch mit feinen Sorgen und Plade- 

veien, mit feinem Ärger und Verdruß, aus dem Verkehr mit Menfchen 

aller Art gewinnnt auch der Dichter immer neue Anfchauungen, die er 

verwerten kann, ſchöpft er immer wieder Kraft zu neuer dichterifcher Pro— 

duktion. Immer ausgeben ohne Ginnahmen ijt ein gefährliches Gejchäft: 

das gilt nicht bloß fir das äußere, jondern auch fir das geijtige Leben. 

Es gilt auch für Menſchen, die ein jo reiches Kapital geiftigen Lebens zu 

eigen haben wie Liliencron. 
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Sr bejißt eine ausgedehnte Bekanntſchaft mit den Werfen der Dicht- 

kunſt, nicht nur Deutfchlands, fondern aller Nachbarländer. Unfer größter 

Dichter, deifen 150. Geburtstag wir im vorigen Jahre gefeiert haben, iſt 

auch fein Meijter. Die bedeutenden Dichter unferes engeren Heimatlandes, 

insbefondere Theodor Storm und Klaus Groth, ſchätzt er nach ihrem hohen 

Werte. In einem prächtigen Gedichte, welches auf Theodor Storms Tod 

ji) bezieht, finden wir die jchönen Worte: 

Biel dunfelrote Roſen ſchütt' ich dir 

um deines Marmorjarges weiße Wände 

und jenfe meine Stirn dem großen Dichter, 

den ich jo jehr, jo jehr. geliebt. 

Und reizend iſt ein an Klaus Groth gerichtetes Gedicht, in welchem 

er erzählt, wie er, in einem Häuschen in Frankreich in Quartier liegend, 

einem jungen Mädchen aus Kl. Groths „Quickborn“ vorgelefen habe. Das 

hübjche Kind verjtand natürlich feine Silbe der plattdeutfchen Gedichte, 

amüfterte fich) aber um jo mehr über die fremdartigen Laute. Da, als 

der preußische Offizier ſich anſchickte, vorzuleſen 

„St ſprung noch in de Kinnerbür 

dar wer if al en Daugenix,“ 

erfolgte eine Überrafchung. Es 
fam ein Bilchen, Heulen, Wuchten, 

ein Donnerſchlag . . . und eine Stille dann. 

Das ganze Hüttchen zittert, jehüttert, bebt, 

und an den Wänden riejelt es herunter. 

Wir aus dem Stroh. Das Mädchen, 

toderjchroden, 

liegt, wie das Lamm dem Hirten, mir im Arm. 

Bald fanden wir die unliebjame Störung 

erklärt: es hatte in den Hof fich eine 

Granate, Grüße bringend, eingewühlt. 

Als wieder zum Kamin zurüd wir fehrten 

und ich mich niederbog zu deinem Bud), 

entdeckt’ ich auf dem Worte „Daugenix,“ 

fatale Deutung, Stückchen grauen Kalfes, 

die von der Zimmerdede abgebrödelt, 

als neben uns der Eifenengel einjchlug. 

Sch ließ fie dort, und heute findejt du 

das Lejezeichen noch an alter Stelle. 

In Krieg und Frieden, viele Sahre jchon, 

trag’ ich, wo immer auch mein Aufenthalt, 

am Herzen deinen Quickborn und im Herzen 

die gold’ne Fülle jeiner Heimatlieder. 

Liliencron hat nicht lediglich Gedichte gefchrieben. Wir haben Romane, 

größere und Kleinere Erzählungen aus feiner Feder. Erſt vor wenigen Wochen 

iſt wieder ein Noman von ihm erjchienen. Aber der Meiſter ijt er in der 

£leinen Grzählung, und die ſchönſten dieſer feiner kleinen Werfe find jeine 

Kriegsnovellen, Erzählungen aus den Kriegen von 1866 und 1870. Ich 

glaube, daß es auch hier bei Ihnen glüden müßte, an einem Winterabend 

eine und die andere derfelben Ihnen vorzulejen. Anch dramatiiche Werke 

hat er verfaßt. Ich kann aber nicht über dies alles auf einmal fprechen. 

Und darum müfjen Sie mir erlauben, daß ich heute abend mich nur an 

jeine Gedichte halte. 
Sine wundervolle Farbenpracht und Anfchaulichkeit zeigt fich uns hier. 

Sn wenigen Zeilen entwirft ung der Dichter ein Naturbild, welches unſer 

Gemüt erfaßt und jtimmt, wie er es haben will. Ein Beijpiel aus: „Heide: 

bilder.” 
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Die Mittagjonne brütet auf der Heide, Ermattet ruhn der Hirt und jeine Schafe, 

im Süden droht ein ſchwarzer Ning. die Ente träumt im Binjenfraut, 

Berdurftet hängt das magere Getreide, die NRingelmatter jonnt in trägem Schlafe 

behaglich treibt ein Schmetterling. unregbar ihre Tigerhaut. 

Im Zickzack zudt ein Bliß, und Wafjerfluten 

entjtürzen gierig dunklem Belt. 

Es jauchzt der Sturm und peitjcht mit jeinen Nuten 

erlöjend meine Heidewelt. 

Mögen Sie nach diefem Bildchen aus der Sommerzeit noch eine Land— 

fchaft im April jehen und ein Herbitlied hören? 

April. Und der Regen rauſcht, 
Wie der Südwind pfeift, und der Garten laujcht 

in den Dornbujch greift, demütig dem wilden Mann. 

der vor unjerm Fenster jprießt. Meiner Schulter dicht 

Wie der Regen jtürzt lehnt dein Hold Geficht, 

Und den Garten würzt ſchaut ins Wetter jtill hinein. 

und den erjten Frühling gießt. Kennſt das alte Wort, 

Plötzlich ſäumt der Wind, ewig währt es fort: 
umd der Regen rinnt Regen taujcht und Sonnenschein. 

jpärlich aus dem Wolfenfteb. Herbit. 

Und die Mühle dreht 

langjam fich und jteht, 

die noch eben mächtig trieb. 

Ajtern blühen jchon im Garten, 

ſchwächer trifft der Sonnenpfeil. 

Blumen, die den Tod erwarten 

Schießt ein Sonnenblid durch des Froftes Henkerbeil. 
über Feld und Knick, Brauner dunkelt längſt die Heide, 
wie der Blitz vom Goldhelm huſcht Blätter zittern durch die Luft. 

und auf Baum und Gras Und es liegen Wald und Weide 
ſchnell im Tropfennaß unbewegt in blauem Duft. 

tauſend Silbertüpfel tuſcht Pfirſich an der Gartenmauer, 

Wieder dann der Süd, Kranich auf der Winterflucht, 

immer noch nicht müd', Herbſtes Freuden, Herbſtes Trauer, 

zornt die Welt gewaltig an. welke Roſen, reife Frucht. 

Es wird dem Leſer unterweilen wohl einmal ein Naturbild aus fernen 

Ländern vorgeführt. Aber ganz überwiegend iſt es doch die Heimat, unſer 

ſchleswig-holſteiniſches Heimatsland, deſſen beſcheidene Schönheit das Gemüt 

unſeres Dichters bewegt und Liederworte in ſeinem Geiſte erweckt, die 
ihren dankbaren Wiederhall finden im Herzen ſeiner Leſer. Auch mit der 

Luſt und dem Auge des Jägers ſieht Liliencron, der Adelsmann, hinein 

in die Natur; und wer ſelber die Stimmungen kennt, welche das Herz 

des Jägers bewegen, wenn er dem Fuchs, dem Rebhuhn, der Ente nach— 

ſpürt, wenn er unter einer Buche zum Frühſtück ſich niederläßt, wenn er, 

ermüdet, an einem Grabhügel der Urzeit in der Heide zu einem kurzen 

Schlummer einnickt, wird feine Rechnung finden bei dem adligen Dichter. 

Sch muß an diefen Dichtungen vorübergehen. Biel, viel wäre grade bei 

unferm Dichter zu jagen über das große Thema, dem alle Dichter in der 

ganzen Welt, vom erjten bis zum leßten, vom größten bis zum Eleinten 

fich zugewendet haben: über die Liebe zwilchen Mann und Weib. Viele 
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ſchöne Blumen dieſer Art könnte ich aus ſeinem Garten pflücken und fie, 
zu einem Strauße vereinigt, Ihnen darreichen. Aber ich muß mich darauf 

bejchränfen, Liliencron als vaterländifchen Dichter Ihnen zu jchildern. Und 

jo Dürfen wir uns auch hier nicht aufhalten. Zugleich will ich nicht ver- 

hehlen, daß unter diefen Gedichten nicht wenige jich finden, die ich troß 

ihrer dichterifchen Schönheit doch Lieber entbehren möchte. Er weiß zu 

jagen bon reiner, zarter Frauenliebe; aber er hat auch feine Freude daran, 

den „Bruder Liederlich” mit feinen kurzen Liebesabenteuern in derbfter 

Anfchaulichkeit uns vorzuführen. Und wenn nun eine folche Gejchichte auf 

die andere folgt, da legt man das Buch doch einmal beifeite: die Freude 

an der Friſche, Kraft, Unbefangenheit, an der ausdrudsvollen, ſtimmungs— 

reichen Schilderung der derben Lebensluſt, dem Überftrömen der un- 

gezügelten Natur kann doch nicht recht aufkommen wegen anderer erniten 

Bedenfen. Wenden wir einem anderen Gebiete jeiner Kunſt uns zu. Wie 

er die Natur feines Heimatlandes lieb hat, jo auch feine Gejchichte. Eine 
nicht geringe Anzahl der alten prächtigen Sagen und Gefchichten aus 

Schleswig-Holiteins vergangenen Tagen hat Bla gefunden unter feinen 

Dichtungen. Ungerne nur verzichte ich darauf, einige diefer Erzählungen 
bei diefer Gelegenheit Ihnen mitzuteilen. Es würde zu viel Zeit in 

Anfpruch nehmen, um jo mehr, als nicht ganz furze einleitende Bemerkungen 

zum Verftändnis nötig wären. Bleiben wir daher bei der neuen Zeit. Sch 

habe jchon darauf aufmerkſam gemacht, mit welcher Soldatenluft und 

Kampfesfrendigfeit Lilieneron dem Rufe feines Königs ins Feld gefolgt 
it. Was er in jener gewaltigen Zeit Außerlich und innerlich erlebt hat, 

das hat feinen Niederjchlag gefunden in feinen Dichtungen, und das find 

die ſchönſten und reinjten Klänge, die wir von ihm vernehmen. Ob e8 

mir glüden wird, grade das Belte für Sie auszuwählen? Ginerlei — 

hören Sie eins und das andere der fleineren Gedichte dieſer Art. 

Rückblick. Würfel, Weiber, Wein, Geſang, 

jugendraſche Quelle, 

und im wilden Wogendrang 

ſchwamm ich mit der Welle. 

Eh' mir aus der Scheide ſchoß 

blitz und blank der Degen, 

ließ noch einmal Mann und Roß 

kurzer Raſt ich pflegen. 

Und die Hand als Augenſchild, 

meine Lider ſanken, 

raſch vorbei, ein wechſelnd Bild, 

flogen die Gedanken. 

Doch Dragoner glänzen hell 

dort an jenem Hügel. 

Un die Pferdel Fertig! Schnell 

flebt der Sporn am Bügel. 

Kinderland, du Zauberland, 

Haus und Hof und Heden. 

Hinter blauer Wälderwand 

jpielt die Welt Berfteden. 

Weiter nun in bunten Reih'n 

zog mein wüſtes Leben. 

Wenig Thaten und viel Schein, 

Windige Spinneweben. 

Bügel feit, Fanfarenruf, 

donnernd jchwappt der Najen. 

Bald find wir mit flüchtigem Huf 

an den Feind geblafen. 

Anprall, Fluch und Stoß und Hieb, 

fann den Arm nicht Tparen, 

Wo mir Helm und Handjchuh blieb, 

hab’ ich nicht erfahren. 
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Sattelleere, Sturz und Staub, 

Klingenfreuz und Scharten. 

Trunken ſchwenkt die Fauft den Raub 

flatternder Standarten. 

Täuſchend gleicht des Feindes Flucht 

tolfgehegten Hammel. 

Freudig ruft in Wald und Schlucht 

mein Signal zum Sammeln. 

Schweiß und Blut an Stirn 

und Schwert, 

laß es tropfen, tropfen. 
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Dankbar muß ich meinem Pferd 

Hals und Mähne Flopfen. 

Nächtens dann beim Fenerjchein 

nach des Kampfes Mühe 

fielen mir Gedanken ein 

aus des Tages Frühe. 

Schwamm ich viele Jahre lang 

jtenerlos im Leben, 

hat mir heut’ der jcharfe Gang 

Wink und Ziel gegeben. 

Tod in Ähren. 

Im Weizenfeld, in Korn und Mohn, 

liegt ein Soldat, unaufgefunden, 

zwei Tage Schon, zwei Nächte jchon, 

mit ſchweren Wunden, unverbunden. 

Durſtüberquält und fieberwild, 

im Todesfampf den Kopf erhoben. 

Ein leßter Traum, ein lebtes Bild, 

jein brechend Auge Schlägt nach oben. 

Die Senfe rauſcht im hrenfeld, 
er jteht jein Dorf im Arbeitsfrieden, 

ade, ade, du Heimatwelt — 

und beugt das Haupt und ift verjchieden. 

Nach diefem ſehr ernften dürfte ein heiteres, freundliches Srinnerungs- 

bild aus jenen Tagen nicht unwillkommen fein. 

Die großen Feuer werfen ihren Schein 

helllodernd in ein Yuftig Biwaktreiben. 

Wir Offiziere ſaßen um den Holzitoß 

und tranfen Glühwein, jternenüberjcheitelt. 

Sp manches Wort, das in der Sommernadt 

im Flüſtern oder laut gejprochen wird, 

verweht der Wind, begräbt das ftille Feld. 

Die Musketiere jangen: „Stea—a—Bburg, 

o Stra—a—Bburg”.. . da fühlt’ ich eine Hand, 

die leiſe fich auf meine Schulter legte. 

Sch wandte raſch den Kopf und jah den Lehrer, 

bei dem ich, freundlich aufgenommen, geftern 

Quartier gehabt; der nun, verabredet, 

mit jeinem Töchterchen gefommen war. 

Ein Mädel, jung gleich einer Apfelblüte, 

die niemals noch der Morgenwind gefchaufelt. 

Der Alte mußte neben uns fich jegen, 

und während ihm das Glas die Freunde füllten, 

führt’ ich, von allem ihr Erklärung gebend, 

das Mädchen langſam durch die Xagerreihen. 

Sie ſprach fein Wort, doch lautlos ſprach 

ihr Mund, 

ihr Lächeln und ihr jtaunend großes Auge. 

Wie Schön fie war, wenn fie beim Fener ftand, 

und rote Funken kniſternd uns umtanzten. 

Es Hob fich die Geftalt vom dunklen Himmel, 

ſcharf ausgejchnitten aus dem jchwarzen 

Nahmen. 

Und einmal, als Soldaten, ausitaffiert 

als Storch und Bär, uns ihre Künfte zeigten, 

da lehnte flüchtig fie, beinah erſchrocken, 

an meine Bruft ihr frommes Kinderantlib. 

Bir traten zögernd dann den Nücweg an. 

Es Stahl der Mond fich eben in die Bäume, 

und in der Ferne bei den Doppelpoften 

fiel, dumpf verhallend durch den Wald, 

ein Schuß. 
Wir gingen Hand in Hand, 

und jo, halb jtehend, Halb im Weiterjchreiten, 

bog ich mein Haupt hinunter zu dem ihren. 

Ich fühlte, wie die jungen Lippen mir 

entgegenfamen, und ich jeh’ noch Heut’ 

ihr dunkles Auge in die Sterne leuchten... 

Als längit der Alte mit ihr weggegangen, 

ſaß ich im reife meiner Slameraden 

und dachte voller Sehnjucht an das Mädchen, 

bis mir zulegt die ſchweren Lider ſanken. 

Mein treuer Burjche trug mich in mein Zelt 

und dedte jorgjam mir den Mantel über. 

Seitdem bin ich durch manches Land gezogen, 

doch unvergefjen bleibt mir jene Nacht. 

Der große Krieg geht feinen Gang weiter. Der Tag don Sedan bringt 

den Frieden nicht, wie viele gedacht haben. Das Blut der Gefallenen rinnt 

nicht mehr hinab in das grüne Gras; es tropft auf den weißen Schnee 
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in den Kämpfen vor Paris, in den großen Schlachten des Dezember und 
des Januar. Aber der Sieg bleibt dem deutjchen Heere, und am 18. Januar 

1871 wird das neue deutfche Neich geboren in der Stunde, da König 

Wilhelm im Schlofje zu Verfailles zum deutjchen Kaiſer ausgerufen wird. 

Den folgenden Tag fümpft General Göben im Norden bei St. Quentin 
jiegreich gegen die Franzofen. An diefer Schlacht nimmt auch unfer 

Dichter teil. Da kommt ein Sohanniter herangefprengt und ruft: 

Geftern ward unſer greijer, großer König Scheu jchielt aus gelb geſäumter Wolfennacht 

Kaiſer. zum erſten Mal die weiße Winterſonne, 

Und zum Salute donnern die Batterieen und ſchwefelfarben leuchtete die Schlacht 

den Kaiſergruß, wie niemals er gebracht. bis auf die fernſt marſchierende Kolonne — 

Zweihundertfünfzig heiße Munde ſchrieen daß hoch mein jung Soldatenherze ſchlug 

den Gruß hinaus mit aller Atemmacht. in Wonne. 

Alle Anſtrengungen, die Hauptſtadt Frankreichs zu retten, ſind ver— 

geblich: Paris fällt. Und endlich, nach General Werders Heldenkämpfen 

an der Liſaine vom 15—17. Februar muß Bourbaki mit der lebten fran— 

zöfiichen Armee Zuflucht fuchen in der Schweiz. Die Kraft Frankreichs 

ift gebrochen. Der Krieg ift zu Ende, die deutſchen Heere dürfen in Die 

Heimat ziehen. Deutjchland feiert fein Siegesfeſt. 

Flatternde Fahnen Schweigende Gräber, Heißes Umarmen 

und frohes Gedränge, Verddung und rauen, nach jchmerzlichem Sehnen. 

liegende Kränze Welkende Kränze, Brechende Herzen, 

und Siegesgeſänge. verlaſſene Frauen. geſtorbene Thränen. 

Es wird wohl Zeit, verehrte Zuhörer, an den Schluß zu denken. Nur 

einige Schritte noch laſſen Sie uns mit unſerem Freunde thun, um zu 

hören, wie er in der Friedenszeit zurückdenkt an die durchlebten Kämpfe, 

immer bereit, auf's Neue dem Rufe ſeines Kriegsherrn zu folgen, wenn 

das Vaterland in Gefahr iſt. 

Bisweilen iſt es mir, als ob ich höre 

die Trommeln wirbeln und den Ruf der Hörner. 

Und ſiegestrunken bricht aus tauſend Kehlen, 

es klingt zu mir aus ungemeſſ'nen Fernen, 

ein brauſend Hurra jauchzend zu den Sternen. 

Bei Sommeranfang ſieht er die Syringen blühen. Sie wollen ihm den 

Gruß eines Toten bringen, eines Kameraden, den er am Tage der Schlacht 

nach heißem Ringen tot in einem Garten fand, „beſchattet ſtill von blühenden 

Syringen.“ Bei dem lieblichen Anblick einer Sommerlandſchaft muß er 

zurückdenken an die das Land verwüſtenden Stürme des Krieges: 

Ich ſtand an eines Gartens Rand Ein Zug auf fernem Schienendamm 

und ſchaute in ein herrlich Land, kam angebrauſt. Wie zauberſam! 

das, weit geländet, vor mir blüht, Er brachte frohe Menſchen her 

drin heiß die Erdenſonne glüht. und Güterſpenden, ſegenſchwer. 

Und Arm in Arm, es war kein Traum, Einſt ſah ich den metallnen Strang 

mein Wirt und ich am Apfelbaum, zerſtört, zerriſſen meilenlang. 

wir lauſchten einer Nachtigall, Und wo ich nun in Blumen ſtund, 

und Friede, Friede überall. war damals aufgewühlter Grund. 



Detlev von Lilieneron al3 vaterländifcher Dichter. 185 

| Sa, wohl dem Lande, das des Friedens fich erfreuen fann. Aber 

darum foll jeder, der die Waffen zu führen vermag, auch bereit fein, dem 

Friedensſtörer entgegenzugehen. Auch der Dichter will dann nicht zurück— 

bleiben. In feinem Walde fteht er unter feiner Buche und dankt dem 

treuen, verſchwiegenen Freund fie manche Stunde jehöner Einſamkeit. 

An deinen Stamm lehnt’ ich mich oft, die oft jo Heiße Stirn 

Und meine Hand griff Hinauf mir immerdar; 

in dein Geäft, rauſche, raujche, 

und liebevoll 309 einen Zweig ich daß ich den Plunder der Welt nicht 

zu mir herunter: vernehme. 

du grünes Blatt, verſtecke mich, 
kühle die Stirn, verſtecke meine Einſamkeit. 

Da dringen wohlbekannte Klänge an ſein Ohr. Und wie er hinaus— 

tritt ins Freie, ſieht er Soldaten im Manöver. 

Wie mir das Herz ſehnſüchtig ſchlägt: 

war ich doch oft dabei. 

Ein Regiment roter Hufaren jagt daher und ihnen voran fein Ge: 

tingerer als der Kaifer jelbit. 

Und tief verneig’ ich mid das Kriegsbeil 

vor meinem faijerlichen Herrn. nicht vergraben werden. 

Schüße den Frieden, o Herr; Wenn denn: 

des reifenden Noggenfeldes — — — = 

bringenden Segen ſchirme du, dann, dann, o Herr, 

jo lange du es vermagft: laß mic reiten in deinen Gefolge. 

laß dem Kohlgarten — - —— 

der ärmlichen Heidekate Nicht unerprobt iſt mein Arm. 

ſein ſpärlich Gedeihen, In Feldzügen und Schlachten 

ſein kümmerlich Friſten, holt' ich mir Narben; 

ſo lange es in deiner Kraft ſteht. in Feldzügen und Schlachten 

Haß aber, Neid und Mißgunſt mit jauchzender Seele: 

ſind unausrottbare Raubtiere: für dein Herkulesgeſchlecht, 

und bis ans Ende der Dinge für das Vaterland. — 

wird unter uns Menschen auf Erden 

Nicht ich, unfer Dichter foll das legte Wort haben in diejen Vortrag. 

Es ift die Abendftunde jenes Tages im März 1888, da der Leichnam des 

großen Kaiſers nach der legten Ruheſtätte gebracht wird. 

Biel Taujende haben fich aufgemacht meine Stirn an die purpurne Ruhſtatt biegen. 

in ſtürmiſcher, jchneeiger Winternadt. Bei Gravelotte, jpät war die Stunde, 

Die Menge ftaut fich, fteht Fuß an Fuß, der König! rief es in weiter Runde, 

dem Kaijer zu danfen mit legtem Gruß. und jauchzend hemmten wir feinen Zügel, 

z — bedeckten mit Küffen Hand und Bügel. 

„Laßt mich durch, die Gaſſe mir aufgethan, Die Sonne in jinfender Abendflut 

laßt mich durch, laßt mich durch, ſonſt Brei’? umrahmt feinen Helm in Sloriaglut, 

ich mir Bahn! fein Auge teopft, jeine Lippe bebt — 

Noch einmal auf Knieen vor ihm will ich liegen, mit ihm, mit ihm hab’ ich's durchgelebt.“ 

Ro 



Butenſchön. 

Aus der Schlacht bei Idſtedt. 
Die Kämpfe im Zentrum. 

Von I, Butenfihün, Lehrer emer. in Hahnenfamp. 

»: im Suli-Heft der „Heimat“ veröffentlichte Artifel des Herrn Amtsvor- 
ſtehers Schümann veranlaßt mich, auch einige Mitteilungen zu machen 

über die Vorgänge im Zentrum unferer Schlachtlinie, um uns an Thatfachen Har 
zu machen, wie e8 um uns ftand, al3 wir auf Befehl des Führers der fchleswig- 
holfteinischen Armee den Rückzug antraten. — Zuerſt denn über das Vorpoften- 

gefecht am 24. Juli. Die Avantgarde beftand aus dem 1., 8. und 15. Bataillon 
und dem 3. Jägerkorps. Lebtereg war bereit® im Gefecht im Poppholz bei 
Helligbef, als das 1. Bataillon Befehl erhielt, vorzugehen. Die Jäger zogen fich 
zurüd, al wir um 1'/s Uhr nachmittags in das erfte Treffen vorrücten. Als 
wir wejtlich von der Chaufjee über das Büchmoor hinweg in der Richtung nach 
Helligbef mit der 3. Kompanie vorwärtsgingen, begann die Artillerie des Feindes, 
die in der Nähe des Poppholzes ihre Stellung hatte, mit Granaten und Boll- 
fugeln auf unjere Kolonne zu feuern, aber es gelang uns, ohne Verluft über den 
Helligbef-Srug hinaus vorwärts zu dringen. Als wir nördlich von dem genannten 
Wirtshaufe in einer Haferfoppel ausgefchwärmt waren, entſpann fich ein heißes 
Tirailleurgefeht, da der Feind hier bedeutende Streitkräfte entwidelte und wir 
ſchwere Berlufte erlitten. Als wir in der Haferfoppel in Schützenkette fochten, 
wurde meinem Nebenmann (Schlöffermann aus Altona) von den dänischen Scharf: 
ſchützen die Helmſpitze abgeſchoſſen, und al® wir uns eine Strede zurücdziehen 
mußten, erhielt er durch einen Schuß eine Verwundung im Ferfengelenf. Bis 
abends 8 Uhr Hatten von unferen Truppen 3 Bataillone und 8 Geſchütze (das 
1. und 15. Bataillon und das 3. Jägerkorps; das 8. Bataillon war in Neferve 
geblieben) gegen 10 Bataillone und 4 Geſchütze des Feindes 8 Stunden lang mit 
Ausdauer gefochten, und der Verluft der 3 Bataillone hat wohl etwa 150 Mann 
betragen. Das Gefecht blieb am Abend in Helligbef ftehen, und als wir uns in 
Drdnung zurüdgezogen hatten, kam Oberft Gerhard zu ung und fagte, daß er 
während des Kampfes ung fortwährend beobachtet und wahrgenommen habe, daß 
wir uns brad gehalten hätten. „Aber morgen,” fügte er Hinzu, „wird die Ent- 
Icheidungsschlacht ftattfinden, und dann: entweder — oder!“ Das 1. Bataillon 
lagerte ungefähr 2000 Schritte ſüdwärts von Helligbef an beiden Seiten der 
Flensburger Chauſſee. Spät abends, bevor wir ung nach überftandenem heißen 
Tageswerf zur Ruhe begaben, fpielte die Bataillonsmufif unfer Nationallied, 
während die Wachtfeuer des Feindes vor den Poppholz entlang emporloderten, 
was bei ung die Friegerifche Stimmung erhöhte. Wir waren in jener Abendftunde 
fröhlichen Mutes, was fich auch dadurch äußerte, daß auf dem hohen Kamp noch 
Iuftige Tänze aufgeführt wurden, al3 die Klänge des Schleswig - Holftein - Liedes 
hinübergetragen wurden nad dem vom Feinde bejegten Gehölz. Nachdem wir 
dann vor dem Schlafengehen unfer Geficht gewafchen und ein wenig gegefjen und 
getrunfen hatten, verfügten wir uns zur Ruhe. Unser Nachtlager hatten wir in 
einem trodenen Wallgraben, Mann an Mann in langer Reihe, füdlih vom Büch— 

moor. — Die feindlichen Truppenteile hatten an jenem Tage nicht unbedeutend 
gelitten, denn es heißt im dänischen Rapport: „Die 5. Brigade Lüfte die am 
Gefechte beteiligte Divifion ab zur großen Erleichterung der 4. und 6. Brigade, 
welche fait 8 bis 9 Stunden gefämpft hatten und deshalb der Ruhe ſehr be- 
durften.“ Unſer 3. Jägerkorps und das 8. Bataillon erhielten diefe „Erleichterung 
und Ruhe” nicht, fondern bezogen abends die Vorpoften. Die 1. und 2. Kom— 
panie des 3. Jägerkorps bejegten die Vorpoſten weſtlich von der Chaufjee in der 
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nördlichen Lifiere des Buchholzes bis zur Helligbef, die 3. und 4. Kompanie 
des 8. Bataillons öftlich der Chauffee mit zuriidigebogenem rechten Flügel bis zur 
Niederung. Das 15. Bataillon befegte Idſtedt und stellte Feldwachen links in 
Berbindung mit dem 8. Bataillon über Röhmke, recht bis zum Idſtedtſee. Die 
Doppelpoften des 3. Jägerkorps und des 8. Bataillons ftanden nur 500 Schritte 
von dem feindlichen entfernt und waren daher jtarf beſetzt. — Das 3. Jägerkorps 
hatte während der Nacht fein Lager in einer feuchten, fumpfigen Moorniederung. 

Am 25. Juli. Am frühen Morgen wurden unfere noch im füßen Schlummer 
ruhenden Truppen an beiden Seiten der Flensburger Chaufjee plößlic) geweckt 
duch den Auf: „Un die Gewehre!" Hannemann war früher aufgejtanden als 
wir und hatte una der Ordre feines Obergeneral® gemäß eine Überrajchung be- 
reitet, indem er mit Übermacht unfere auf den Vorpoften ftehenden Kameraden 
von 3. Jägerkorps energiſch angriff, im erjten Anlauf warf und auf dieſe Weiſe 
mit feiner Schüßenfette jo nahe an unfere Lagerſtätte gelangte, daß von umferer 
Mannfchaft Schon beim Antreten einzelne verwundet wurden. Doch in einem Nu 
wurden unfere Kolonnen geordnet, jchwärmten aus und trieben den vorgedrungenen 
Feind in das vor uns liegende Büchmoor und darüber hinaus bis SHelligbef. 
Mancher Düne wurden in diefem Moor niedergeitrect, und wir trafen beim Vor: 
wärtsdringen reihenweiſe die gefallenen Feinde, getroffen von unjeren Spitzkugeln. 
Aber der dichte Nebel, der am Vormittage in der ganzen Gegend lagerte und ſich 
bald darauf in einen anhaltenden Negen verwandelte, verhinderte jede Überficht. 
Es fam fogar vor, daß, als die Schüßenfette de3 1. Bataillons bis nahe vor 
Helligbef vordrang, unjere Artillerie unfere Soldaten für Feinde hielt und fie mit 
Bomben nnd Granaten beſchoß, bis fie jchnell auf ihren Irrtum aufmerfjam ge: 
macht wurde. — Das Gefecht an der Ehaufjee wurde im Laufe des Bormittags 
mit günftigem Erfolge fortgeſetzt, und hier hielt die Avantgarde ihre Pofition. 
In den Bormittagsjtunden fand im Zentrnm ein heftiger Artilleriefampf Statt. 
37 unferer Geſchütze waren aufgefahren, fie feuerten mit Öranaten, Kartätjchen 
und Schrapnell3 und hielten den Feind vollftändig in Schah. Wenn fich feind- 
lihe Sufanteriefolonnen zum Vorgehen jammelten, jo wurden fie durch Granaten- 
oder Schrapnellſchüſſe ſchnell zurückgewieſen. Oberſt v. Wijfel bemerkt darüber, 
daß die däniſche Artillerie ſchnell und ohne beſonderen Nutzen feuerte, denn ihre 
vielen Granaten platzten meiſtens zu früh; unfere Artillerie dagegen feuerte ruhig 
und langjam. Der dänische NRapport jagt, der Xrtilleriefampf habe ungefähr 
1'/ Stunden gedauert, ohne daß 68 gelungen wäre, das feindlihe Ge- 
ſchütz zum Schweigen zu bringen. — An der EChaufjee wurden in der Zeit 
von 9 bis 12%/ Uhr von den Dänen gar feine ernftlichen Verſuche gemacht, die 
PBofition am Weftergehege zu nehmen. Man jammelte und ordnete die Infanterie, 
was auch von uns während des Artilleriefampfes — als das Gewehrfener fait 

verftummte — hätte gejchehen fünnen und follen, denn einzelne Bataillone waren 
im Laufe des Vormittags mehr oder weniger in der Fenerlinie vermiſcht worden, 
aljo nicht geordnet. — Sehen wir nun, was in Spftedt, dem Knotenpunkte des 
Schlachtfeldes, gejchah während der Zeit, als die Avantgarde an der Chaufjee 
ihre Poſition behauptete. 

Das 15. Bataillon, das am Abend vorher der Avantgarde angehörte, war 
der 4. Brigade wieder zugeteilt worden und hatte das Dorf Idſtedt bejeßt ge: 
halten. Gegen dieſes führte der Feind feine 5. Brigade und ging ſchon um 
2'/s Uhr zum Angriff über. Bis 4Y/ı Uhr hielt jenes Bataillon das Dorf, 
mußte es danı aber räumen, weil ihm die Munition ausgegangen war, und ich 
auf das Weitergehege zurüdziehen. Idſtedt ward jogleih vom Feinde an allen 
Eden in Brand gejtedt, weil er zur Behauptung des Ortes ſich nicht ftarf genug 
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fühlte, da die Avantgarden-Brigade, gegen Helligbef und Idſtedt vordringend, 
feinen rechten Flügel bedrohte, und das bereit3 erwähnte heftige Artilleriefener 

Schon jeine auf der Chanfjee vorriidenden Maſſen zum Berlafien des Weges und 
zum Auffuchen einer gededten Stellung weitlich davon gezwungen hatte. Während 
nun fein rechter Flügel dem brennenden Dorfe gegenüber jtand, um deſſen Bejtk 
er fortwährend fämpfte, und es erit einnahm, als er zwei Bataillone zur Ver: 

ſtärkung herangezogen hatte, war fein linker Flügel am rechten Ufer des Idſtedt— 
Sees durch das ſchmale, dichte Untergehölz vorgedrungen und Hatte daraus die 
vorgejchobenen Woften des 4. Jägerkorps zurücdgedrängt. Auf der neben dem 
Holze gelegenen Anhöhe war eine Granatbatterie aufgefahren und damit das Gefecht 
gegen das Gruder Gehölz eröffnet worden. Eine halbe Batterie, fommandiert von 
Hauptmann Crauje, der durch einen der eriten feindlichen Schüſſe getötet wurde, 
war aufgefahren worden zur Verteidigung des Übergangs am Idſtedt-⸗See, zug 
fich) aber gegen das Weftergehege zurück und behauptete hier ihre Stellung. Mit 
Ausdauer und großer Tapferkeit hatte das A. Jägerkorps die Gruder Hölzung 
verteidigt umd alle Ungriffe des Feindes zurüdgeichlagen. — Im Zentrum hatte 
das 2. Bataillon das Buchholz und die Ziegelei, das 1. Jägerkorps die Über: 
gänge über die Helligbef bei Engbrüd und Bollingftedt beſetzt. Das 12. Bataillon 
mit einer halben Batterie ward zur Unterftügung nach dem Büchmoor gejandt. 
Dem Feinde gelang es anfangs, mit bedeutenden Kräften nach heißem Gefecht das 
Unterholz bei Engbrüd und die Ziegelei zu nehmen, aber durch ziweimaligen 
Bajonnettangriff des 1. Jägerkorps wurden das verlorene Gehölz und die Ziegelei 
ipieder genommen und der Feind mit großem Berluft zurücgeichlagen. Damit war 
der rechte Flügel der feindlichen 5. und 6. Brigade, die auf Ahrenholz und den 
Langſee hatten vordringen jolen, um 6 Uhr vollkommen gejchlagen und hatten 
ih auf die Chaufjee, in der Höhe von Helligbef, zurüdziehen müſſen. Um diefe 
Heit Hatte auch die Brigade Aberceron auf den äußerjten rechten Flügel den Feind 
zurücdgeworfen bi8 nad) Böcklund. Um 6 Uhr ging auch v. d. Horft mit der 
7. Brigade vor zum Angriff in DOber-Stolf; er ſchlug und zerjprengte die 2. dä- 
nische Divifion, und dort endete der Kampf mit einer vollftändigen Niederlage 
des Feindes. — Aber die 6. Brigade blieb ftundenlang unthätig, obgleich die 
vier fampfgeübten Bataillone (d., 6., T. Bataillon und 2. Jägerkorps) mit ihren 
durchgängig tüchtigen Offizieren dem Befehle zum Vorwärtsgehen jehnjüchtig ent- 
gegenjahen; aber jolcher Befehl kam leider nicht. 

Willifen Hatte nun der 4. Brigade den Befehl erteilt, daS Dorf Idſtedt 
zu nehmen und fich jenjeit3 mit der 3. Brigade zu vereinigen, um dann gegen 
die Ehaufjee vorzudringen. Diejes von Willifen befohlene Unternehmen Fonnte 
mit zwei Bataillonen nicht ausgeführt werden; denn es genügte nicht, die feind- 
fihe Stellung zu durchbrechen, fondern man mußte fie gänzlich über den Haufen 
werfen, wozu aber eine jo unbedeutende Gegenmacht, ohne alle Nejerve, nicht als 
ausreichend betrachtet werden Fonntee Das Dorf Idſtedt bot nirgends Dedung 
für die Angreifenden wegen de3 allgemein gewordenen Brandes. Der Feind hatte 
hier fünf Bataillone in Thätigfeit, von denen zwei gegenüber im Nordoften, dicht 
am Rande des Dorfes ſtanden, eins den jenjeitigen Ausgang beobachtete, während 
auf der Südfeite noch zwei Bataillone in gerader Front gegen den Ausgang 
pojtiert waren. Eine feindliche Granatbatterie richtete von Nöhmfe aus auch noch 
ihr Feuer auf Idſtedt. Die beiden Bataillone (das 13. und 14.) erlitten ſtarke 
Berlufte. Hätten fie mit dem Bajonett fich auf den Feind ftürzen wollen, fo 

wären beide Bataillone gänzlich aufgerteben worden, ehe fie ihr Ziel erreichten, 
da fie von allen Seiten, in der Front und auf den Flanken, bejchofjen wurden. 
Der Feind ſchlug die beiden Bataillone gänzlich, und dieſe mußten fich nad) 
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ſchwerem Verlust zurücziegen, und konnten fich erſt vor dem Weftergehege ſammeln. 

Dennoch ſtand die Schlacht im Zentrum keineswegs ſchlecht. Der Feind, 
der den Angriff des 13. und 14. Bataillons zurückgeſchlagen hatte, drängte nur 
ſchwach nach und verfolgte ſeinen Sieg nicht über Idſtedt hinaus, ja, es hatte 
um 7 Uhr ſchon den Anſchein, als rüſte er ſich zum Rückzuge. General v. Krogh 
hatte infolge der Niederlage bei Stolk an ſämtliche Brigaden den Befehl ergehen 
laſſen, nicht mehr offenſid vorzugehen. Im Zentrum drängte der Feind nicht 
mehr; feine Kolonnen ftanden zurückgezogen in weiter Entfernung; nur die Artillerie 
und die Schüffe der Schüßenketten erinnerten an die Fortdauer der Schlacht. 
Willifen war aber leider nach dem mißglücten Angriff auf Idſtedt völlig plan- 
und ratlos, die widerfprechendften Pläne durchkreuzten feine Gedanfen, die wider: 
Iprechendften Befehle wurden erlaffen. Bald wollte er den Angriff erneuern, aber 
im nächſten Augenblick ſich zurüdziehen. Alfo der Angriff zweier Bataillone Hatte 
feinen Zweck nicht erreicht, aber die übrigen 18 Bataillone hatten bis dahin ſich 
mit Ausdauer behauptet und Erfolge errungen; dennoch verzweifelte er am Siege! 
Der feite, entjchloffene Wille fehlte, fonft wäre der Sieg errungen gemejen! 

Williſen befahl den Rückzug, obgleich Oberft v. Wiffel, dem diefer Befehl 
ganz unerwartet kam, erklärte, daß er mit der Artillerie allein den Feind ab- 
zuhalten vermöge. Auch Oberſt Gerhardt, Kommandeur der Avantgarde, Hatte 
erffärt, daß er feine Stellung behaupten könne. — Am Yinfen Flügel wollten 
unfere Truppen zur Dffenfive übergehen, als dieſe Abficht duch den erteilten 
Befehl zum Nüdzuge verhindert wurde. 

Nun wollen wir uns die legten Vorgänge im Zentrum (furz vor dem Rück— 
zuge) vergegenmwärtigen. Die Avantgarde behauptete bis dahin (12 Uhr mittags) 
ihre Bofition an beiden Seiten der Chaufjee, nördlich vom Idſtedt-Krug, ohne 
vom Feinde gedrängt zu werden. Die Artillerie war der Drdre gemäß abgefahren, 
nur vier Gefchüge der Gpfündigen Batterie unter Hauptmann Seweloh feuerten 
noch hart weſtlich an der Chauffee auf die dänischen Kolonnen. Das 1. Ba- 
taillon, bei dem Verfaffer ftand, wurde zu der Zeit garnicht ernftlich angegriffen, 
aber e8 wurde zuriidfommandiert, nahm Aufftellung beim Idſtedt-Krug und 
marfchierte von dort zurüd. Das 3. Bataillon wurde vorgefchiet, und wir waren 
der Meinung, daß e3 die von dem 1. Bataillon geräumte Poſition bejegen und 
verteidigen ſolle; aber bevor es dieſe Aufgabe erfitllen Eonnte, hatten die Kolonnen 
der dänifchen Leibgarde fich bereitS in Bewegung gejeßt und waren mit ihren 
Tirailleurs vorgedrungen. 

Thatfache ift es alfo, daß die Garde, die einzige Reſerve des Feindes, erit 
dann zum Angriff vorrücdte, al3 unfere Armee auf Befehl den Rückzug antrat. 
Bon Infanterie waren in jener verhängnisvollen Stunde vom 1. Bataillon nur 
die Tirailleure, die in der Schübenfette das Rückzugsſignal nicht vernommen 
hatten, zuriücgeblieben, forwie Jäger vom 3. Jägerkorps, die ihre Munition ver- 
Schoffen Hatten. Das 3. Bataillon war freilich nach dem Nüdzuge des 1. Ba- 
taillons vorgegangen, fam aber gleich im Zauffchritt zurüd. Hauptmann Seweloh 
hat beim Anrücken der Garde noch auf 500 Schritt mit Kartätjchen gefeuert, 
aber da feine Geſchütze fait gar feine Bedeckung von Anfanterie hatten, jo war 
es für die Garde feine fchivere Aufgabe, bis zu der Batterie zu gelangen. Nitt- 
meifter Reudell, der mit feiner Schwadron Dragoner in einer Senfung hielt, 
machte noch eine Attade auf den Feind, jagte ihn über den Knick, empfing dann 
aber Feuer der Garde und mußte zurück, und fo wurde dag von Infanterie ent- 
blößte Zentrum an der Chauffee vom Feinde genommen. Der Feind ſchoß mit 
feinen Raketen den Idſtedt-Krug in Brand; Hoch Loderten die Flammen empor, 
als ein Zeichen, daß unfer Zentrum gewichen war. In erbitterter Stimmung 
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traten wir unferen Rüdzug an in der Überzeugung, daß das Vorgehen der Garde 
nicht den Zweck Hatte, das Zentrum zu nehmen, fondern daß es nur einen ge- 
ordneten Rückzug ermöglichen follte. Man rief ung zu: „Schleswig: Holteen i8 
in Buddel!” Als einmal auf dem Rückzuge im 1. Bataillon Unordnung entftand, 
wurde diefe von Major Wittich fofort gehenmt, indem er fommandierte: „Auf 
das Gewehr!” und jo marfchierten wir eine Stredfe im Parademarſch. Das 
machte doch nicht den Eindrud einer gefchlagenen Truppe! Und das waren Soldaten, 
die von morgens vier Uhr im Gefecht geweſen twaren und bereit am Tage 
vorher heiß gekämpft Hatten. Wir gaben auf unſerm Rückzuge die lebten Schüffe 
ab, als feindliche Dragoner fich blicken Liegen, die fofort kehrt machten. Ungeftört, 
von feinen Feinde beläftigt, erreichten wir fpät abends Sorgbrüd, wo wir ung 
ermüdet in den Sand niederwarfen und faft augenblicklich einfchliefen. — Aber 
Ichlimmer al3 wir haben es damals die Kameraden von der 2., 3. und 4. Bri- 
gade gehabt, die auf ihrem Nüczuge über Miffunde geführt worden find. Ob- 
gleich Fein Feind fich hat blicken laſſen, hatte Willifen es dennoch angeordnet, daß 
die vom Schlachtfelde zurücgefehrten Truppen die ganze Nacht ununterbrochen 
haben marjchieren müfjen und in Seheftedt morgen? 8 Uhr völlig aufgelöſt an- 
gekommen find. Im Stehen, Reiten und Fahren ift alles eingefchlafen, Menſchen 
und Pferde! Und warum diefe Eile? Damit Willifen jo fchnell wie möglich 
die Feftungsmauern Nendsburgs erreichte! 

0, 
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Die Bhotographie 

L: im Dienfte der Landes: und Volkskunde. 

Re ber die Dienfte, welche die Photographie der Landes- und Volkskunde Leisten 
fann, find uns mehrere Einfendungen zugegangen, die wir zwar nicht alle 

vollftändig aufnehmen können, aus denen wir aber nachfolgende Anregungen unfern 
Lejern vorlegen. . 

1. Herr Ingenieur Alfred Paris in Rathenow fchreibt: ch möchte die 
Leſer unferer „Heimat,“ die ſich als Amateure der Photographie widmen, auf 
eine Bewegung hinweiſen, die insbefondere in Sachſen in letzter Zeit gepflegt 
worden tft, umd die allen Amateurphotographen, die vielfach ohne befonderen 
Zweck reine „Anfichtsbilder” fertigen, eine zweckdienliche Ausübung ihrer Kunst 
an die Hand giebt. 

Es handelt fich Hier um die Anwendung der Photographie auf die 
Volkskunde.*) Welcher Gewinn läßt fich nicht für diefe erzielen, wenn unfere 
Amateure verfuchen wollen, charakteriftiiche Merkmale unferer engeren Heimat 
bildlich Feitzuhalten! Gerade hier vermag die Photographie als eine rein ob- 
jeftive Darftellungsmethode Hervorragendes zu leisten durch naturgetreue Wieder- 
gabe, frei von jeder jubjektiven Auffafjung eines zeichnenden oder malenden 
Individuums; durch dieſe Bilder kann unendlich viel von den charakteriftifchen 
Eigentümlichfeiten eines Volksſtammes in Tracht und Gebaren, in Sitten und 
Gebräuchen überliefert werden, und auch von technifchen Fertigkeiten, von Kunſtſinn 
und Nunftfertigfeit fünnen diefe Aufnahmen ein untrügliches Zeichen geben. Eigen- 
tümlich ift, daß erſt jeßt auf diefe Punkte hingewieſen wird; doch erklärt fich dies 

9 Das Folgende iſt unter Benutzung des H. Schnaußſchen Aufſatzes darüber aus dem 
„Apollo“ Nr. 65, 1898 mit Erlaubnis des Verfaſſers zuſammengeſtellt worden. 
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aus der Natur der Sache. Denn der Einzelne, wenn er nicht über große Mittel 
verfügt und viel, fehr viel Zeit darauf verwendet, vermag hier wenig zu erreichen. 
Es muß eine Gefamtheit fein, die fyitematisch das jammelt und ordnet, was die 
einzelnen zufanmentragen, und das Material muß auch fo geſammelt werden, daß 
ein allgemeiner Nugen daraus entjteht. Das gelegentlihe Sammeln folcher Bilder, 
die mehr oder weniger durch Zufall entftanden find, würde für die Volkskunde 
nicht von großem Nutzen jein. 

Es ergiebt fich alfo, daß, um einen Erfolg zu fichern, eine Zentralftelle mit 
fachfundiger Leitung die Organifation einleiten und jtändig überwachen, auch Sorge 
tragen muß, daß nun das gejammelte Material ſyſtematiſch geordnet und jo einer 
einheitlichen Bearbeitung zugänglich gemacht wird. 

Bon diefem Gefichtspunfte ausgehend, hat die Dresdner Gejellichaft zur 
Förderung der Amateurphotographie ein Unternehmen ins Leben gerufen, das 
freudig zu begrüßen ift; fie beabfichtigt in Dresden eine Sammlung von Photo- 
graphien zu veranstalten, die alles enthalten joll, was für die ſächſiſche Volkskunde 
von Wichtigkeit und Bedeutung ist, und hat fich zu dieſem Zwede mit dem „Verein 
für fächfische Volkskunde,” der bereits eine anjehnliche Sammlung einjchlägiger 
Bilder befit, ins Einvernehmen gejegt. In dem Muſeum im königlichen Palais 
(im Großen Garten) ſoll die zu fchaffende Sammlung als „Stiftung der Dresdener 
GSefellfchaft zur Förderung der Amateurphotographie” untergebracht werden. Die 
Verwaltung und Inftandhaltung übernimmt gleichfalls der Verein für jächjtiche 
Volkskunde. Das Übereinfonmen ift fiir beide Teile ſehr erfprießlich, denn die 
Gejellichaft für Förderung der Amateurphotographie erhält jo einen Ort und Plaß, 
wo fie ihre Sammlungen gut unterbringen kann, und der Verein für Volkskunde 
befommt auf diefe Weife eine wertvolle Sammlung von außerordentlich geeignetem 

Material. 
Der Vorteil, den aber der Amateur von der Sache hat, das Bewußtſein, 

an einem gemeinnüßigen Unternehmen diejer Art mitzuwirken, muß jeden Amateur 
mit Genugthuung erfüllen; es kann ihm nur lieb fein, zu wiſſen, daß die Früchte 
feiner Arbeit auf lange Heit hinaus ſorgſam aufbewahrt, von zahlreichen Forjchern 
betrachtet und noch von fommenden Gejchlechtern als Anſchauungs- und Belehrungs- 
material benußt werden. Es wird ihm dadurch Gelegenheit geboten, ſich an der 
Löfung einer Kulturaufgabe zu beteiligen, deren jegensreiche Folgen, wenn auch 
erit in fpäteren Jahren, viele dankbar anerkennen werden. Dazu fommt aber noch 
ein praftifcher Vorteil. Der Vorſtand des Bereins Fiir fächfische Volkskunde (den 
Vorſitz führt 3. Zt. Herr Generalmajor Freiherr v. Frieſen) wird allen, die fich 
an dent Unternehmen zu beteiligen wünjchen, eine Karte ausſtellen, durch die fie 
fih den über das ganze Königreich Sachjen zeritreut wohnenden Pflegern des 
Bereins gegenüber zu legitimieren vermögen, welche letzteren ihnen Zutritt zu ver- 
jchiedenen Baulichkeiten und Anlagen (Kirchen, Schlöffern, Gärten ufw.) verjchaffen 
werden, die der Camera prächtigen Stoff bieten und die für gewöhnlich nicht 
zugänglich fein würden. Dieſe Legitimationgfarte würde alfo gewillermaßen ein 
Hquivalent fein für die dem Muſeum gelieferten Bilder. 

Die Dresdener Gefellichaft zur Förderung der Amateurphotographie will nun 
eine „Nationale Bereinigung für Photographie im Dienfte der ſächſiſchen Volks: 
kunde“ gründen, der alle diejenigen beitreten jollen, die fi) regelmäßig an den 
geftellten Aufgaben beteiligen würden. Das Normalformat für die Photographien 
fol 18 x 24 fein; Kleinere Bilder werden jo viele zu einem Karton zufanmen- 
geftellt, bis dies Format erreicht ift. Die Hauptſache ift, daß die Gegenjtände 
recht groß und deutlich abgebildet werden. 

Auf das Herftellen der Bilder ift nun große Sorgfalt zu verwenden, da eine 
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fange Dauer natürlich erjtrebt wird. Infolgedejfen würden PBlatin- oder Pigment- 
drud am geeignetiten fein. Doch da nicht gerade ſehr viele Amateure mit diefen 
Berfahren vertraut fein werden, jo werden auch Silberabzüge angenommen, die 
gut zu fixieren und auszuwajchen find. Zwei Exemplare davon find unaufgezogen 
einzuliefern; im Mufeum werden die Bilder dann aufgezogen und geordnet. 

Was nun die aufzunehmenden Gegenjtände anbelangt, jo hat für Sachſen 
Herr Runftmaler O. Seyffert ein Programm ausgearbeitet, ich laſſe es hier 
folgen, indem ich es jo abändere, wie es wohl für unjere „Heimat“ maßgebend 
jein dürfte: 

Typiſche und charakteriftifche Gegenjtände find zu bevorzugen, in erjter Linie 
aber folche Aufnahmeobjefte, die im Begriffe find zu verjchwinden, wie alte Bauern- 
häufer, ältere Stadtteile, die vor dem Abbruch jtehen, Volkstrachten uſw.; ins- 
befondere wären hier die Halligen zu allererit mit zu berüdjichtigen. 

1. Typifhe Landfchaftsbilder: Strandbilder der Oſt- und Nordſee, 
Marjchtweiden, Köge, Moor und Heide, die verjchiedenen Typen der Anlage von 
Dörfern und Fleden von höher gelegenen Punkten aus, Hünengräber, Seeland- 
Schaften des öftlichen Holjteins, landjchaftlich bemerkenswerte Gegenden uſw. 

2. Maleriſche Häuferanjihten, Hausinschriften über den Thüren, ſchönes 
Fachwerk, Typen unferer verjchiedenen Bauernhäufer und ihrer bejonderen Merk— 
male, Straßenanfichten, der Dorf- oder Marktplatz, Rathaus, Förftereien, Schenken, 
Kirchen, der Kirchhof (Grabfreuze und Denkmäler), Pfarrhaus, Schule, Schlöffer, 
Nuinen uſw. Ebenſo dürften die Aufnahmen von Anfichten der Städte und 
Dörfer der Provinz einen außerordentlichen Wert in zukünftigen Zeiten erlangen. 
Photographien von Bauten neueren Stils, Villen, öffentlichen Gebäuden werden 
al3 Kontraft zu den oben genannten Bildern von großer Wichtigkeit fich erweiſen. 

3. Aber es ift nicht nur erwünfcht, das Außere von Gebäuden im Bilde zu 
befigen, Hoch willfommen ift auch, zumal dies bisher wohl wegen der fich ein- 
jtellenden Schwierigkeiten noch wenig gejchehen ift, das Aufnehmen des Innern 
eines Bauernhofs, einer Stube, einer Kirche; im Haufe befinden fich wohl noch 
bemalte und gejchnigte Schränfe, Truhen, Himmelbetten, altes Haus- und Wirtjchafts- 
geräte (Mangelbrett, Spinnroden); die verjchiedenen Gewerke geben bei ihrer Arbeit 
als Staffage eines Interieurs höchſt dankbare Genrebilder, z. B. der drefchende 
Landmann, der Schreiner ꝛc. 

4. Familienaufnahmen, Charaktertypen bei Hochzeiten (Hochzeitsbitter, 

Brautpaar, Brautjungfern), bei Kindtaufen und Begräbniſſen, ſodann ſpielende 
Kinder in Ausübung der verſchiedenen Kinderſpiele. 

5. Volkstrachten und Verwandtes. Auf die Volkstracht iſt, wie ſchon 
erwähnt, ein großes Gewicht zu legen, zumal ſie ſich mehr und mehr verliert. 
Maleriſche Studien geben: Jäger, Schiffer, Fiſcher, Fuhrleute, Hirten, arbeitende 
Bauern, Militärs, Landleute auf dem Gange zum Markt, Typen bei bejonderen 
Bolfsfeiten, wie bei Rindergilden, Schüßengilden ufiw., Eisboßeln, Kegeljchieben, 
Sahrmarftsbilder, Schulfeite, Scheibenfchießen, Nichtfeter bei Neubauten, Umzüge 
und Feitzüge aller Art, Jahr- und Viehmärkte, Mandverbilder. 

Ebenfo Bilder von großjtädtiichen und ländlichen Straßentypen: Dienftleute, 
Briefträger mit Klüverſtaken, Straßenfehrer, Hauſierer, Müllabfuhrleute, Dienft- 
mädchen, Nachtwächter und ſonſtige Driginalgeftalten. 

8. Verkehrsweſen: Laftwagen, Boote, Schuten, Kutter, Schiffe aller Art, 
verschiedene Wagen, Drofchken, eleftrijche Straßenbahnen, Poſtwagen, Frachtfuhren, 
Dampfitraßenbahnen und Eifenbahntypen, Fähren uſw. 

Aus dem reichhaltigen Programm ift die große Mannigfaltigfeit des zu 
bearbeitenden Stoffes zu erjehen. Zur Genüge läßt fich jchon erkennen, daß für 
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viele Fälle zur Momentphotographie geichritten werden muß, weil beftimmte Scenen 
fi) nur durch fie werden feithalten laſſen. 

Fragen wir nun nach den Zentrafftellen in unferer Provinz, die geeignet 
wären, die Sache leitend in die Hand zu nehmen und zu verfolgen, jo wäre 
wohl die mit reichen Mitteln ausgeftattete Gefellfchaft zur Förderung der Photo— 

graphie in Hamburg vielleicht die erfte, die hierzu berufen wäre, und Die 

fünftlerifche Richtung diefer Geſellſchaft Hat in den Hofmeiſter'ſchen Bildern: „Ur- 
ahne,“ „In Bierlanden,” „Stufenfischer,” „Guter Fang,“ „Im Moor” uſw. Bilder 

gezeitigt, die freilich durch die Manier ihrer vergrößerten Ausarbeitung im Pig- 

mentdrud in erfter Linie Eünftlerifch wirken, die aber auch von großer Bedeutung 

für die Volkskunde find, wenn man Abzüge nach den Driginalplatten heritellt. 
Weiter würden die Photographifchen Gejellfehaften in Kiel und Flensburg wohl 
auch die Initiative ergreifen, und al3 Sammel-Zentralitelle würde das Thaulow— 
Mufeum in Kiel oder eins der Hamburger Mufeen in Betracht kommen. 

Vielleicht bedarf e3 nur einer Anregung, um unter den Mitgliedern unjeres 

Vereins und unter den Lefern der „Heimat” ein Intereſſe für diefe Sache hervor- 

zurufen, um jo mehr, da die Einrichtungen für Photographie heute für wenig 
Geld zu befchaffen und auch gute Objektive zu billigen Preifen erhältlich find. 

Zum Schluß will ich nur noch darauf Hinmweifen, daß von der freien photo- 
graphifchen Vereinigung in Berlin (Vorfigender Geh. Rat Prof. Dr. Fritſch) in 
Verbindung mit leitenden Kreifen in Kulm und Görlig Schritte unternommen worden 
find, um gleichfalls die Photographie in den Dienft der Volkskunde zu jtellen. 

2. In demjelben Sinne jchreibt ein anderer Leſer der „Heimat“, Dr. Jod 
in Hamburg, mit Bezug fowohl auf die Amateur- als auf die Berufs- 
Photographen: Von Jahr zu Jahr wird die Zahl unferer alten niederfächliichen, 
eiderftedtifchen, dänifchen 2c. Strohdachhäufer geringer; neue werden nicht mehr 
gebaut und fo ſtehen fie auf dem Ausfterbeetat; ihr völliges Verſchwinden wird 
nur eine Frage der Zeit fein. Es wäre doch fehade, wenn fie verjchwänden, ohne 
daß genaue Bilder von ihnen der Nachwelt aufbewahrt würden, und hierzu ilt 
die Photographie das befte Mittel. Eine Aufnahme des Hauſes von außen, bei 
befonders alten und intereffanten, auch einzelner Teile des Innern, z.B. der — 

ichon felten gewordenen — offenen Feuerftellen auf der Diele, ohne daß ein 
eigentlicher Feuerherd vorhanden ift, wird viel mehr geeignet fein, eine anjchauliche 
Vorftellung zu vermitteln als die ausführlichite Bejchreibung. Und wie oft bildet 
nicht ein fo ein ftattliches, uraltes, für Jahrhunderte gebautes Bauernhaus oder 
eine Heine von alten Linden dicht beichattete Näucherfate ein fandjchaftliches Idyll, 
das Schon allein aus diefem Grunde eine dauernde Firierung verdiente! Bielleicht 
ließe e8 fich machen, daß die „Heimat” eine Anzahl der interefjantejten und beft- N% 

gelungenen Aufnahmen reproduzierte und allen Lejern damit eine Freude machte! 

3. Die Schriftleitung bemerkt dazu, daß der legte Wunſch ſehr gern erfüllt 
werden foll, jo weit es unſere Mittel geftatten. Gleichzeitig weilt fie noch auf 
eine Erweiterung des Programnıs hin, die von Weftpreußen her angeregt wird: 
die photographiiche Darftellung alter ſchöner Bäume. Solche finden ſich 
auch bei ung, 5. B. auf Banker, auf Neudorf, bei Cismar, in Bordesholm, auf 
Dänifch-Nienhof, auf Wulfshagen ufw. ufw. Auch ihre Jahre find gezählt, und 
es wäre fchön, wenn fie nicht verfchwänden, ohne im Bilde feitgehalten zu fein. 
Vielleicht trüge die Veröffentlichung folder Bilder auch dazu bei, daß mancher 
ichöne Baum erhalten bliebe, den man fonft dem Beil überanttvorten würde. 
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Sohann Jacob Meyer, ein fchlestwig-holfteinischer Botaniker. 

Sohann Jacob Meyer, 

ein ſchleswig-holſteiniſcher Botaniker. 
An der Geſchichte der floriſtiſchen Erforſchung Schleswig-Holfteins von Prof. dv. Filcher- 

Benzon (Prahls krit. Flora, Teil II) findet fich ©. 37 folgende Notiz: „Meyer, Johann 
Jacob, Nolte Nov. ©. XVII, ftammt aus Altona, Pharmazeut; 1826 wurde er Apo- 

theter in Schönberg in der Propſtei; 1836 verfaufte er die Apotheke; über feine ferneren 
Schickſale ift nichts befannt. (Briefliche Mitteilung von Apotheker A. Streitwolf in Schön- 
berg.) Mit Nolte ftand er in Korreſpondenz; fein Ießter Brief an diejen ift datiert: Altona, 
den 12. Dftober 1860." 

Das Herbarium diejes Mannes, das ganz vergefien und deshalb auch bei der Be- 
arbeitung der Flora unjerer Provinz nicht benußt worden ift, befindet fich im öffentlichen 
Muſeum zu Altona. Bei einer Durchſicht desjelben fand ich, daß die Sammlung der 
ichleswig-Holjteinischen Pflanzen, die größtenteils von Meder jelbit zufammengebracht worden 
iſt, manches Intereſſante bietet. So will ich nur Subularia aquatica erwähnen, die er im 
Paſſader See gejammelt Hat. Bei feinen Zeitgenofjen, 3. B. bei dem Geologen Meyn, war 
das Herbarium befannt wegen der in ihm enthaltenen zahlreichen einheimiſchen Pflanzen. 

Deshalb ift e8 auch vielleicht von Intereſſe, etwas über das Leben diejes Botanifers 
ae Ich Habe meine Kenntnis desselben größtenteils aus dem Herbarium felbft 
geſchöpft. 

Die älteſten von Meyer geſammelten Pflanzen ſtammen aus dem Jahre 1814 und 
find in der Umgebung von Hamburg gefunden. Es find meiſt häufigere Arten, was darauf 
hindeutet, daß er in dieſem Jahre angefangen hat, fich mit botanischen Studien zu be- 
jchäftigen. Reicher ift die Ausbeute bereits 1817, wo er die Umgebung von Itzehoe durch— 
ſtreifte. Im Anfange der zwanziger Sahre finden wir ihn in Dithmarſchen und 1823 zum erjten 
Male in Schönberg. Die nähere und entferntere Umgebung diejes Ortes hat er aufs eifrigite 
durchjucht und Hier den größten Teil jeiner jchleswig-holfteinischen Pflanzen gefammelt. 

Wie jchon oben bemerkt, verkaufte er 1836 jeine Apotheke und ftedelte nach Altona 
über. Er widmete fich nun ganz der Botanik. Da größere Reiſen, von denen jpäter noch 
die Rede jein wird, ihn in den Sommermonaten von jeiner Heimatsprovinz fern hielten, 
ſtammen die nach diefem Jahre hier, und zwar meist in der Ummgegend von Hamburg- 
Altona, gefammelten Pflanzen meift aus den Frühlings- und Herbitmonaten und find 
nicht jehr zahlreich. Einige Male machte er auch Reifen in die entfernteren Teile der 
Provinz, 1836 nach Helgoland, 1847 nach Föhr, 1845 bis nach Apenrade. 

Mit den jchleswig-holfteiniichen Botanifern ftand er in lebhaftem Verkehr. Bon 
jeinen Beziehungen zu Nolte war bereits die Nede. Im Kieler Herbar finden fich zahl: 
reiche Pflanzen von ihm. Auch Nolte Hat ihm einige mitgeteilt. Bon andern Schleswig- 
Holiteinern fand ich nur Dr. Iverſen und Henniges (Prahl, krit. Flora, Teil II, ©. 23) 
erwähnt. 

Oben famı ich bereits auf die größeren Neijen Meyers zu jprechen. Vor 1836 befuchte 
er zweimal den Harz, ferner Südwejtdeutichland und die Schweiz. Von 1836 ab machte 
er jajt jedes Jahr eine große Reife. Häufig trat er diejelbe bereit3 im Frühjahr an und 
fehrte erjt im Herbit zurüd. Er botanifirte jo in ganz Deutjchland zwijchen Oder und 
Rhein, in der Schweiz, in Böhmen, Ober: und Nieder-Dfterreich, den öſterreichiſchen Alpen- 
ländern big nach Sitrien und in Ober-Stalien. Die legte größere Neife fcheint er 1850 
gemacht zu haben. Die botaniſche Ausbeute, die Meyer heimbrachte, wahr jehr reich. Sie 
bildet den Grundſtock jeines ſyſtematiſch geordneten Hauptherbars, das durch Kauf und 
Taufe auf die Zahl von 112 Fascifeln gebracht wurde. Außer diefem ift die von Reichen- 
bach herausgegebene Flora germanica exsiccata vorhanden, und ferner find das Kapland, 
Anftralien, Süd- und Nordamerika durch befondere Sammlungen vertreten, von denen Die 
der Kappflanzen am umfangreichiten it. Auch ift die Hanſenſche Erftecatenfammlung zu 
nennen, die jegt mit den von Meyer jelbit gejammelten jchlestwig -holfteinifchen Pflanzen 
von mir zu einem Herbarium von Schleswig-Holftein vereinigt worden ift. Die Gejamtzahl 
der Mappen ift 225. Die Sorfalt, die uns überall entgegentritt, legt Zeugnis ab von 
dem Eifer des Befigers, die Bemerkungen auf den Etiketten von feinen Kenutnifien. 

Nach dem Tode Meyers ging das Herbarium im Jahre 1870 in den Befit des 
Altonaer Mujenms über, das damals noch einer Privatgeſellſchaft gehörte. Der Beſitzer 
hatte diefe Schenfung in jeinem Tejtamente verfügt. Anfänglich konnte man fich aus 
Mangel an einem geeigneten Plate nicht zur Annahme diejes Geſchenkes entjchließen, und 
nachher wurde das Herbarium in der That auch jo unglücklich wie möglich aufbewahrt auf 
dem Boden im Hanje eines Vereinsmitgliedes und Später des alten Mufeums. Sekt wird 
es im neuen Muſeum eine würdigere Stätte finden. 

Einige rein botanifche Notizen über das Herbarium werde ich Tpäter veröffentlichen. 
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Das Dörfchen am See. 
9 ichaute Gebirge, gar Hoch und hehr, 

Sch fuhr auf dem wilden, wogenden Meer, 
Die Großitadt ſah ich, den mächtigen Strom 
Und ſtund auch im ſtolzen, hochragenden Dom! 
Wohl hat, was ich ſchaute, den Sinn mir erfüllt, 
Wohl trug ich nach Hauſe manch' herrliches Bild: 

Doch trag' ich im Herzen, wo immer ich geh', 
Nur eines: Mein freundliches Dörfchen am See. 

Von grünenden Hügeln gar lieblich umkränzt 
Ein Spiegel, der ſilbern im Mondlicht erglänzt, 
Nur wenige Hütten, mit Stroh meiſt gedeckt, 
Ein Kirchlein, im Jaubdach der Linden verſteckt! 
Rings Stille: Hier ruhen die Lieben vereint, 
Hier ſchlummert in Frieden mein trauter Freund: 

Drum heg' ich im Herzen mit leiſem Weh 
Dein Bild nur, mein heimatlich’ Dörfchen am See. 

Und blüht nun die Linde, dann treibt’3 mich hinaus, 
Muß wiederum fommen ins Vaterhaus, 
Bu ſchau'n, wie der Mondenftrahl Brüden baut, 
Zu hören der alten Glocken Laut, 
Bu träumen wieder der Kindheit Traum 
Beim Sänfeln der Blätter im Lindenbaum: 

Denn, deckt auch mein Haupt jchon des Alters Schnee, 
Jung wird mir das Herz doch im Dörfchen am Gee. 

©. in W. 

ar 
Singen und Mitteilungen. 

1. Die Kirchenparade bei Nendsburg. Die alten Kampfgenofien von 1848/50 haben 
am Tage der Idſtedt-Feier auf ihrem Schlachtfelde einer Hirchlichen Feier beiwohnen dürfen. 
Der feierliche Akt der —————— ———— erinnert mich und viele meiner 
Mitkämpfer an eine vor 50 Jahren bei Rendsburg abgehaltene Feier, als am Dienstage, 
dem 6. Auguft 1850, die 1. Brigade (1., 2. und 3. Infanterie-Bataillon ſowie Jäger und 
die zur Brigade gehörende Artillerie und Kavallerie) zur Kirchenparade befohlen wurde. 
General Williien war mit feinem Stabe bei diejem Se gegenwärtig. Die 
auf dem Pla errichtete Kanzel war mit vielen jchleswig-holfteinifchen Fahnen geſchmückt; 
die Feldpredigt wurde von einem Paſtor aus der Mangan von Rendsburg gehalten. Der 
Nedner wies zunächſt Hin auf die großen dargebrachten Opfer des Landes, blutige und 
unblutige, berührte auch im Laufe der Predigt die verhängnisvolle Lage unſerer Armee 
und die erlittenen ſchweren Verluſte, ſowie die gefahrdrohende Zeit, in der wir lebten, 
erinnerte uns aber auch an die Kämpfe unſerer Vorfahren, die vor Jahrhunderten nicht 
nur, wie wir, drei Jahre, ſondern dreißig Jahre geftritten und die Anerkennung eines 
jelbftändigen Schleswig Holſteins unter Adolf VII. erreicht hatten. Und diefer Kampf, den 
die tapferen Schauenburger führten, fand bekanntlich ftatt, als die drei nordischen Reiche 
noch eine große Monarchie bildeten, und zu der Zeit, als Deutſchlands Kaifer fich nicht 
fümmerten um das Schicjal ihrer Nordmart. Wir wurden dann als Schleswig: Soffteiner 
ermahnt, ebenfall3 nach dem Vorbilde unjerer Vorfahren und im Vertrauen auf Gott aus- 
zuharren im Kampfe für unſer Heiliges Necht. — Nachdem unſere kirchliche Andacht mit 
dem Gejange „Lob, Ehr’ und Preis dem Höchiten Gut” gejchloffen worden war, fühlte 
General Willifen fich veranlaßt, die Kanzel zu befteigen. Augenſcheinlich war der alte 
Herr von der gehörten Predigt unangenehm berührt worden, denn er jprach in erregtem 
Ton, als er begann: „Jetzt nur noch ein paar Worte! Was ift denn los? Was ift denn 
weg?" Und dann behauptete er, daß die von ihm abgebrochene Schlacht für uns fein 
wirklicher Verluft fei; das jei fie mehr für den Feind, denn dieſer habe ja wegen völliger 
Erſchöpfung uns nicht verfolgen können, um uns eine thatjächliche ——— zu bereiten. 
Die toten Mauern von Rendsburg gewährten uns eine feſte, ſichere Stellung; wir ſollten 
nur den Feind niedertreten, wo wir auf ihn ſtoßen würden. Wenn wir das thun würden, 
verſpreche er uns, die Sache gut für uns zu endigen. — Nach dieſen Auslaſfungen brachte 
Williſen ein Hoch aus auf Schleswig-Holftein, in das wir natürlich begeiftert einjtimmten, 
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und unmittelbar darnad) wurde auf Veranlaffung eines DOffiziers vom 3. Bataillon ihm, ? 
als unſerm fommandierenden General, ebenfalls ein Hoch gebracht. Als auch diefe Hurras # 
verhallt waren, ergriff Willifen noch einmal das Wort und fagte, daß er jo gerne noch 9 
ein Hoc ausbringen möchte, nämlich, fall es unjerer gedenfe, dem geeinigten Deutichland. ® 
Und jo rief Willifen zum Schlufje feinen Soldaten zu: „Das große Deutjchland, für 9 
dejjen Ruhm und Ehre wir zuleßt noch fämpfen, lebe Hoch!" Und wir brachten 
denn im der Hoffnung, daß das große Dentfchland feines Schmerzenskindes Schleswig- 
Holitein thatfräftig gedenken werde, ein dreifaches, donnerndes Hoch! -— Aber mas 
Williſen damals auf jener Kirchenparade am 6. August 1850 in einem Augenblid der Be- 
geifterung ſprach, erwies fich leider gar bald als leere Phrafe, denn bereit3 am folgenden 
Tage, dem 7. Auguft, ging Friedrichjtadt für ung verloren, weil Willifen troß der drin- 
genden Vorſtellungen hochitehender landeskundiger Perfönlichkeiten es unterlaffen Hatte, 
diejen für ung wichtigen Punkt mit ausreichenden Streitkräften zu bejegen, da fein Rat— 

geber, Major Wyneken, gejagt hatte: „Wir dürfen die Armee nicht zerjplittern.“ Er folgte 
dem Rate jeines Souschefs, der darauf beftand, daß auf die Behauptung der Stadt ver- 
zichtet werde. Anftatt zwei bis drei Bataillone mit einigen Gejchügen hineinzumwerfen, bis 
die notwendigften Befejtigungen ausgeführt waren, legte man nur zwei Kompanien vom 
1. Jägerkorps unter dem Hauptmann v. Schöning dorthin, und diefe unfere Jäger mußten, # 
bon einer ganzen feindlichen Brigade angegriffen, nad) tapferer Gegenmwehr die Stadt 
räumen, und damit war der Feldzug 1850 zu unjerem Nachteil entfchieden. So gab der 
große Theoretifer einen Vorteil nach) dem andern aus der Hand, ftatt als Feldherr Vor: 
teile zu erringen und feftzuhalten. 

Hahnenkamp. J. Butenſchön. 

2. Denkmal. (Zum 7. Auguft.) Auf dem Militärfriedhof bei Rendsburg ſteht neben 
manchem, was an große Ereignifje im engeren und meiteren Vaterlande erinnert, eine aus 
Eijen gegofjene dreifeitige, abgejtumpfte Pyramide mit folgender in erhabenen und ver: 
goldeten Lettern ausgeführten Inſchrift: „Denkmal den bei der Explofion des Laboratoriums 
am 7. Auguſt 1850 Gebliebenen des Laboratorien-Etats, 2 Oberfenerwerfern, 3 Feuer- 
werfern, 4 Unteroffizieren, 3 Bombardieren und 23 Kanonieren, gewidmet von dem Per— 
jonale des Laboratorien-Etats. Außer den Gebliebenen des Kaboratorien : Etats fanden 
bon den in den Gebäuden zur Arbeit fommandierten Artilleriften und Snfanteriften 
75 Mann ihren Tod, unter diefen 16 Eleven aus der Unteroffizierjchule in einem Alter 
von 12—18 Jahren. Bei der Erplofion famen von dem an Ort und Stelle bejchäftigten 
Perſonale des Laboratorien-EtatS mit dem Leben, jedoch jämtlich mehr oder weniger jchwer 
verlegt, davon: Beide Offiziere, der Nechnungsführer, 1 Unteroffizier, 2 Bombardiere und 
12 Kanoniere. Dieſe Rettung grenzt an das Wunderbare, da die Gebäude, in denen fie 
fich zur Zeit der Kataftrophe befanden, dem Boden gleich gemacht, ja, jelbft die Funda- 
mente aus der Erde gerifjen wurden.“ Das Denkmal trägt außer diefer auf die drei 
Seiten desjelben verteilten Injchrift noch mancherlei Schmud: Wappen, Fadel, Iufignien ' 
der Artillerie und auf der Spike einen Helm in Form und Farbe, wie er vor 50 Jahren 
getragen wurde. Der nächſte Pla um den Sodel des Denkmals Her ift mit frifchem 
Epheugrün bedeckt und von einer ftarfen Kette eingefriedigt. Das Ganze wird überjchattet 
bon dem Laubdach einer aus vier Ulmen beftehenden Baumgruppe. Alles wird forgfältig ' 
inftand gehalten und alljährlich am 7. August geſchmückt. 

Rendsburg. 3. Ruge. 

3. Brunsbüttel in der Sage. (Nach mündlicher Mitteilung.) Brunsbüttel ift zweimal 
bon den Fluten der Elbe verjchlungen worden, und beim legten Untergang der Stadt blieben 
nur zwei alte Häuſer ftehen. Das war aber die gerechte Strafe für die Bosheit feiner 
Bewohner. Daher geht noch heute der Reim um: 

Brunsbüttel is dat Hochfarrigs Drt, 
Daer geit Ebb un Flot mit fort. 

Auf dem Marftplage der Stadt hatte fich mehrmals ein graues Männlein gezeigt, warnend ! 
jeine Stimme erhoben und gerufen: „Ihr Leutel befehret euch; noch ift es Zeit. Bruns— 
büttel wird untergehen!" Aber jeine Warnung wurde verlacht, da brach das Strafgericht 
Gottes über die Stadt herein. Seit jener Zeit hangen die Brunsbütteler Glocken drüben 
im Kehdingenjchen in Balje *) und rufen beim Länten noch immer: Hal raver! Hal 
vever! Nach einer alten Prophezeiung joll die Stadt zum dritten Male durch Fener unter- 
gehen. Als num Brunsbüttel vor langer Zeit durch eine Fenersbrunft heimgejucht wurde, 
die drei Straßen in Ajche legte, glaubte man fchon, daß die Prophezeiung fich erfüllte. 

Holm. Eichenburg. 

) Nach Miüllenhoff, Sagen ufw., ©. 117, Haben die Kehdinger fie geftohlen. 

Drud von U. F. Jenſen in Kiel, Borftadt 9. 
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Monatsſchrift des Bereins zur Pflege der Aatur- und Landeskunde 

in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lüberk u. dem Fürſtentum Lübeck. 

10. Jahrgang. Ve 10. Oktober 1900. 

Der Ahrensböcker Kruzifirus. 

Bon Guſtav Brandt. 

I: die alte Kirche in Ahrensböck, einem, Fleden des großherzoglich olden- 
burgiſchen Fürftentums Lübeck, betritt, der erblickt dem Eingang gegenüber 

jtatt des in unferen Landen gewöhnten Altaraufbaues über der Mensa ein fremd- 
artig geftaltetes Kreuz. Von der Platte des Altartijches erhebt es fich in einer 
Höhe von 3,19 m, in den Kreuzarmen mißt es 1,39 m. Das Kreuz befteht nicht 
aus zwei glatten, bearbeiteten Balken, jondern ein ganz naturaliftifch ausgeführter, 
mit vielen gefappten Zweigen verjehener Baumſtamm teilt fich etwa auf vierfünftel 
feiner Höhe in zwei ſeitwärts abbiegende und einen gerade aufjteigenden Aft, Die 
alle in reicher Verzweigung enden. An dem ſchwarzen Kreuzſtamm hängt tief an 
den Armen herab ein vergoldeter Chriftus in reichlich dreiviertel Lebensgröße, 
feine Länge beträgt, vom Scheitel bis zur Hacke gemefjen, 1,40 m. Der ntagere, 
ſchlanke Körper vereint edle Schönheit und forgfältigite Modellierung. Die Musfel- 
gruppen der Arme und der mit je einem Nagel über Kreuz befeftigten Beine find 
anatomifch forreft wiedergegeben, die Heinen Füße und Hände von feinjter Durch- 
bildung. Der mit einem faltenreichen, aber flott und flüffig behandelten, auf der 
rechten Hüfte verfchlungenen Lendentuch befleidete Körper ift prächtig durchgearbeitet; 
Bruſt und Bauchpartien find mufterhaft gebildet. Das feitwärt® vornüber ge- 
funfene Haupt mit dem jchlichten, gejcheitelten Haar, dem ftrengen, edlen Profil 
ift von Haffifcher Auhe und Schönheit. Der Blid des Heilandes ift nicht um 
Erlöfung flehend nach oben gewandt, die Gleider zeigen nicht die Spannung un— 
erträglicher Schmerzen; das Auge tft geichloffen, willen- und leidlos hängt Der 
ſchöne Körper am dornigen Stamm. Der Künftler ſchildert nicht den qualerfüllten 
Todesfampf des am Kreuze Gemarterten, das Opfer ift vollbracht, verſöhnende 
Ruhe liegt in den ausgeglichenen, edlen Zügen des toten Erlöſers. Unſer Auge 
wird nirgends durch den häßlichen verzerrenden Naturalismus fo vieler blut— 
rünftiger Kruzifixe des Mittelalters erjchredt, das Streben nad) ausgeglichener 
Ruhe und fchönem Maß beherrfcht überall die naturwahre Schilderung des Künſtlers. 
So fehlt der Dornenfranz, der die edle Stirn blutig zerreißen würde, und Die 
Speerwunde in der Seite Hafft nicht weit auseinander, jondern ift mehr angedeutet 
als ausgeführt. — Zu der ruhigen Schönheit dieſes Körpers fteht der zadige, 
fraufe Baumſtamm in gewiß nicht unbeabfichtigtem Kontraft. Die oberen Zweige 
des Baumes tragen das fchlichte Inſchriftband mit den Buchftaben I. N. R.L, 
unten am Stamm liegt über gefreuzten Knochen ein Totenkopf. Auch er zeugt 
von forgfältigfter Naturbeobachtung; fo find die Schädelnähte genau wiedergegeben. 
— Die Arbeit ift aus weichem Holz gefertigt und hat vom Wurmfraß ftarf ge- 
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litten. Der Kruzifixus jelbft, der Schädel und die Totenfnochen find auf Kreide- 
unterlage vergoldet. 

Um das Jahr 1280) ward in Ahrensböck eine Kapelle gebaut, die bald 
al Wallfahrtort befannt wurde. Kaum ein halbes Sahrhundert fpäter (1328) 
erhielt Ahrensböck feine heute noch ftattliche Kirche. In ihr Stand auf dem Hoch- 
altar das mwunderthätige Bild der heiligen Jungfrau Maria, das aus allen Teilen 
des Landes Scharen der Pilger herbeiführte. Als 1397 ftatt eines ursprünglich 
gelobten Jungfrauenkloſters eine Karthaufe in Ahrensböck geftiftet wurde, Fam 
die Wallfahrtskirche (1408) in den Beſitz des Klofterd. Seit der Einführung der 
Reformation ſchwand der Einfluß und die Bedeutung der alten Karthaufe bald 
dahin, und als 1564 das Heim der fchweigfamen Mönche in weltliche Hand über- 
ging, die verfallenden Gebäude abgebrochen wurden, mag vom Hochaltar der Kirche 
auch das wunderthätige Bild der Maria verfchwunden fein. — Was an feine 
Stelle trat, ift wohl nicht mehr zu ermitteln. Unfer Kruzifixus war eg jedenfalls 
nicht, denn die barode, phantaftifche Geftaltung des Kreuzſtammes, der tiefe Hang 
und die naturaliftifche Behandlung des Chriftusförpers bemweifen, daß es fich um 
ein Werk der Barodzeit Handelt, und der fchlanfe, magere Körperbau, tie der 
Haffteiftiich ftrenge, edle Kopf des Heilandes jagen uns, daß wir ein Kunſtwerk 
der legten Barodperiode vor uns haben. Das Werk würde um 1700 zu datieren 
fein, wenn es die jelbftändige Arbeit eines einheimischen Meifters wäre. 

Das iſt jedoch offenbar nicht der Fall. Der Typus der Kruzifixe war in 
Nordalbingien derzeit ein durchaus anderer. Gegen Ende der im ganzen vecht 
unerfrenfichen Periode des Akanthusbarocks (des Diftelmerf3) macht ſich um die 
Wende des 17. Jahrhunderts zwar auch bei ung im Kunstgewerbe eine gewiſſe 
klaſſiciſtiſche Richtung geltend, doch bleiben wir für die Höheren Aufgaben der 
Skulptur in jener Zeit auf das Ausland angewiefen. Wo fih um 1700 in 
Schleswig - Holftein ein plaftifches Kunſtwerk findet, muß zunächft die Wahrfchein- 
Tichfeit de3 fremden Urfprungs ins Auge gefaßt werden. — Die Haffifchen Linien 
des edlen Profils und das jchlicht gejcheitelte, über die Schläfe zuritdgeftrichene 
Haar, das in Locken über die rechte Schulter Fällt, könnten an einen italienischen 
Künstler als Verfertiger des Ahrensböcker Kruzifirus denken laſſen. Es war nicht 
jelten, daß von den Fürften italienifche Runftarbeiter ins Land gezogen wurden 
und fich dann hier dauernd niederließen. Auch am Plöner Hof war um die Mitte 
des 18. Sahrhunderts ein italienischer Bildhauer, Namens Marchalita, thätig. — 
Doch fpricht die Geftaltung des Kreuzſtammes und der ganze Habitug des Ge- 
freuzigten gegen die Annahme italienifchen Urfprungs der Arbeit. Die Formen 
der italienischen Plaftif in der zweiten Hälfte des 17. Sahrhunderts waren im 
Anſchluß an die Malerei voller und wuchtiger, pathetifch und Leidenfchaftlich bewegt. 
Der italieniſche Künftler würde Daher auch nicht den Heiland, deſſen Opferthat 
vollbracht ift, gejchildert Haben, fondern den, deffen Mund die qualerfüllten Worte 
ſpricht: Mein Gott, warum haft du mich verlaffen? — 

Eines der befannteften Werfe ausländifcher Künftler jener Zeit in unferer 
Gegend iſt der große, ftattliche Marmoraltar der Marienkirche in dem Ahrensböck 
benachbarten Lübeck. Der Altar ift befanntlich von dem jüngeren Duellinus in 
Antwerpen verfertigt. An dem großen Marmorkreuz des Altars hängt ein Chriftus, 

») Die auf Ahrensböd bezüglichen Nachrichten entnehme ichfden „Beiträgen zur Ge— 
ſchichte Ahrensböcks“ von E. W. (Wallroth, Propft in Altona, derzeit Paſtor in Ahrens- 
boed). Die Heine, auf gewifjenhaftem Duellenftudium beruhende und mit Tiebevoller Sorg- 
falt gejchriebene Chronik wurde 1882 in den „Ahrensböder Nachrichten” veröffentlicht. — 
Hoffentlich erjcheint fie noc einmal an einer zugänglicheren und ihre Erhaltung befjer 
gewährleijtenden Stelle. 
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der vornehmlich in den oberen Körperpartien, fowie in der Haltung des Kopfes, 
der Anordnung des Haares und im Profil des Gefichts eine unverfennbare Ähnlich— 

keit mit dem Ahrensböcker Bildwerk zeigt und zu der Vermutung führt, auch der 

Ahrensböcker Kruzifixus möchte das Werk eines niederländiſchen Meiſters ſein. — 

Der Ahrensböcker Kruzifixus. 

Wer die Kirchen Belgiens beſucht, findet auf den Altären ſtehend oder an den 

Kanzeln befeſtigt zahlreiche Kruzifige, welche an ſchwarzem Kreuze vergoldete 

Chriſtuskörper in tiefem Hang zeigen. Das ſeitwärts vornüber geſunkene Haupt 

des Heilandes ohne Dornenkrone, mit fchlicht gefcheiteltem, über der Schläfe zurüd- 
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gejtrichenem Haar, das in Locken über die rechte Schulter Fällt, hat faſt ſtets ein 
edles, klaſſiſches Profil. Teilweiſe find die Kreuze natürlichen Baumjtämmen 
nachgebilvet, ſo u. a. in der chapelle de riche elaire in Brüſſel; auch die über- 
einander gejchlagenen Beine finden fich vielfach, 3. B. in St. Nicolas zu Gent. — 
Wir haben hier einen, im legten Viertel des 17. Sahrhunderts in Belgien all- 
gemein gewordenen Chriftustypus vor uns. Bis in die Mitte des 18. Jahr— 
hunderts Hat fich diefer Typus erhalten, wie u. a. ein vergoldeter Aruzifirus mit 
über Kreuz genagelten Füßen der 1745 von Delvaug ausgeführten Kanzel in ©t. 
Bavo zu Gent bemweilt. — 

Das Steen-Mufeum in Untiverpen bewahrt einen vergoldeten Ehriftus an 
Ihwarzem Kreuz auf, der zivar von etwas Fräftigerer Körperbildung ift, aber im 
übrigen dem Ahrensböder fait gleicht. Im Katalog ift er noch nicht verzeichnet, 
und der Voritand des Mufeums, an den ich mich dieferhalb wandte, vermochte 
mir feine weitere Auskunft zu geben, als daß der Kruzifirus aus einer Kapelle 
Antwerpens ftamme und das jebige glatte Kreuz nicht das urfprüngliche fei. Um 
nächſten von den belgischen Kruzifiren, die ich Fennen lernte, jteht der Ahrensböcker 
Arbeit, namentlich auch bezüglich der Modellierung des mgeren Körpers, ein Kruzi— 
firuß an der 1699 von Verbruggen gearbeiteten Kanzel in Ste. Gudule zu Brüſſel. 

Verbruggen gehört, wie der jüngere Duellinus, zu den Trägern einer lebten 
Blüte der belgijchen PBlaftif in der zweiten Hälfte des 17. und im Beginn des 
18. Sahrhunderts. Mit der italienischen Plaftif jener Zeit teilte die nieder- 
ländiſche Bildnerfunft den Vorzug vollendeter Technik. Freilich Hielt fie ſich von 
fonventioneller Glätte und Xeerheit nicht frei, aber das jchwulftige, bombaftische 
Pathos, das die Nahahmung italienischer Leidenſchaftlichkeit in Deutichland er- 
zeugte, bat die niederländifche Skulptur vermieden. Sie ftrebte unleugbar in 
Ausdruck und Bewegung eine gewiſſe Mäßigung an, und eine allerdings oft etwas 
äußerliche Schönheit ift ihren Werfen nicht abzufprechen. ALS Material wird meift 
der Marmor verwandt, aber auch an Holzplaftif, die bezeichnender Weije in der 
Behandlung den Einfluß der Marmorarbeit deutlich bemerken läßt, haben die 
Kirchen eine reiche Menge aufbewahrt. — Auffallend find die mächtigen, malerischen, 
phantaftifch-naturaliftiihen Kanzeln aus jener Zeit, die neben der klaſſiciſtiſchen 
Nichtung den baroden Grundton der Periode zu vollen, charakteriftiichem Ausdrucd 
fommen lafjen. Wenn man diefe Kanzeln mit ihrer Vorliebe für wahrheitsgetreue 
Wiedergabe von Tieren, Pflanzen und Felsgeftein, mit den als belaubte, natür- 
fihe Bäume gebildeten Trägern des Schalldedels, den gefappten Stämmen als 
Treppenpfoften und dem Zweig. und Buſchwerk als Füllung der Treppengeländer 
ſieht, dann gewinnt man das hiſtoriſche Verſtändnis für die in unferem Lande 
befremdende phantaftifch-naturaliftifche Geftaltung des Kreuzes in der Ahrensböcker 
Kirche. Ohne Zweifel haben wir in unferem Kruzifix eine niederländifche Arbeit 
aus der eben kurz charafterifierten, legten Blüte niederländiicher Plaftif vor uns. 

Weitere Nachforſchung lieferte das interefjante Ergebnis, daß in einer Reihe 
von Kirchdörfern der Umgebung fih Kruzifige fanden, die als einheimifche Kopien 
der Ahrensböder Arbeit angejehen werden müſſen. Solche Kreuze wieſen Die 
Kirchen zu Gleſchendorf, Süfel, Gniſſau, Zarpen, Wefenberg und ein Kleineres 
Stehfreuz desjelben Typus die Johannesfirche der Stadt Plön auf. 

Als Negel ift anzunehmen, daß die Arbeit des Kopiften das Original nicht 
verfeinert und vertieft, jondern umgekehrt vergröbert und verflacht. Dem Kopiften 
entgehen kleine Züge, auf die der Künftler Wert Tegte; Abweichungen von der 
Vorlage beweifen, daß er das eine oder andere nicht veritanden und es dann in 
feiner dem Geiſte des Kunftwerfes oft nicht entiprechenden Weife umgebildet Hat. 
Diefer Erfahrungsjaß darf auch Hier zur Grundlage der Unterfuhung gemacht 
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werden. — Die Kruzifixe der genannten Kirchen geben nun zwar die Gefant- 
ericheinung des Ahrensböder Kreuzes wieder: das Kreuz aus unbearbeitetem 
Baumftamm, den tiefen Hang des Körpers, die über Kreuz genagelten Füße, die 
Haltung des Hauptes, die Anordnung des Haares mit den über die rechte Schulter 
fallenden Locken; jogar das edle Geficht mit dem ftrengen, jchönen Profil findet 
fich bei ihnen, und der Schädel über gefreuzten Totenfnochen fehlt nicht. Doch ift 
der Körperbau des Gefreuzigten derber und breiter, im einzelnen nicht jo fein 
durchgearbeitet. Zuweilen, wie beim Gleſchendorfer Kruzifirus, laſſen die Pro— 
portionen, beſonders bezüglich der Arme, zu wünjchen übrig, und der Kopf ftedt 
zu tief zwilchen den Schultern. Der polychrone Wejenberger Kruzifirus fällt 
durch beſſere Modellierung auf, doch ift nicht Feitzuftellen, wie weit er dieje feiner 
modernen Neftauration zu danken hat. Er muß daher in betreff der Ausführung 
im einzelnen außer Betracht gelaffen werden. — Sehr bezeichnend find einige Ab- 
weichungen vom Ahrensböcder Vorbild. Die Kopiften haben das Bedürfnis ge- 
fühlt, ihre Arbeit dem einheimifchen Typus zu nähern, fie haben daher teilweife 
ftatt der in Belgien üblichen Vergoldung des Körpers, die ihnen frend und un— 
verjtändlich erſchien, gelbliche, weiße Farbe zum Anstrich gewählt und das Zendentuch 
polychrom behandelt; dementſprechend iſt dann auch der Kreuzſtamm in- natura- 
hitiicher Färbung ftatt des im Urjprungslande des Typus üblihen Schwarz ge 
geben. Eine weitere Umänderung im Sinne heimischer Tradition ift, daß die 
Keruzifire in Zarpen, Wefenberg und Süſel die Dornenfrone tragen, eine Ab- 
weihung, die durchaus nicht im Geilte des Ahrensböder Vorbildes Tiegt. Der 
phantaftifch barode Kreuzſtaum hat die Kopiften offenbar befremdet, fie haben 
geglaubt, ihn nicht jo kraus ausgeitalten zu jollen, und fie haben ihn vereinfacht 
uod vergröbert. Ein anderer, fremdartiger Zug, nämlich das Überkreuzen der 
Beine, it dagegen (in Zarpen und in Wejenberg) wieder übertrieben. — Durch 
alles das befunden fich die angeführten Kruzifige als Kopien, denen dag Ahrens- 
böder Kunstwerk offenbar als Vorlage gedient hat. 

Wie aber mag e3 fich erklären, daß ein niederländijches Kunſtwerk auf dem 
Ahrensböcker Altar jeinen Pla fand? 

Alle die genannten Orte gehörten zur Zeit, in welche die Entitehung der 
Kreuze des Ahrensböcder Typus gejebt werden muß, jagen wir vorläufig, in der 
Zeit um 1700, zum fogenannten „Plöner Anteil”; der ſagenumwobene „ſchwarze 
Prinz,” der durch feine in faiferlichen Dienften erfochtenen Siege über die Franzojen, 

namentlich über den General Turenne, berühmte Hans Adolf regierte über ihn 
als Herzog zu Schleswig-Holftein-Plön. Hans Adolf ift als Sohn des Herzogs 
Joachim Ernft am 8. April 1634 geboren im Schloß zu Ahrensböck, das aus 
den Steinen der alten Karthaufe um 1600 erbant worden war. Er wurde einer 
der befannteften SKriegshelden des 17. Jahrhunderts und kämpfte mit ebenjoviel 
Tapferkeit als Glück auf den Schlachtfeldern Europas, bis er im Sahre 1672 
in jeine Heimat zurückkehrte, um Die Negierung zu übernehmen. Als Herrſcher 
war er väterlich für feine Lande beforgt. Sein Andenken lebt in den Sagen des 
Bolfes fort. Den Kirchen war er ein ſtarker und freigebiger Schußherr. Dem 
reformierten Glaubensbefenntnis zuneigend, ohne doch zur reformierten Kirche 
überzutveten, nahm er perjönlich regiten Anteil an allen geijtlihen Angelegen- 
heiten. — Im Sabre 1685 Tieß Hans Mdolf die Neuftadt in Plön erbauen mit 
einer eigenen Fleinen Kirche. Es iſt daS die oben angeführte Johanneskirche, die 
gleichfalls ein Fleines Kreuz des Ahrensböcker Typus enthält. „Dieje Kirche 
ward mit Canzel und MUltar-Zierraten reichlich verjehen, mit zween filbernen 
Leuchtern, einer filbernen verguldeten Kanne, Kelch, Oblaten-Schachtel und andere 
Notwendigkeiten bejchenfet, und ſolches alles aus des hochjeligen Herzogs (Hans 



202 v. Dften. 

Adolf) eigenen Mitteln.” ) Der Chronist führt Hier zwar den Kruzifixus nicht 
namentlich an, vermutlich, weil ihm die Holzarbeit im Vergleich mit den filbernen 
Geräten nicht fonderlich wertvoll erfchien, doch wird fich unter den „Altar: Zier- 
raten“ auch das jener Zeit entftammende Kruzifig befunden haben. Cine Stiftung 
Hans Adolfs ift wahrjcheinlich gleichfall3 ein vergoldeter Kruzifixus, der ich in 
der Hauptkiche zu Plön befand. Die alte Kirche von 1151 mußte wegen Bau- 
fälligfeit abgebrochen werden, und an ihrer Stelle wurde 1691 ein neues Gottes- 
Haug nach dem Modell der Kirche zu Maftricht gebaut. Die Mittel zum Bau 
und zur Ausftattung wurden in der Hauptjahe von Hans Adolf und feiner Ge- 
mahlin Dorothea Sophia hergegeben, wie auch der Plan zur Ausführung offenbar 
auf die perfönliche Snitiative des Herzogs zurüdzuführen it. Über die Innen— 
ausftattung des Kirchenbaues berichtet der eben zitierte Chroniſt: „Selbige (Sanzel) 
ift wie die Drgel überguldet: desgleichen ift auch mit dem Kruzifix, womit der 
Altar gezieret, geſchehen.““) — Es hat aljo in der Stadtlirche zu Plön, bei deren 
Bau und Ausstattung in erjter Linie Herzog Hans Adolf maßgebend gewejen, 
ein vergoldeter Kruzifixus auf dem Altar geftanden, wie es heute noch in der von 
Hans Adolf gebauten und ausgeftatteten Kohannesfirche der Fall ift. Weiter ift 
der gleichfalls dem Ahrensböder Typus angehörende Kruzifirus in der Kirche zu 
Gniſſau am 18. Oktober 1685 von Hand Adolf geftiftet.?) Alſo drei Kopien 
des Ahrensböcker Kruzifixes find als Stiftungen des Herogs in Anfpruch zu 
nehmen. Dann darf aber auch ziemlich jicher angenommen werden, Hans Adolf 
habe das auf dem Altar der Kirche feines Geburtsortes, der zugleih Witwenſitz 
jeiner Mutter war, befindliche Original ebenfall3 geftiftet. — Die Ausftattung des 
Altard nur mit einem Kreuz ftatt des jonjt üblichen Altarbildes entjpricht ganz 
dem perfönlichen, der reformierten Kirche zumeigenden Empfinden des Herzogs, und 
ebenjo erklärt es ſich aus des Herzogs eigenften Neigungen, daß gerade ein nieder- 
ländiſcher Künſtler das Kruzifig anzufertigen berufen ward. Wir jahen jchon, daß 
der Bau der Plöner Kirche nach niederländiichem Mufter ausgeführt wurde; tie 
die Korrefpondenz des herzoglichen Hofmarfchallamtes, die ich im Staatsarchiv zu 
Schleswig eingejehen habe, vielfach beweilt, ließ der Herzog aus den Niederlanden 
mancherlei beziehen, hatte mancherlei Verbindungen dahin; er jelber hat fich wieder— 
holt Yängere Zeit in den Niederlanden aufgehalten und wurde ſogar von den ver- 
einigten Niederlanden zum eneralfeldmarjchall und Gouverneur von Maftricht 
erwählt. — Nach allem ift nicht zu bezweifeln, daß das Ahrensböcker Kruzifix 
eine von Herzog Hans Adolf der Kirche feines Geburt3ortes geftiftete, nieder- 
ländiſche Arbeit ift und, da das Kunſtwerk als Vorlage für bereit 1685 vor- 
handene Kopien diente, muß es vor diefem Datum enttanden jein. 

Anm.: Diefer Artikel ift jamt der zugehörigen Abbildung mit gütiger Erlaubnis des 
Verfaſſers und des Verlegers der „Zeitſchrift für bildende Kunſt“ (1900, Zanuarheft, — 
Verlag von E. X. Seemann in Leipzig) entnommen. 

4 
Feldwebel Fröhlich. 

Von v. Oſten in Uterſen. 

ag nach der Schlacht bei Idſtedt wurde nicht nur bei den deutjchen, jondern 
auch ‚bei den dänischen Vorpoften fein Name jo oft genannt wie der Des 

Feldwebels Fröhlich. Diefer ftand bei dem 10. Infanterie-Bataillon in Sorg- 

brüc und war zugleich Anführer von 50 verwegenen Kameraden, mit welchen er 

1) Kurz gefaßte zuverläffige Nachricht von den Holftein-PBlönifchen Landen uſw. von 
P. 9. (Hanfen). Plön 1759, ©. 26 und 27. ?) Ebenda. ©. 29. °) Wallroth, Kapitel 65. 
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nächtliche Züge gegen den Feind unternahm Cr hatte fi) aus den Kompanien 
nur folhe Leute erwählt, die vor feinen Wageſtück zurücjchredten, fich vielmehr 
freuten, wenn ein recht tolffühner Streich ausgeführt werden folltee Wie viele 
Begleiter er zu einem Unternehmen gebrauchte, hing von dem Kriegsplan ab, den 
er fih für die Nacht entworfen hatte. Seine Vorgeſetzten gaben zu folchen 
Streifereien gern ihre Einwilligung, weil ihnen daran gelegen war, zuverläffige 
Nachrichten über die Stellung des Feinde zu erhalten. 

Während de3 Tages rückte Fröhlich öfters ohne Begleitung aus, um das 
vor ihm Tiegende Gebiet nach einer beftimmten Richtung näher zu erforjchen. Er 
legte dann zumeilen feine Uniform ganz ab und Heidete ſich wie die dortigen 
Bauern, nahm auch wohl einen Korb mit Brot oder Eiern über den Arm und 
wußte fich immer ſehr geſchickt jo zu verhalten, daß er bei den feindlichen Bor- 
poften feinen Verdacht erregte. Auf diefe Weife gelang es ihm, jeden Weg und 
Steg, jedes Bauernhaus und jede Hütte, jede Anhöhe und jeden Schlupfwinfel 
bi8 zum dänifchen Hauptquartier kennen zu Yernen. Bejonder® aber war ihm 
darum zu thun, genau die Lage und Stärke der Feldiwachen zu erfahren, auf Die 
er es zunächit abgejehen hatte. 

Selten verging eine Nacht, in welcher er den Feind nicht an verjchtedenen 
Punkten alarmierte und in Unruhe verſetzte. Bald überfiel er eine Feldwache, 
bald ein Haus, in melchen Dänen einquartiert waren; bald nahm er eine In— 
fanterie-PBatrouilfe gefangen, bald fchoß er eine Dragoner-Patrouille zufammen und 
führte die Pferde ſamt Bepackung als gute Beute nach Sorgbrüd. — Da er fertig 
dänifch ſprach, fo konnte er fich mit den Gefangenen unterhalten, und da er jehr 
ſchlau war, fo wurde es ihm nicht fchwer, fie über alle Einzelheiten, die er wiſſen 
wollte, auszufragen. „Wehe euch aber,“ hieß es dann, „wenn fich morgen heraus- 
itellen follte, daß ihr mir etwas vorgelogen Habt!” 

Seine fabelhaften Züge, bei welchen er gewöhnlich vom Glück begünftigt 
wurde, gaben reichen Stoff zu intereffanten Zagergefprächen und Zeitungsartifeln. ') 

Die Dänen wandten alle möglichen Mittel an, den Feldivebel in ihre Gewalt 
zu befommen; immer aber fuchten fie ihn da, wo er nicht war. Durch faljche 
Nachrichten über feine Pläne, die er durch wieder freigelafjene Gefangene, oder 
durch Briefe, die er irgendwo niederlegte, oder durch die Einwohner ausſprengen 
ließ, glückte e8 ihm immer, feine Gegner irre zu führen. Eines Abends glaubten 
die Dänen ihrer Sache ganz ficher zu fein. Sie fammelten fich in bedeutender 
Stärfe an einer Stelle, wo fie mit Beitimmtheit einen nächtlichen Angriff er- 
warteten. Aber der Feldwebel kam nicht. Welche Überrafhung, als fie am andern 
Morgen erfuhren, daß an einem ganz andern Punkte eine Hufaren-Batrouille, die 
ein Offizier geführt hatte, aus einem Hinterhalt überrumpelt worden jet. 

Die dänischen Behörden traten nun mit ihrem Feinde in Unterhandlung und 
machten ihm glänzende Verfprechungen, wenn er in ihre Dienfte treten tolle. 
Fröhlich war aber feinem Vaterlande treu ergeben und Tieß Sich nicht bewegen, 
den Verräter zu fpielen. Bald gelangten denn auch die däniſchen Unterhändfer 
zu der Überzeugung, daß er nicht geneigt jei, auf ihre Anträge einzugehen. Der 
Feldwebel überfiel nämlich nach einigen Tagen die ftarfe Feldiwache bei Mielberg, 
machte mehrere Dänen zu Gefangenen und trieb die andern in die Flucht. 

Endlich geriet der dänische Brigadeftab fo in Wut, daß er einen hohen 
Preis auf feinen Kopf ſetzte. Jetzt hätte Fröhlich vorfichtiger auftreten follen. 
Durfte er ferner noch allen Leuten, mit denen er in Beziehung geftanden Hatte, 

I Eine ausführliche Darftellung einiger Unternehmungen, die für diejes Blatt zu 
mweit führen würde, giebt der befannte Schriftfteller und Dichter Paul Trede Mitglied 
der Fröhlichſchen Katrouille) plattdeutich in Dr. Meyns Hausfalender 1890. 
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trauen? Er blieb jedoch ganz forglos und fagte: „EI wird Hannemann nicht fo 
Yeicht werden, meinen Kopf zu befommen.” Bald follte er eines Andern belehrt 
werden. 

Es war im Monat Dftober, als das 10. Bataillon mit Zuftimmung des 
Generals v. Willifen befchloß, einen wenig befannten Heideweg zu benugen, um 
die in Klein-Rheide einquartierte feindliche Kompanie zu überrajchen. Fröhlich, 
der bei diefem Zuge den Führer abgeben jollte, erhielt den ehrenvollen Auftrag, 
vorher nähere Kunde einzuziehen. „Sie fünnen Sich auf mich verlaffen, es ge- 
lingt!” waren die lebten Worte, die er jeinem Hauptmann zurief, als er fich des 
Abends mit 40 Mann auf den Weg begab. Da nun Klein-Nheide über 10 km 
von Sorgbrüd entfernt ift, fo Fonnte er erſt am andern Morgen die Nüdtour an- 
treten. Als er nun in die Nähe von Kropp gelangte, jandte er einen Banern- 
burichen in das Dorf und ließ den däniſchen Wachtmeifter, der mit ihm 
verwandt und befreundet war, bitten, zu ihm herauszufommen. Er Hatte mit 
diefem Wachtmeifter fchon öfters eine Zuſammenkunft gehabt. Beide legten dann 
vorher ihre Waffen ab, ließen ihre Leute zurück und traten auf freiem Felde 
zufammen, um fich auf einige Augenblide zu unterhalten und zugleich Briefe von 
Gefangenen auszumechfeln. Dieſes Mal aber lockte der Wachtmeifter den Feld— 
webel, der feine Gefahr ahnte, im Laufe des Geſprächs au einen Wall, Hinter 
welchem er jeine Dragoner aufgeftellt hatte. Plößlich zog er eine unter feinem 
Mantel verborgene Piſtole hervor, fegte fie ihm auf die Bruft und rief: „Steh’, 
oder ich fchieße!” Auf dieſes Zeichen jprangen die Dragoner über den Wall: 
der Feldivebel war gefangen. Als feine Kameraden den Verrat merkften, war es 

zu ſpät.) 
Fröhlich wurde wegen feiner „feindlichen Gefinnung” in Ketten gelegt, in 

äußerſt roher Weife auf ein Schiff geichleppt und nach Kopenhagen gebracht. Hier 
kam er auf die Fregatte „Fylla,“ wo alle diejenigen Gefangenen untergebracht 
waren, bei welchen eine „spezielle Beauffichtigung“ erforderlich war. Nach der 
Darftellung eines Leidensgefährten ?) mußte Fröhlih fich eine ſehr Harte, oft 
graufame Behandlung ‘gefallen laſſen. In dem unteren Schiffsraum war ein 
finfteres, feuchtes und ſchmutziges Loch, „zu eng, um fißen, zu niedrig, um auf- 
recht ftehen zu können.“ In dieſem Gefängnid mußte er 24 Stunden aushalten, 
wenn er nur das Geringjte verjehen hatte. 

Nach Beendigung des Krieges, im Anfange des Jahres 1851, twurden Die 
Gefangenen abteilungsweife in ihre Heimat entlaffen; Fröhlich aber follte zurüd- 
gehalten werden, um die Strafe für „feine Verbrechen” in einem Buchthaufe 
abzubüßen. Durch eine Lift entging er feinen Wächtern. Er war in legterer Zeit 
den Kommandanten öfters bei der Ausfertigung der Lilten behilflich geweſen. 
Der Umftand, daß diefer gewöhnlich betrunfen war, brachte ihn auf einen Elugen 
Einfall. Er legte jenem bei dem lebten Gefangenentransport eine Lifte vor, 
auf welcher er auch feinen eigenen Namen verzeichnet hatte. Der Kommandant, 
unfähig, die Richtigkeit der Lifte zu prüfen, jeßte voraus, daß alles in Ordnung 
fei, und unterfchrieb. Der Feldwebel beftieg alfo mit feinen Kameraden das 
Schiff, ohne daß feine Flucht ſogleich bemerkt wurde. 

Kachdem er glücklich in Flensburg gelandet war, machte er noch einige Be— 
fuche bei guten Freunden und wanderte dann aus nach Amerifa. Dort foll er 

1) &3 ift nicht befannt geworden, ob der Wachtmeifter den Preis erhalten hat. 

2) Student W Freiwilliger vom 3. Jägerkorps. Vergl. Möller, Erinnerungs- 
blätter, ©. 251. 252 
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im Staate Wisconfin als praftifcher Arzt, nach anderen Nachrichten als Metho- 

Diftenprediger thätig geweſen fein. !) 
* 

* 

Fröhlich wurde als Sohn eines Unteroffiziers in Schleswig geboren und 
nach dem frühen Tode ſeines Vaters im Chriſtians-Pflegehauſe zu Eckernförde 
erzogen. Nachdem er eine militäriſche Vorbildung erhalten hatte, wurde er dem 
in Rendsburg einquartierten Infanterie-Regiment überwieſen. Er fand jedoch an 
dem einförmigen Garniſonsleben keinen Gefallen und bat daher nach zurückgelegter 
Dienſtzeit um ſeine Entlaſſung, ohne daß er mit Beſtimmtheit wußte, wie er 
feinen Unterhalt erwerben wollte. Er führte jetzt mehrere Jahre ein bewegtes 
Abentenrerleben. Bald war er Mitglied einer Schaufpieler-Gefellichaft, bald führte 
er Tanzbären und andere abgerichtete Tiere von Ort zu Ort. Im Frühling 1848 
trat er als Freiwilliger in die fchleswig-holfteinifche Armee, doch erwarb er fich 
feinen Ruf erft nach der Schlacht bei Idſtedt. 

Als die Nachricht von feinen kühnen Unternehmungen in das Hauptquartier 
drang, ſchenkte der General v. Willifen ihm zur Aufmunterung nicht nur eine 
Büchfe, fondern auch ein fehönes Fernrohr. Später wurde ihm vom Generalkom— 
mando mitgeteilt, daß er zum Offizier befördert werden folle, falls fein Erfun- 
digungszug gegen Klein-Rheide günftigen Erfolg haben würde. Wie fchon mitgeteilt, 
erfolgte vor der Rückkehr feine Gefangenschaft. 

Bei Offizieren und Mannschaften des 10. Bataillons hieß es noch längere 
Zeit: „Ach, es ift doch gar fein Leben mehr im Feldlager, jeitdem wir Fröhlich 
nicht mehr haben.“ Auch die übrigen auf Vorpoften Tiegenden Truppenteile be- 
dauerten jehr, daß fie nicht mehr von feinen Abenteuern Hören und lefen Fonnten. ?) 

ae 

Bolfsmärchen aus dem öſtlichen Holitein. 

Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin. 

10. Fuldoowat. *) 

Nar is mal 'n Fru weß, de bett ’n Sön hatt, de iS Jo ful weh. Un fin 
Mudder heit em ne anners heten a8 Fuldoowat. !) 
Nu mal en'n Dach, do ſecht fin Mudder to em: ‚Fuldoowat, gg hen un Hal 

mi 'n beten Water. Ik will di uf 'n Pannkooken baden.’ 

Y Sein Bruder, der bei dem 10. Bataillon als Muſiker ftand, blieb im Lande und 
wurde der Leiter einer Tingeltangel-Geſellſchaft. 

2) Benußte Quellen: 1. „Generalleutnant v. Willifen und feine Beit." Bon einem 
ichleswig-holfteinischen Offizier a. D. (Auditeur Lüders?). 1851. 2. Briefliche und münd— 
liche Mitteilungen von Kameraden. 
) Da die beiden hier mitgeteilten Gefchichten, zwei verjchiedene Faljungen desjelben 

Märchens, fich gegenfeitig ergänzen und erläutern, jo durften fie nach meiner Anficht nicht 
getrennt werden. Andrerjeits jchien es mir auch nicht angebracht, fie zu einer Öejchichte 
zu verarbeiten. Denn bei aller Übereinstimmung in den Hauptzügen haben fie doch beide 
ihre bejonderen Eigentümlichkeiten. 

Eine andere von Theodor Storm aus Hufum mitgeteilte Faſſung unjeres Märchens 
findet fich bei Müllenhoff (Nr. 14, ©. 431). Dieje Faſſung ift jedoch unvollitändig. Es 
fehlt die Geefahrt. 

Das Märchen ift weit verbreitet. Es findet fich jchon in Baſiles Pentamerone vom 
Sahre 1637. Außerdem findet e3 fich in Straderjans Sammlung oldenburgiicher Märchen 
(Nr. 633), ferner in einer märfifchen, einer dänifchen, einer ruffischen, einer andern ſlaviſchen 
und endlich in einer griechifch-albanefiichen Märchenfammlung. Vgl. R. Köhler, Kleine 
Schriften zur Märchenforſchung, ©. 68. 
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Ne, ſecht Zuldoowat, en’n Pannkoofen, dat's ne nog. Wenn je em time 
baden will, denn will ’e er wat hal'n. 

Do fecht je, ja, denn will je em twé baden. 
Do nimm’t Fuldoowat fit 'n Korf un geit dgr mit hen to Water Harn. ?) 
As He fit dat Wogter nu utfüll’t, do Löppt dat je dör wech dör den Korf. 

Un do hett ’e dar jo 'n Lütten Fiſch in. 
Do jecht de lütt Fiſch to em: ‚Fuldoowat, Tot mi feben, denn jchaß di uf 

en De mwünfchen.’ 
‚Ne, jecht Fuldoowat, ‚en DE, dat’3 ne nog.’ 
‚sa, jecht de lütt Fiſch, denn ſchaß di uf twe DEI wünschen.’ 
‚Ne, jech ’e, ‚dat’3 uf no’ ne nog.’ 
‚Sa, denn ſchaß di uf all’ wiünfchen, wat du wullt.’ 
Na, dar is Fuldoowat je mit tofreden. Un do nimm’t he den lütten Fiſch 

un jmitt em wa’ int Water. ' 

Do wünſcht he, wenn he mit den Korf int Water fleit, dat dat Watet dar 
in töv’t,?) in den Korf. Un do füllt He fin’n Korf vull un geit darmit to Hus. 

Do jecht fin Mudder to em: ‚Fuldoowat, du heß mi je fen Water bröcht.’ 
a, jech. ce, ‚Dat Water itett‘ in An. Norf.' 
Do bett dat Water in 'n Korf ftan. 
Nu hett Fuldoomwat je nif3 doon mücht, un wünſchen hett ’e je funnt: do 

bett ’e ſik Foorwark wünscht, Per un Wag. Un dar hett ’e ümmer mit her- 
ümmer föört. 

Een’n Dach füört he mal den’ Stuß *) verbi, und den Köni fin Dochter fteit 
grg’ int gpen ?) Finfter un HPt ut. 9) 

Do röppt fe: ‚Zuldoowat, two büß bi dat Foorwarf kam'n?' 
‚DOG, Dern,’ jech ’e, ‚it wull, dat du 'n Kind int Finfter Erögs!’ 
Do hett je je 'n Kind int Finſter Fregen. 
As dat Kind time Kur iS, do jchall dat uf je 'n Vadder hebb’n. 

Do ward al’ de Prinzen inlod’n, ümlangsher.) De möt fif al’ rundüm 
in 'n Sal upftel’n. Un dat Kind kricht 'n Appel in ’e Hand. Un wo dat 
Kind den Appel Henbring’n deit, de ſchall dar Vadder to wejen, to dat Kind, un 
Ihall de Könisdochter to 'n Fru hebb’n. 

Do geit Fuldoowat uf hen un wünſcht fif uf mit rin na 'n ©gl. Un do 
wünſcht he, dat dat Rind den Appel na em henbring’t. 

Do bring’t dat Kind den Appel na Fuldoowat hen. 
De Köni will dat awer ne gell’n Yaten, un fe mit Fuldoowat rut. 

Do wünscht HE, dat dat Kind dar jo lang’ mit den Appel beitgn blifft, un 
do wünſcht He fit wa’ rin na 'n Sal. Un dat Rind bring’t den Appel weller 
na em hen. 

Do fücht de Köni je, dat dgr niks bi to malen is. Un do fricht Fuldoowat 
de KRönisdochter to 'n Freu. 

Nu is er dat gwer je ne mit ®) weß, den Köni ne, un fin Dochter uf ne. 
Un je maft fif af, je wüllt 'n Lußfart mafen in ’e See, un wenn je to midd’- 
wegs up 't Wogter fünd, denn wüllt je Fuldoowat hwer Boord ftöten. 

Na, de Lußfgrt geit je vör ſik. Un as fe to midd’wegs up 't Water jünd, 
do jtöt je em hwer Boord. 

Do wünscht HE, dat de Könisdochter uf mit rin kümmt na 't Water, un dat 

je bei’ baben 10) ſwümm't. 

Us je 'n Titlank int Water rümſwümm't hebbt, do ward de Könisdochter 
Hungeri. Un fe klagt em dat, dat je jo Hungeri is. 
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Do wünſcht He, dat dar 'n Diſch in’t Water fteit un 'n par Stööl, un dat 
dor allerhand to eten un to drinfen up iS, up den Dich. 

Do jett fe ſik tofam’n ran un et un drinkt. 
Us je fatt find, do ſecht de Könisdochter, je wull, dat je weller ant 

Land wer'n. 
Do wünſcht he, dat je mweller ant Land fünd. 
Un do bett Fuldoowat fit 'n Sluß wünſcht. Un dar Hebbt je glüdlt un 

vergnögt tofam’n Tev’t. Un wenn fe ne dot bfeb’n jünd, denn künnt je noch leb'n. 
Nach Frau Schloer-Griebel.**) 

Anmerkungen: ') Fauller), thu was! ?) alte Ausdrucksweiſe ftatt: na 'n Water- 
hal'n. °) wartet, bleibt. %) Schloß wird im alten Platt als männlich gebraucht, ſo auch von 
= a — Frau L. °) offen. 9) guet aus. °) ringsumher. ®) recht. N ſprich: mirrwegs. 

eide oben. 

11. De ful hans. 

Dar is mal ins!) ’n Jung weß, de bett Hans heten, de is fo ful weh. 
Nu Schall HE mal vör fin Mudder hen na 'n Slachter un ſchall er Fleſch hal'n. 
Us HE fin Flefch int Töller 1°) Hett, do fmitt he fit dgr verlanf?) mit up 'n 

Stachterbloe hen un echt: ‚SE wull, dat de ol Blod an to wöltern ?) füng’ un 
wölter mi vör min Mooder *) er Kök.' 

Nu hett Hans wünſchen kunnt, un do ward de ol Bloc ſik rögen ) un 
fang’t an to wöltern un wöltert mit em los’, Strat up Strat dal. 

Us Hans den Sluß verbi kümmt, do kik't den Köni fin Dochter gra’ ut 't 
Sinfter, un fe lacht dgr üwer, dat Hans dgr fo wöltern deit. 

Do jecht he: ‚Dern, dar lach noch öwer? Sch wull, dat du üm drevittel 
Sar 'n lütten Jung harrs.' 

Nu Hett Hans je wünjchen kunnt, un do fricht je na drevittel Sar 'n 
fütten ung. 

Nu wet de Köni je gar ne, wo fin Dochter dartoo geraden is, wo je dat 
her hett, dat Kind. Se iS je narms ®) weß, wo fe dar hett bi kam'n kunnt. 
Un do Lett HE utgan, ) al’ de Junkkerls ünner twinti Jar, de ſchüllt al’ hen 
na 'n Sluß kam'n. 

Do mutt Hans uf je ben. 
Nu ward je all’ rund Stellt in 'n Sal, un dat Kind kricht 'n Appel in ’e 

Hand, un de Rönisdochter nimm’t dat Kind up ’n Arm un mutt de Reg?) rund 
gan. Un wo dat Kind den Appel henfmitt, de fchall Vadder darto weſen, to dat Kind. 

**), Frau Chriftine Schloer, geb. Harms, geb. in Griebel 1828, zur Schule ge- 
gangen nad) Zarnefau, gedient in Gömnitz, auf Stendorf und Kletfamp, 1851 verheiratet 
mit dem Weber Lunau in Sagau, 1879 verwitwet, 1880 in zweiter Ehe verheiratet mit ©., 
dem Pächter der Griebeler Holzfate, jeit 1894 in Griebel. Ihre Märchen hat jie von der 
Schweiter ihrer Mutter, Frau Stender, geb. Lerch, geboren in der Griebeler Holzfate, ver- 
heiratet mit dem Arbeitsmann Stender in Sieversdorf, gejtorben um das Jahr 1860. 

Für die in dem ‚Mahnwort' des Auguftheftes der ‚Heimat’ von mir ausgejprochene 
Behauptung, daß vor 50 Jahren nicht forgfältig genug geſucht worden fei, enthalten dieje 
Märchen eine jehr bezeichnende Beftätigung. Der damalige Lehrer in Gieversdorf hat fich 
für das Miüllenhoffiche Unternehmen unleugbar interejitert; er hat jogar einen Beitrag 
(Müllenhoff S. 111) eingejandt. Und doch Hat er nicht einmal in jeinem Dorf nachgeforjcht. 
Hätte er das gethan, jo wäre ihm der Märchenſchatz der Frau Stender, die damals in 
Gieversdorf gewohnt, und deren Tochter fogar bei ihm gedient hat, wie vom jelbjt in den 
Schoß gefallen. 

Bon den (43) Gejchichten, die Frau Schloer mir erzählt hat, find bis jet außer 
„Fuldoowat' 8 veröffentlicht, und zwar 6 in Nr. 25 u. 28 (1899) der ‚Deutjchen Welt! — von 
diefen find zwei in der ‚Heimat abgedrudt: ‚Yun de Katt, de ne wa’ freein will’ (Heft 5. 
1899) und ‚De Eddelmann un de Bur’ (Heft 1. 1900) — und 2 in der ‚Heimat’: ‚Dat 
gifft noch mehr fon dumm’ (Heft 3) und ‚Na Möörn' (Heft H. 
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Nu geit fe je mit dat Kind rund, un dat war't N fo lang’, bet je bi Hans 
kam'n deit. 

Do kümmt Hans gau !) bi, um fmitt fit verlanf 2) vör er dal. 
Dar fang’t dat Kind hwer an to lach'n un jmitt mit den Appel na em. 
Do ward Hans je Badder to dat Kind. 
Nu is den Köni dat giwer je fo ord’när weß, dat fin Dochter jo 'n Bengel 

to'n Mann hebb'n Shall. Un he kümmt bi un lett 'n Schipp mafen, dar kam't 
Hans un de Könisdochter in, un de lütt Jung uf mit. Hans kümmt in en 
Lofement, 1) un de Könisdochter mit er'n lütten Jung in dat anner. 

De beiden Kamern jünd en ant anner weh. Un dar iS 'n gläfern Dör 
twiſchen weß, dat je fit hebbt fen funnt. en to’n annern fam’n hebbt je awer 
ne funnt. De Dür iS tooflgten weß. 

As je nu up 't Water fünd, do hett Hans ümmer goot to Ieb’n, vel 
beter a3 de Könisdochter. HE hett je wünſchen kunnt. 

Do fecht je to em: ‚Hans, wo geit dat too, dat du ümmer jo 'n jchön Eten 
un Drinfen heß un if ne?’ 

‚sa, Dern’, jech ’e, ‚it kann wünfchen.’ 
Do jecht je: ‚Denn Heß du dat uf je wul wünfcht, dat if den lütten Jung 

fregen heff.' 

Ig Nerhe, „Dat heff ik.’ 
Do jecht je, denn Schall HE doch mal wünfchen, dat he to er rin kam'n kann. 
Do wünscht HE ſik to er rin. 
Do jecht fe, he Schall Doch mgl wünschen, dat He vech ſmuck atjen deit un 

rech fein in Tüch 1?) geit. 
Na, dat hett ’e dunn 1)) uf je wünfcht. 
Toleg echt je to em, HE ſchall doch mal wünjchen, dat dat Schipp wa’ to 

Lann' Fümmt, dich bi er'n Vadder ſin'n Sluß. 
Do wünſcht HE dat uf je Un mit 'n Mal is dat Schipp ant Land. 
Unnern Mornk, a3 de Köni upfümmt un he Eift ut’t FSinfter, do dünkt em: 

‚Sü, dat is je wul rein 1?) dat Schipp, wo din Dochter up mwechfam’n 13.’ Un 
he röppt eên'n vun fin Schriwerd un fecht, wat HE ne fen kunn oder wat he 
dröm'n deit, HE Schall doch mal hengan un jen mal too, wat dat Schipp dat is. 

De Schriwer geit je hen: richti, do iS dat Schipp dat. 
HE bring’t den Köni Dller. 1%) Un do geit de Köni ſülb'n hen. 
Us he de Dür apen malt, do Yigg’t je dar all’ dr& toſam'n in Bett, de 

fütt Zung in ’e Midd, 1?) un Hans up en Sit, un fe up ’e anner Sit. 
Do echt de Köni to fin Dochter: ‚Dern, wo is He dgr rin fam’n na di?’ 
‚sa, Badder,’ fech’ je, ‚Hans kann wünfchen. Den Tütten ung bett ’e mi 

uf toowünſcht.' 
‚sa, ſecht de Köni, wenn HE wünschen fann, denn fann dat uf je angan, 

denn bett ’e dar niks mer gegen. 
Un do Hett he er 'n Stuß fchenft, de Könt, un dgr hebbt je glückli un ver- 

gnögt toſam'n Lev’t. Un as de Köni dotbleb'n is, do is Hans Köni word'n. 
Nach Frau Lembede- Eutin. ***) 

Anmerkungen: ') mal einft. Dieje alte Ausdrudsweije gebraucht Frau L. (und nur 
fie) zu Anfang vegelmäßig. ?) der Länge nad. ?) wälzen. 9 Dieje alte Form Hat die Über: 
lieferung an dieſer Stelle bewahrt. 9) fängt an fich zu rühren. °) nirgends. ) alter Aus: 

***8) Rrau Caroline Lembcke, geb. Lamprecht, geboren 1826 in Pansdorf, gedient 
in Klein» Timmendorf, Bansdorf, Groß-Parin, Langenhagen und Sagau, 1847 verheiratet 
mit dem Schuhmacher Lembcke in Sagan, nad) dem Tod ihres Mannes (1890) meift in 
dienstlichen Stellungen, jeit 1894 in Eutin, jeit 1895 Haushälterin bei meinem Nachbar, 
dem alten Nachtwächter Tamm. Ihre (18) Gejchichten Hat fie teils Schon als Kind gehört, 
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druck für ‚befannt machen.” 9) Neihe. °) währt. 9%) eigentlich eilends, ſchnell. '') Gelaß, 
frz. logement, mit deutjcher Aussprache. ") Zeug, Kleidung. ) wirklich. '%) Bejcheid, frz. 
ordre. *°) ſprich: Mirr, ohne daß ein x zu Hören ift. 9) Im Plattdeutjchen jagt man das 
Teller. punn — DD. 

Broben aus dänischen Suldntenbriefen von 1849 1850. 

Überjegt von Dr. A. Gloy in Kiel. 

m Sahre 1898 veröffentlichte die „Kieler Zeitung“ eine Anzahl von Briefen 
dänischer Soldaten aus dem Jahre 1848 in deutfcher Überſetzung, von der 

gewiß nicht unbegründeten Vorausfegung ausgehend, daß eine jo ungezivungene, 
durch Feine Rückſichten irgend welcher Art beeinflußte Darftellung von gegnerifcher 
Seite, wie fie gerade in Privatbriefen fich äußern muß, auch unfererfeit3 einem 
Yebhaften Interefje begegnen würde. Die ausgewählten Briefe entjtammen einer 
durch den Kopenhagener Profeſſor C. 3. Allen angeregten, von ihm eifrig ge: 
fürderten und nach feinem Tode von Chr. Bruun bejorgten Sammlung „Breve 

fra danffe Krigsmend, ſkrevne til Hjemmet under Felttogene 1848, 1849, 1850.“ 
Sie befteht im ganzen aus 167 Briefen, die aus mehreren Taufend eingejfandten 
von Allen perjönlich ausgewählt worden find. Schon vor 1864 begonnen, ift 
diefe Zufammenftellung doch erſt 1873 im Buchhandel erſchienen (Gyldendalſche 
Buchhandlung in Kopenhagen). Wir erhalten durch diefe von dänischen Offizieren, 
Paſtoren, meiften® aber von Unteroffizieren und Gemeinen herrührenden Briefe 
ein äußerſt charafteriftifches Bild der zu damaliger Zeit in Dänemarf herrjchenden 
Stimmung, hören von intereffanten Friegsgefchichtlichen Einzelheiten und Epijoden, 
von befannten Verfünlichkeiten auf beiden Seiten uſp. Am Schluß der Einleitung 
zu feiner Sammlung bemerft der Herausgeber, daß aus ihr nicht nur Wejen und 
Charakter des dänischen Soldaten mit ausgeprägter Beſtimmtheit hervortrete, 
fondern daß ſich auch von ganz anderer Seite ein Einblick in das Herz des Volkes 
eröffne. Gottesfurcht, Genügſamkeit, eine ruhige, fefte und mutige Bereitwilligkeit 
zur Aufopferung für das Vaterland bis zum letzten Atemzuge, gute Laune und 
Humor, der über alle Unbequemfichfeiten hinwegſetze, ſeien Eigenfchaften, die ihren 
einfachen und biederen Ausdrud in diefen Soldatenbriefen fünden. Es läge hier 
eine Urfunde vor über das dänische Volk, welche es fich ſelbſt aus— 
geftellt hätte. Es Habe, wenn er diefen Ausdrud gebrauchen dürfe, 
in aller Unfchuld feine eigenen Memoiren gejchrieben. 

Bei der Vorrede zu einem folchen, patriotifchen Zwecken dienenden Buche 
hat Allen der Schattenfeiten des dänischen Nationalcharafters, die hier mit eben- 
folcher Sicherheit urkundlich verbürgt vorliegen, natürfich nicht gedacht. Obwohl 
die hervorgehobenen Hübjchen Züge des Dänen unzweifelhaft in den Briefen fich 
wiederfpiegeln, fo fpricht doch aus ihrer Mehrheit eine vielfach unerträgliche Ge- 
häffigfeit in der Beurteilung des Feindes, eine vollfommene Unfähigfett, oder 
vielleicht mehr ein Mangel an gutem Willen, dem gegnerijchen Standpunkt auch 

nur ein Hein wenig gevecht zu werden, und zwar auch gerade bei den ebildeten. 
Möglicherweife ift Allens bekannte, gelinde ausgedrüdt: einjeitige Auffafjung bei 

die meisten aber — und unter ihnen die hier mitgeteilte — erft in Sagau von einer jchon 
vor 1890 geftorbenen Fran Vogt, mit der fie in ’e dörtigen Jahren (d. h. über 30 Jahre) 
in einer umd derjelben Kate gewohnt Hat. Frau B. ift aus dem Gierhagener Gut ge- 
bürtig geweſen. 

Mit Frau Schlver hat Frau 2. faft 30 Jahre lang in demfelben Dorf (Sagau) 
gewohnt und auch Häufiger mit ihr verfehrt. Eine Berwandtichaft indeſſen zwiſchen den 
beiderjeitigen Gejchichten befteht nicht. 
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der Auswahl dieſer Briefe nicht ohne Einfluß geblieben. Über die Schlacht von 
Eckernförde iſt nicht ein einziger ausführlicher Brief mit aufgenommen worden. 
Wahrſcheinlich ſollte der Schmerz, den dieſe entſetzliche Kataſtrophe ſeiner Zeit in 
ganz Dänemark verurſachte, bei den Leſern nicht abermals aufgewühlt werden. 
Um jo zahlreicher find die Berichte über Fredericia ufm. Man erſieht aus ihnen, 
daß der Däne feit Kolding vor den bisher fo gering gefchäßten Schleswig-Holfteinern 
nicht wenig Achtung bekommen hat, viel mehr, als er fich eingeftehen mag, ja, 
daß ein wahrer Ingrimm ihn erfüllt, einem an Zahl bedeutend ſchwächeren Gegner 
unterlegen zu fein. Einem tapferen Feinde gegenübergeftanden zu haben, giebt er 
meiftens, wenn auch häufig mit Widerftreben, zu. Auf der anderen Seite aber 
it er dagegen mit jchönen Titulaturen, wie „Räuber,“ „Verräter,“ „Meineidiger” 
u. dgl. m. nicht gerade ſparſam. Deutlich ift auch, im Vergleich zu 1848, feit 
Edernförde und Kolding, eine Steigerung des Fanatismus zu bemerfen, der in 
vielen Briefen geradezu mwiderwärtig wirft. 

Im ganzen genommen dürften jene dänischen Soldatenbriefe indefjen auch für 
einen Schleswig-Holjteiner eine willkommene, mindeitens aber interefjante Lektüre 
jein. Wie viel mehr aber würde dies der Fall fein, wenn man nach deutichen 
Gefichtspunften die Auswahl aus den vielen Taufenden hätte treffen können! 

Sollte es nicht noch jetzt, obwohl ein halbes Sahrhundert jeit 
diejem Kriege verfloffen ift, möglich fein, auch deutfcherjeits ein 
ähnliches Werk zu Schaffen, wenn ein dahin gehender Aufruf zur 
Einjendung von Driginalbriefen oder Abſchriften an eine Zentral: 
Sammelftelle in den Herzogtümern nicht nur, fondern auch in allen 
feiner Beit beteiligten Bundesstaaten erlaffen würde? 

Premierlentnant ©. 8. an feine Mutter. 

Liebe Mutter] 

Meine Gedanfen juchen dich bei Tag und Nacht, und das weiß ich ja, daß du be- 
jtändig bei mir bijt, daß du bejtändig dich danach jehnst, etwas von mir zu Hören, ob id) 
gejund bin, wo ich weile ufw., und ſieh, liebe Mutter, ich beeile mich, diefen ungewöhnlich 
ruhigen Nachmittag zu benußen, obwohl ich mich auch meinerjeit3 ſo von Herzen jehne, 
jo herzlich nach einigen Zeilen mit Nachrichten von dir und den Deinen. — — 

Entjeglih traurig ist die Affäre bei Edernfürde — das Linienschiff vernichtet und 
gejunfen, die Fregatte „Gefion“ in der Gewalt der Deutjchen. Gewiß it eine Menge von 
Menjchen umgefommen und der Reſt in Gefangenschaft. — — Im ganzen genommen ift 
unſere Lage fir den Augenblik nur traurig, aber mit Gottes Hülfe kann fich ja alles 
ändern; voriges Jahr fingen wir gut an und endeten übel, und diejes Jahr könnte ja 
vielleicht da8 Umgefehrte der Fall jein. Ich habe immer die Hoffnung, daß, wenn Deutjch- 
land wirklich Holftein, Schleswig und vielleicht Sütland erobern will, jo wäre e3 doch zu 
verwundern, wenn die menschlichen Schwächen, wie Neid, Mißgunſt ujw., fich nicht geltend 
machen jollten bei den übrigen Großmächten, und die Frage fi) jo — eine Rettung für 
uns — zu einem europäijchen Kriege geftaltete. — — — 

12. April 1849. 

Leutnant C. U. an feine Braut. 
24. April 1849. 

— Sei davon überzeugt, daß diefe Sache (Schlacht bei Kolding) ung ebenſo unerwartet 
gefommen ift, wie gewiß auch den Kopenhagenern. Und noch verftehe ich fie nicht; ich 
jehne mich umbejchreiblich danach, die offiziellen Rapporte zu jehen. Bitte ja &., mich wiffen 
zu laſſen, vb er einen näheren Grund für diefen Angriff unjererfeits kennt, der ein jo 
trauriges Nejultat hatte. War es die Abficht, den Feind zu einem Einfall in Zütland zu 
veizen, um ihn da zu fchlagen, oder aus anderen Gründen — da ſchweige ich. Aber nad) 
dem zu jchließen, was ich jehen und hören kann, war es nicht fo. War es die Abficht, 
die Einwohner von Kolding von den Deutfchen zu befreien? Da hat man ihnen ficherlich 
einen jchlechten Dienjt erwieſen. Kolding liegt nun gewiß fast ganz in Aiche. Aber, wie 
gejagt, ich verjtehe jo etwas nicht. — — — Als wir auf der anderen Seite (der Königsaue) 
gejammelt wurden, hielten wir eine Zählung ab und jahen unferen großen Verluſt. Doch 
machte daS feinen jo traurigen Eindrud, als die kurz nachher eintreffende Nachricht, daß 
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Kolding allerdings von des Unfrigen genommen gemwejen, und zwar zweimal, jchließlich 
aber doc in Feindes Hand geblieben und beinahe ganz abgebrannt ſei. „Yu welchem 
Zweck ijt denn diefe Menge von Menjchen geopfert worden?" fragten wir uns da jelbft, 
und niemand vermochte darauf zu antworten; ein einzelner murmelte vor ſich hin: Damit 
wir deſto eher nach Skagen gejagt werden können. — — 

Premierlentnant S. 2. an jeine Mutter. 
Fredericia, 26. April 1849. 

— — — Am 25. rückte der Feind auf Fredericia bis auf ?/a Meilen von der Stadt. 
Das Gerücht ging, daß die wenigen in Kolding zurücgebliebenen Einwohner mißhandelt 
würden, es jollte daher wegen dieſer Sache ein Schreiben an den höchſtkommandierenden 
Offizier in K. abgehen. Sch wurde bevrdert, es den feindlichen Vorpoſten zu überbringen, 
die man in nächiter Nähe vermutete. Ich verließ alfo die Armee als Barlamentär, be- 
nußte aber die Gelegenheit, das Terrain kreuz und quer abzuſuchen, und erreichte exit 
gegen Abend die feindlichen Borpoften Meile auf diejer Seite von Kolding. Sie machten 
Anstalt, auf mich zu ſchießen, ich ließ den Trompeter blafen, brüllte: „Zum Teufel, Par— 
lamentär|” und fprengte auf ſie ein. Das wirkte, jodaß fie vor mir präjentierten. Sch 
verlangte mit einem ihrer Offtziere zu jprechen, davor granend, einen Kameraden aus der 
Kadettenzeit als Feind zu treffen, aber ich fand einen Hauptmann Wrangel in fchles- 
wig-holjteinifchen Dienjten. ch erledigte meinen Auftrag, worauf er äußerte, daß der 23. 
„ein heißer Tag” gewejen, worauf ich wieder antiwortete: ich Hoffte, ihn demnächſt an einem 
noch viel „heißeren Tage” zu treffen. Er jah mich groß an, war im übrigen aber recht 
nett und zeigte Lebensart. — — — 

Ole Chriftian Sörenfen an feine Frau, 
Sredericia, 17. Juni 1849. 

Innig geliebte Frau 
Sch danke dir für deinen Brief vom 2. d. M., den ich zu meiner großen Freude am 

15. erhielt; — — heute find wir wirklich wieder herübergefommen und jollen hier 6 Tage 
bleiben (auf Waller und Brot, wie wir es nennen), doch wenn die Deutjchen uns das 
Leben behalten lafjen, jo fommen wir in 6 Tagen wieder hinüber nach Fühnen, und da 
drüben haben wir es ja viel bejjer; jo leben wir die halbe Zeit immer als Menjchen. Wir 
haben es in diejen Zeiten nicht halb jo jchlimm als im vergangenen Jahr, doch find wir 
beftändig Gefahren ausgejeßt; denn die Deutjchen liegen noch) um die Stadt herum und 
werfen jeden Tag Bomben und Oranaten zu uns herein, und jelten vergeht ein Tag, daß 
nicht einer zu Schaden fommt. Ich kann nicht wifjen, wie lange jte hier noch liegen, nun 
haben fie bald 6 Wochen Hier gelegen, und wir haben jte jatt, aber ich denfe, die Bauern 
da drangen herum Haben te auch jatt. In Stouftrup (mo Delius feiner Berwundung 
erlag), welches das nächſte Dorf ift, da gönnen wir es ihnen allerdings; denn es waren 
reiche Leute auf großen Höfen, und doc wollten fie uns nicht3 geben, weder gegen Be: 
zahlung noch ohne; aber num müfjen fie wohl heran, jolange fie etwas Haben, und die 
Deutjchen gehören gewiß nicht zu den Leuten, welche bezahlen, was ſie befommen. Gegen 
uns aber find fie jehr ehrlich, denn jobald wir ihnen vom Wall aus eine Kugel jenden, 
jchielen fie ung gleich zwei zurück und zumeilen noch viel mehr. Unſere Vorpoſten ftehen 
der deutſchen VBorpoftenkette jo nahe, daß fie zuweilen mit einander jprechen können; aber 
das ift ihnen ftrenge verboten. Zuweilen treiben fie aber doch allerlei Scherz mit ein- 
ander. Die Deutjchen haben große Löcher gegraben, in denen ihre Vorpoſten ftehen, jodaß 
wir nicht mehr als ihre Köpfe jehen können. Das gejchieht natürlich deshalb, daß Die 
Unferen ſie nicht treffen jollen, und fich gegenfeitig totjchießen fünnen fie ja leicht, wenn 
fie jo dicht aneinander ftehen. Es ift aber doc jelten, daß ein Deutjcher ſchießt, ohne 
daß die Unjeren anfangen. Eines Tages, als unjere Kompanie eben auf Boften gefommen 
war, jprang ein Deutjcher aus feinem Loch, ſtand frei oben und rief unjeren Leuten zu: 
„Seid ihr vom 1. Reſerve-Jägerkorps?“ — „Ja,“ antworteten Unjere. — „Sp laßt uns 
Freunde fein,” jagte der Deutjche, „wir wollen da nicht auf einander jchießen; denn was 
nüßt es, wenn wir jeder auch einige auf beiden Seiten totſchießen können.“ Er ging darauf 
wieder in jein Loch, und es wurde auch den ganzen Tag über fein Schuß zwijchen den 
beiderjeitigen Vorpoſtenketten gewechjelt. Da ift eine Wieje, welche fich durch) die Gemarkung 
von Fredericia Hinducchzieht, wo man das Waſſer aufgejtaut Hatz und da jtehen die deutjchen 
Posten auf der einen, unjere auf der andern Seite. Eines Tages, als es ſtark wehte und 
der Wind von der Seite der Deutjchen fam, da jchlugen fie ein paar Latten zujammen, 
jegten darauf einen Zinnteller mit einem Franzbrot, einem Heinen Stüd Sped, eine Flajche 
mit einem „Pägel“ Rum und '/ @ Nauchtabaf. Einen Zettel Hatten fie noch angeflebt, 
worauf gejchrieben ftand, daß dies ein Fleines Geſchenk vom 7. Bataillon jei, und nun 
jeßten fie diejes Fahrzeug mit feiner Ladung ins Waſſer. Es dauerte auch nicht lange, 
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bis e8 auf unjere Seite herüberfam. Es wurde herausgenommen, auf die Feldwache ge- 
bracht und von da zum Kommandanten. Nachdem er es erhalten und unterjucht hatte, 
ichicfte er eS wieder Hinaus zur Feldwache mit dem Bejcheid, daß wir es gerne ejjen 
fönnten — denn den Sachen fehle nichts —, daß ſie aber in Zukunft dergleichen nicht 
wieder annehmen follten. — — — 

E. P. Lorenzen an einen Freund. 
Spenditrup, 9. Suli 1849. 

Lieber Freund Thomasl 
— — — den 4. Juli am Abend um 10 Uhr wurde das 3. Jägerkorps, und in 

derjelben Nacht bis zum Morgen Truppen nach Fredericia übergeführt, und der Feind 
verhielt fich ruhig bei diefer Gelegenheit gegen alle Erwartung. Am nächſten Tage wurde 
die Feftung ziemlich lebhaft bejchoffen und das Fener von derjelben erwidert. Am Abend 
des 5. wurden jeder Truppenabteilung Quartiere angewiejen, ungefähr in der Ordnung, 
in welcher fie auszurücen beftimmt waren, jede Brigade demnach einigermaßen für ſich in 
den verjchiedenen Nachbarftraßen gejammelt. Es hieß gegen Abend, daß ein Ausfall mit 
unjerer geiamten Macht (gegen 20000 Mann) ftattfinden und feinen Anfang um 1 Uhr 
nachts nehmen jollte. 

Die Stunden gehen langjam, wenn man warten muß, und die Spannung, in der 
man fich befindet vor einer Affäre, die, wie jeder einjehen konnte, von großer Bedeutung 
werden mußte, da das Nejultat wegen der ſtarken Verjchanzungen des Feindes zweifelhaft 
war, — diefe Spannung ift von einer ganz eigenartigen Natur. Um 12 Uhr ungefähr 
ftand das Korps aufgeitellt, und der Chef redete die Mannjchaft folgendermaßen an: 
„Zäger! Binnen einer Stunde werdet ihr in den Kampf geführt, deſſen Ausfall für unjer 
Vaterland wie für deſſen Feinde von großer Wichtigkeit jein wird. Wenn ihr euch tapfer 
haltet, muß der Ausfall glüctich enden. Darum fchnell dem Feinde auf den Leib, werft 
ihn aus feinen Verjchanzungen, und haben wir ihn erſt da heraus, dann wird es nicht 
mehr ſchwer Halten, ihn vollends zu jchlagen; denn wir find ihm diesmal an Kopfzahl 
überlegen. ES find lauter Schleswig-Holfteiner, mit denen wir es zu thun 
haben werden, zeigt euch tapfer, wenn es gilt, Heute dürfen wir nicht daran denken zu 
retirieren.“ Das Wetter, welches big zur diefem Augenblick ſtürmiſch, kalt und feucht gewejen 
war, veränderte fich plößlich, e8 wurde mild und ruhig, und der Himmel lachte über jein 
ganzes Gefichtz der Mond jchien mit feiner vollen Scheibe, was e3 genügend heil machte. —- — 

(Fortjegung folgt.) 

Das ndelige Gut Schinkel. 

Bon Woldemar v. Weber-Nojenfrang. 

Menn mir die Darftellungen der Schlöffer und Herrenhäufer in Schleswig-Holitein 
3 und Lauenburg des um unjere Spezialgefchichte jo verdienten Johannes v. Schröder 
3» durchblättern, empfinden wir das Verlangen, einerjeit3 ein derartiges Werk zu 

befiten, das die Gejchichte aller und nicht nur der im 15. und 16. Jahrhundert der 
Ranpaufchen Familie gehörigen Güter umfaßt, und andererfeits, den jo wertvollen Text 
der einzelnen Gutsgejchichten in genauerer und eingehenderer Form zu erhalten, etwa in 
der Weile, wie die Breitenburger Gefchichte von dem Verfaffer der Schlöfjer bearbeitet ift. 
In zahlreichen Darftellungen ift übrigens das obenerwähnte Buch ergänzt worden; gerade 
in neuerer Zeit find viele Hiftorifche und topographifche Bücher oder Auffäge erjchienen, die 
über die Gejchichte einzelner Güter oder Dörfer Aufſchluß geben. Einen geringen Beitrag 
kann ic denfelben vielleicht Hinzufügen, indem ich die Gejchichte des Gutes Schinkel-Roſen— 
franz erzähle, welches in Schleswig im dänischen Wohld nicht weit vom Ufer des Flem— 
huder Sees gelegen iſt. — 

Bon Königsförde, Wulfshagenerhütten, Warleberg, Groß-Nordfee oder der Eider be- 
grenzt, Liegt Schinfel-Rofenkranz am früheren Ausfluß diefes Wafjerlaufes aus dem Flem— 
huder See an günftiger Stelle; nun find die Wafjerverhältnifje durch die Kanalbauten ganz 
andere geworden. Die Eider ift bis auf feine Teile verſchwunden: da3 Gut befindet ſich 
5 Minuten vom Raifer Wilhelm-Kanal, der in einer tiefen Rille, jo Hoch wie die be- 
grenzenden Meere, die Halbinfel durchſchneidet. Ein Iebhafter Dampferverkehr auf dieſem 
Wafjerwege verbindet Schinfel-Rofenfranz mit Kiel, das in 1'/ Stunden zu erreichen ift. 

Wenn ich nun einiges aus der Vergangenheit des Gutes mitteile, will ich mich 
fediglich auf das Feſtſtehende bejchränfen, jodaß ich auf Vermutungen, wie z. B. über die 
Entjtehung des Namens, verzichte. : 
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Wohl mit Sicherherheit anzıı nehmen ift, daß, wie bei vielen anderen Edelfiten, der 
Befiger im 13. Jahrhundert den Namen des Hofes annahm, indem er fi) von Schinkel 
nannte, und daß diefer Name dann auf jeine Defcendenten überging. 

1289 nennt Bontoppidan einen Nicolaus de Schinfele als Befiger des Edelhofes. ') 
Wegen der Übereinftimmung des Wappens liegt die Vermutung nahe, ihn als den Nach— 
fommen des Overboden Gottjchalt III anzujehen, mwelcher nicht, wie früher angenommen 
wurde, aber mit von Aspern widerlegt ijt, der Familie Parkenthin angehörte.) Gott- 
ſchalk III führt in jeinem Siegel dasjelbe Wappen, welches fich in den Siegeln der Familie 
von Schinkel findet: eine von drei Seeblättern kreisförmig umgebene Roſe. Über Gott- 
ſchalks Abjtammung und VBerwandtichaft wijfen wir jedoch nichts Beftimmtes. Die Über- 
einftimmung des Wappens läßt übrigens auch auf eine Verbindung mit der in der Nähe 
angejejfenen Familie Seheſtedt jchließen. 

Wegen der Spärlichfeit der Nachrichten ift es nicht möglich, einen nur einigermaßen 
zuverläfjigen Stammbaum der Familie von Schinfel herzuftellen. 

Doc war das Gejchlecht nicht ohne Bedeutung. Ein Marguardus Schintell, der 
1326 in einer Urkunde unterjchreibt, 1343 als Schleswiger Domherr das Zeitliche jegnete 
und im Dom beigejegt ift, Hat dem Bistum Nipen Grundftüde in Oterskyaer, bei Bolling, 
Ningkjöping Amt, in Fütland verkauft. Doch Scheint Marquardus Eigentümer von Schinkel 
gemwejen zu jein. Geine Nachkommen wenigitens beftimmen 1363, daß die Einfünfte von 
Grundſtücken in Warleberg dazu verwendet werden jollen, um Meſſen für das Geelenheil 
des Verſtorbenen, der den eigentümlichen Beinamen „Vosbeen“ führte, und fir dasjenige 
jeiner beiden Söhne Rodolphus und Hardwicus zu Lejen. ?) 

Warleberg liegt Schinfel benachbart, und es liegt nahe, daß diefe Grundftüce zu dem 
alten Edelhofe gehört haben. Auch wird wenigftens der Sohn des Marquardus, Hard- 
wien, jpäter einmal direkt als „zu Schinkel wohnhaftig” bezeichnet, worauf ich zurückkomme. 

1334 iſt ein Ritter Blyre de Schinfele Zeuge bei den Verhandlungen über das 
Eigentum an der Küſte des Kieler Hafens. 

Wir finden feinen Namen unter der von Waldemar V., Herzog bon Schleswig, in 
dieſem Jahre ausgejtellten Abtretungsurfunde der Küfte von Bülf bis Levensau an die 
Stadt Kiel. 

1337 wird Luderus de Schinfele als Eigentümer des Gutes bezeichnet, der 1340 mit 
dem oben bejchriebenen GSeerpjenwappen jtegelt. 

Bon 1351 an bis 1357 finden wir in den Urkunden häufiger die Namen zweier 
Herren von Schinkel, die beide den Vornamen Ludefe führten. Sie hatten jeder einen 
Beinamen: der eine nannte ſich „Cune“ oder „Laem,“ der andere „Bredehals.“ 

Ludefe Cune war von 1362 bis etwa 1370 Kommandant des dänischen Schlofjes 
Nyborg. König Waldemar Hatte in jeinem Kriege mit Lübeck viele Gefangene gemacht. 
Dieje haben z. T. in den Verließen von Nyborg gejchmachtet. Vom Ritter und Hauptmann 
Schinkel wird berichtet, er jei ein harter Mann gemwejen, der fich vorgenommen habe, die 
Gefangenen 10 Jahre feitzuhalten. Doch jaß jchon vor Ablauf diejfer Zeit ein anderer 
Hauptmann, Vicke Moltke, auf Nyborg. *) 

Ludeke Bredehals Scheint auf dem Stammgut gefeffen zu haben. 1357 ward mit ihm 
ein Otto von Schinfel als Eigentümer desjelben bezeichnet. — 

1358 findet ſich die Unterfchrift eines Hartwicus Schinkel, den wir wohl als den 
Sohn de3 obengenannten Domheren Marquard von Schinkel anſehen müffen, mit dem 
Zuſatz „morans in Schinkele.” 

Hiermit Hören die Beziehungen zwijchen Gut und Familie auf, foweit fie fich ur— 
fundlich beweijen laſſen. Doch waren, wie oben erwähnt, wenigſtens Grundftücde in Warle- 
berg bis 1363 im Beſitz der Familie. Wahrjcheinlih war der Edelhof noch viele Jahr— 
zehnte im Beſitz des Gejchlechts, welches in Schleswig-Holftein und in Dänemark zu großer 
Macht und Berühmtheit und bejonders zu großem Neichtum gelangte. Der dänijche Zweig 
der Familie ijt meines Willens erjt im Jahre 1811 erlofchen. ?) 

Da Johannes von Schröder in feinen Schlöffern in dem Tert zu Schinkel auf ein 
parlantes Wappen der Familie von Schinkel, welches nämlich einen Schenkel, d. h. ein 
gewappnetes Bein enthält, hinweist, will ich, obwohl ich dieſen Hinweis bei Nicolaus von 
Schinkel für irrtümlich halte, doc erwähnen, daß nur Hans Schinkel in Holftein im Jahre 
1401 wirklich jeine Unterfchrift mit einem jolcden Siegel bekräftigt. Er war Kommandant 

) Danjte Atlas VII ©. 767. 
2) v. Aspern, Beiträge zur älteren Gejchichte Holfteins I. Hamburg 1849. 
9) von Stehmann, Schleswigjches Privatrecht. Kopenhagen 1866. IM. Bd. Urkunde 13. 
*) Lübecker Urkimdenbuch III Nr. 452, ©. 460/61. 
3) Elfe Cathrine v. Schinfel, geb. 1730, ift 1. 3. 1811 in Schleswig geftorben. 

(Kirchenbuch der Domgemeinde in Schleswig.) 
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von Fehmarn.) Eigentümlich ift nun, daß fich diefes ſelbe Wappen bei der Pommernjchen 
Familie von Schinkel findet, die auf Schmalzin und Belzow bei Greifswald ſaß, und von 
der wir von ca. 1480 bis zu ihrem Ausſterben 1688 Kunde haben. 

Bon 1358 bis 1509 habe ich nichts über die Beier des Edelhofes Schinkel 
finden können. 

1509 bis 1520 erjcheint Claus Breide als Beliter Schinfels. Er hat auch dort 
gewohnt. Zugleich war er Beſitzer der Herrfchaft Nordfee oder Achterwehr. Klaus Breide 
hatte ein ziemlich unruhiges Leben. Als er von feinem Widerjacher, dem durch jeine Ge- 
waltthaten befannten Benedikt v. der Wilch, 1512 in Lübeck gefangen und in Ketten gelegt 
war, rüftete Herzog Friedrich in Kiel einen Heerhaufen aus, um ihn zu befreien. Doch 
geriet Claus Breide jpäter auch mit dem Herzog ſelbſt in Streitigfeiten und hat als deſſen 
Sefangener auf dem Schloß Gottorp geſeſſen. AS ſich jeine Familie nun für ihn ver- 
wandte, ließ der Herzog ihn gegen Leiftung der Urfehde frei. 

Claus Breide war mit Catharina, des Claus v. Ahlefeld zu Maesleben Tochter, ver- 
heiratet. Er war der Sohn des Wulf Breide zu Clausdorf. Seine Ehe ſcheint Tinderlos 
gemwejen zu jein. Als er 1520 ftarb, blieb Catharina im Beſitz Schinfel3 bis zum Jahre 
1526. Dann hat fie auf Wulfshagenerhütten gewohnt, wo ihr eine Stube mit einem Kamin 
angewiejen war. 1557 ijt fie geitorben. 

Bon 1526 an müſſen wir Chriſtoph Nankau aus dem Haufe Rantzau-Bülk als 
den Eigentümer Schinfels anjehen, wenn er auch exit jpäter als ſolcher bezeichnet wird. 

Da Claus Breede kinderlos war, jo waren die beiden Töchter jeines Bruders Mar- 
quard jeine Erbinnen. Die Anjprüche derjelben find 1526 auf dem Prozeßwege geltend 
gemacht worden. Der zweite Sohn der Anna, Marquard Breides ältejten Tochter, die mit 
dem befaunten Ritter Otto Rantzau zu Bülf (F 1511) verheiratet war, iſt der ebenerwähnte 
Chriftoph Rantzau, welcher Schinfel erhielt. 

Wulf Breide 

Marquard Breide Claus Breide 
zu Schinfel (f 1520). 

Anna Abele 
Otto Rantzau Paul Rantzau 
Ritter (f 1511) 

m— — — — — —— 0— — — — 

Hieronymus Rantzau Chriſtoph R. Heinrich N. 
zu Schinkel 

(F 20. 2. 1571) 

1. Otto 2. Hieronymus 3. Heinrich 4. Paul 1. Sohann 2. Otto 3. Melchior 
Seekamp Bülk Knoop Borghorſt Schinkel Solwig 

(+ 1616) 

Elijabeth Heinrich Anna 
v Rai Rumohr 

zu Schinkel (f 1625) 
— — — U70 — — me N 

1.A3EMUSN. 2.Heinvich 83. Anna 4. Dorotea 5.Clifabeth 6. Margarete 7. Magdalene 8.Hedwig 
Cai von (Siehe Seite 215.) 

Ahlefeld zu Schinkel (f 1651), deſſen Sohn 
und Enkel das Gut nach ihm bejaßen. 

Chriſtoph Rantzau wird als der Eigentümer der Güter Bülk, Knoop, Seekamp, 

Borghorit und Schinkel bezeichnet, er war Amtmann zu Tondern, heiratete Anna Rantzau, 

von der er 4 Söhne hatte, und ſtarb am 20. Februar 1571. 
1564 wird ein Hans Rantzau, Caspars Sohn zu Hafjelburg und Muftin, als 

Schinfels Befizer genannt. Ich glaube, daß es fich entweder um einen Schreibfehler oder 

dergleichen handelt, oder daß der Kauf nach furzer Zeit rückgängig gemacht wurde. 

Nach Chriſtoph Nankaus Tode finden wir Schinkel nicht im Beſitz eines jeiner 

Söhne, fondern in demjenigen feines Neffen, nämlich des zweiten Sohnes von Chriſtophs 

Bruder Heinrich, Otto Rantzau, der nur Schinkel beſeſſen zu haben ſcheint und ſich 

„Otto Rantzau zum Schinckel“ unterſchrieb. 
Seine Mutter war aus der Familie Reventlow, feine Gemahlin ein Frl. Dorotea 

von Buchwald, die ihm einen Sohn, von dem wir nichts erfahren, und zwei Töchter 

ichenfte. Otto Rantzau hat auf Schinfel gewohnt und dasjelbe 45 Jahre bejejjen. Er 

erbaute hier 1582 eine ſchöne umd geräumige Scheune, die exit 1897 abgebrochen worden 

1) Lüb. Urk. V, ©. 31/32. 
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ift. Namen und Wappen Dtto Rantzaus und feiner Gemahlin waren über den Thüren des 
Bauwerkes in Holzbalfen eingefchnigt. Dtto Rantzau ftarb im Jahre 1610. 

Dttos ältefte Tochter, Eliſabeth, heiratete Katy) Rumohr zu Noeft (und nicht, wie 
Schröder irrtümlich anführt, Cai v. Ahlefeld) und brachte ihm das Gut Schinfel zu. Die 
jüngere Tochter Anna heiratete einen Gojche von Ahlefeld. 

Cai Rumohr zu Roeft, der am 11. Juni 1566 geboren wurde, war der Sohn des 
Asmus Rumohr (F 1590) und der Margarethe geb. Rantzau (F 1600) und Hatte aus feiner 
Ehe mit Elifabeth 2 Söhne und 6 Töchter, von denen fünf „in mächtige Gejchlechter hinein- 
heirateten” (Ahlefeld, Rantzau, Brocddorff, Thienen, Brocddorff, Cai Rumohr war im 
Gegenſatz zu feinem Bater ein milder Herr. Er jtarb im Jahre 1625. 

Cai Rumohrs Tochter Dorotea heiratete Cai dv. Ahlefeld zu Sehſtermühe. Durch 
diefe Heirat fam das Gut Schinkel, welches wir von nun an eine lange Zeit im Befiß der 
Familie dv. Ahlefeld-Sehjtermühe finden, wiederum durch Heirat an den Gemahl der älteſten 
verheirateten Tochter des Beſitzers. 

Friedrich v. Ahlefeld zu Sehftermühe hatte in erfter Ehe Catharina, eine Tochter des 
berühmten Statthalters Heinrih Rantzau, geheiratet. In zweiter Ehe vermählte er ſich mit 
Dietrich Blomes Tochter, Dorotea. Aus erfter Ehe überlebten den Vater zwei, aus zweiter 
drei Söhne. Außer Frank, der das Schloß Arlewatt verfaufte und ohne Kinder ftarb, 
wurden diefe Söhne Friedrich! die Stammväter der berühmteften und reichiten Linien der 
Familie v. Ahlefeld. 

Als dritter Sohn Friedrichs und als ältefter Sohn aus deſſen zweiter Ehe wurde 
Cai v. Ahlefeld im Jahre 1591 geboren. Er erbte von feinem Water Sehjtermühe, 
twelches damals zu 44 Pflügen gerechnet wurde. Durch jeine Heirat wurde Kai außerdem 
Befiger von Schinfel. Aus feiner Ehe gingen zwei Söhne und eine Tochter hervor, die 
Hans dv. Rumohr auf Rundhof und Borghorit heiratete. 

Cai v. Ahlefeld wird al3 gebildeter, freundlicher und ſehr mildthätiger Mann ge- 
ichildert. Er jelbjt und feine Nachkommen waren bei hoch und niedrig beliebt. Allerdings 
hat ihn das Geſchick begünftigt und ihn mit irdischen Gütern reich gejegnet. „Großen 
Neichtum,” erzählt Cat in der Urkunde über feine Stiftung eines Armenhaujes in Sehiter: 
mühe, „habe ihm Gott verliehen, durch gute Ernten ſei derjelbe noch vergrößert worden. 
Die Borjehung Habe ihn wohl dazu auserjehen, nach feinen Kräften dem jchredlichen Elend 
und der Armut feiner Zeit zu ſteuern.) In die Zeit Cai v. Ahlefelds fallen nämlich die 
böjen Kriegsjahre von 1626—27 und 1643—45, in welchen die Herzogtümer in jchredlicher 
Weiſe alle Drangjale des Krieges zu fühlen befamen. Der Paſtor Mareus Frifius in Kolınar 
erzählt, im Sahre 1628 jeien in Seeſtermühe bis auf ziwei alle Gebäude verbrannt worden, und 
zwar von franzöfiichen Soldaten, die im Dienft des dänischen Königs Chriftian IV. ftanden. ?) 

Bei den häufigen Märjchen zwijchen Kiel und Rendsburg wird Schinfel faum beifer 
davongefommen fein; das nahegelegene Borghorit, welches Cats Schwiegerfohn, Hans 
v. Rumohr, gehörte, wurde fait dem Erdboden gleichgemacht. 

Troß der großen Ausgaben, welche befonders die vielen Neubauten verurjacht haben 
müffen, hinterließ Cai dv. Ahlefeld, al3 er, 60 Jahre alt, am 11. Januar 1651 ftarb, ein 
Bermögen von über 340 000 Thalern Cour.) (Schluß folgt.) 

* 
Herbſt. 

9. Blätter welfen und falben Iſt wohl ein Abendläuten, 
Und fühle Lüfte gehn, Das fern herüber Eingt — 
Und Störche ziehn und Schwalben, Was mag der Klang bedeuten ? 
Die Blätter welken und falben) Sit wohl ein Abendläuten, 
Und werden bald vermwehn. Das durch die Seele dringt. 

De 3.9. Fehrs. 

Mitteilung. 
Die Photographie im Dienfte der Landes: und Volkskunde Wir werden darauf 

aufmerkſam gemacht, daß die erjte Anregung zur Förderung der Landes- und Volkskunde durch 
die Amateur-Photographie nicht von Dresden, fondern von Hamburg ausgegangen ift. Im 
Sahre 1894 ijt das Programm der Dresdener dort bereits entwidelt worden und zwar in der 

) Matthiejjen, Die Holiteinifhen und adlichen Marjchgüter Seeftermühe, Groß— 
und Klein-Collmar. Hift.-ftat. Skizze. Itzehoe 1836. ?) Provinzialberichte 1826, ©. 412. 
413. 9 D. Moller, Hiftor.geneal. u. diplom. Nachricht von dem uralten adelichen Ge- 
ichlecht derer dv. Alefeld. Flensburg 1771. 
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Gejellfchaft zur Förderung der Amateur-Photographie. In einem Vortrage, den der Direktor 
der Hamburger Kunfthalle, Brof. Dr. Alfred Lihtwarf, in diefer Gefellichaft über „Die 
Bedeutung der Amateur-Bhotographie” gehalten hat (veröffentlicht in dem jehr 
lefenswerten gleichnamigen Buche Lichtwarfs, Halle a. S. 1894), heißt eg ©. 12: „Wenn 
fih eine Verftändigung zwiichen dem Amateur-Photographenverein und dem Muſeums— 
verein erzielen läßt, jo könnte im Muſeum für Hamburgiiche Gejchichte ein Material an 
Photographien aus den Aufnahmen der Amatenre gefammelt werden, das einen ganz 
einzigen Schaß bilden würde. Nicht nur ließe fich feithalten, was an Altertümern jeiner 
Natur nach nicht im Original Gegenftand des Sammelns jein kaun, jondern vor allem 
fünnte ein Bild unferer Zeit aufbewahrt werden, wie wir Ahnliches aus früheren Epochen 
nicht haben. Nach einem einfachen Syitem könnte der Zuſtand unjerer Stadt und Um- 
gebung in ihrem beftändigen Wechjel dargelegt werden, unfere Tracht, unjer Volks- und 
Geſellſchaftsleben, es Fünnten Erinnerungen an Ereigniffe im öffentlichen Leben und die 
Bildniſſe hervorragender Männer und Frauen in unmittelbarer Wiedergabe der Erſcheinug 
niedergelegt werden. Der Amateur- PBhotographenverein bietet feinerjeitS die Hand und 
hat zu dem heutigen Vortrag den Vorjtand des Mujeumsvereins eingeladen. Möge die 
Berjtändigung die Früchte tragen, die wir davon erwarten dürfen.” 

Fragen und Anregungen. 
Fragebogen über Tieraberglanben. 1. Welche Tiere (Bögel, Fiſche, Inſekten uf.) 

ſollen für denjenigen, der fie fieht, Glück (bzw. Unglüd) bedeuten? — 2. Welche Tiere jollen 
dem Haufe, in dem fie find, Glück (bzw. Unglück) bringen? — 3. Welche Tiere follen einen 
Todesfall verkünden? — 4. Welche Tiere jollen den Preis des Kornes, die Reichhaltigkeit 
der Ernte ufw. vorausfagen? — 5. Wird den legten Kornhalmen ein Tiername beigelegt? 
Sagt man, daß ein Tier durch das Feld laufe, wenn das Korn fich vor dem Winde wiegt? 
— 6. Werden Tiere (Vögel ujw.) im Haufe gehalten, um das Glüd feitzuhalten, um Krank— 
heiten zu wehren uſw.? Sollte man das Erftgejehene einer Tiergattung im Frühling fangen, 
grüßen ufw.? Giebt e3 Tiere (Vögel, Eier uw.) die man nicht nad Haufe bringen jollte? 
— 7. Welche Rolle jpielt die Farbe des Tieres im Aberglauben? Werden weiße Tiere be- 
borzugt? — 8. Giebt es Tiere, die Örtlich für Heilig gehalten werden, d. h. die man weder 
töten noch effen darf, die man ungern fieht, deren Körper, Neſter ufw. man ungern berührt, 
und deren gewöhnlichen Namen man nicht nennt? — 9. Werden gewiſſe Tiere nur einmal 
im Sahre, oder einmal im Jahre mit befonderen Feierlichkeiten gegefjen? — 10. Giebt es 
Tiere, die einmal im Jahre gejagt oder bei Volfsbeluftigungen getötet werden? Oder jolche, 
die verfolgt oder gepeitjcht werden? Dder Vögel, deren Eier man ausnimmt und zerjtört? 
— 11. Werden Tiere oder Tiergeitalten umhergeführt, ins Ofterfener geworfen ufw.? Werden 
Vögel oder Inſekten einmal im Jahre verkauft? Werden fie gekauft, um in Freiheit gejeßt 
zu werden? — 12. Glaubt man bejondere Heil: oder Zauberfräfte zu erlangen, indem man 
das Fleisch von gewiffen Tieren ift, diefelben berührt oder in der Hand bleiben läßt? In 
welchem Alter follte man dies vornehmen? — 13. Welche Tiere wendet man in der Zauberei 
und der Volfsmedizin an und zu welchen Zwecken? Wann follten die dazu beftimmten Tiere 
erlegt werden? — 14. Werden Kuchen in Tiergeftalt oder jonftige Tierfiguren gemacht, 
oder folche, denen man einen Tiernamen beilegt? — 15. Glaubt man, daß die Toten Tier- 
gejtalt annehmen? — 16. Glaubt man, daß die Heren Tiergeftalt annehmen? — 17. Welche 
Tiere follen die menfchliche Sprache verjtehen? — 18. Welche Tiere jollen Menjchengeitalt 
in anderen Ländern annehmen, oder nach) Belieben als jolche ericheinen? Welche Tiere jollen 
verwünjchte Menschen fein? — 19. Welche Tiere follen die Kleinen Kinder bringen und 
woher? — 20. Werden Märchen von Schwanenjungfrauen bezw. -jünglingen erzählt? Dder 
jolhe von Vorahnen in Tiergeftalt oder mit tierischen Körperteilen, von Tiergeburten uſw? 
— 21. Spielen Tiere eine Rolle in Geburts, Hochzeits- und Begräbniszeremonien? — 
22. Werden Tierköpfe oder ſchädel an den Giebeln angebracht, oder um die Felder aufgejtellt? 
— 23. Welche Tiere findet man als Wirtshaugjchilder und als Wetterfahnen? — 24. Giebt 
e3 Kinderjpiele, die nad Tieren genannt werden oder worin man Tieren nahahmt? Werden 
Eierſpiele, Iäufe uſw. zu Oſtern veranftaltet? — 25. Werden gewifje tot aufgefundene 
Tiere aus abergläubijchen Gründen begraben, zu Faſtnacht beerdigt uſw.? 

Es wird gebeten: 1. Jedesmal den Ort anzugeben. — 2. Auch dialektiſche Tiernamen 
(mit hochdeutſcher Überjegung) mitzuteilen. — 3. Bei Beantwortung der 14. Frage womöglich 
die Kuchen ſelbſt, font Abbildungen derjelben einzufchiden. Zur Erläuterung der ſich auf 
Frage 22 beziehenden Antworten find Abbildungen auch erforderlich. 

N. W. Thomas. 
The Anthropological Institute, 3 Hanover Sq. London. (Vom 1. Oktober an.) 

Anm. Auf Wunſch des Heren Thomas ift die Schriftleitung bereit, die Antworten 
auf obige Fragen entgegenzunehmen, um fie gejammelt an ihn meiterzujenden. 

Druck von U. 3. Jenſen in Kiel, Vorftadt 9. 
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Geheimrat Wilhelm Beterjen in Schleswig F. 

Bon P. Chr. Hanjen in Kiel. 

41 njer Schlesivig-Holitein hat vor furzem einen Mann verloren, der in 

vr Anbetracht feiner amtlichen Thätigfeit, noch viel mehr aber jeiner 
ganzen Berfönlichkeit, feiner Gefinnung und Anſchauung nach, jeiner 

ſo zahlreichen Snterejfen und Beitrebungen wegen es voll und ganz ver— 
dient hat, daß die „Heimat“ feines Namens in bejonderer Weile gedenft. 

Wir meinen den Geh. _ Laufbahn als Ber: 

Neg.-Rat 3. Chr. waltungsbeamter be⸗ 

Wilhelm Peter— gann, gehörte ſeine 

ſen in Schleswig, 

der nach längerem 

Leiden am Abend des 

26. September mit 

Tode abging. Gebo— 

ren war er zu Stelling- 

huſen am 20. Januar 

1835. &r bat die 

Schulen in Lübeck 

und Hamburg wie die 

Univerfitäten Stiel, — den Staatsdienſt; 

Heidelberg und Göt— — 1863 wurde er Aſſi— 

tingen beſucht. Von ſtent bei der Holſtei— 

dem Augenblicke an, niſchen Regierung zu 

wo er ſodann die Ploen und im folgen- 

den Sahre Kanzliſt bei der Sonder in Kiel. Einen weiteren 

Schritt auf der bureaufratiichen Stufenleiter that Peterſen im Jahre 1865, 

als er zum Gevollmächtigten in der Schleswig: Holiteinifchen Landes- 

regierung borrücte, worauf er im nächiten Jahre feine Ernennung als 

Bureauchef unter der Herzoglich Holiteiniichen Landesregierung erhielt. 

Nach der Sinverleibung der Herzogtümer in den preußiichen Staat trat 

ganze a 

unferem engeren Va— 

terlande an. Nur we— 

nige biographiiche 

Angaben mögen hier 

noch Platz finden: Im 

Sahre 1859 trat Pe: 
terfen als Amtsſekre— 

tar auf dem Rends— 

burger Amthauſe in 
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Beterfen in die preußijche Verivaltung über; 1868 wurde er Küniglicher # 

Regierungsaſſeſſor und im Jahre 1874 Regierungsrat bei der Königlichen # 

Regierung in Schleswig. Das Jahr 1894 brachte ihm die Verleihung # 

des Charakters al8 Geheimer Regierungsrat. Dies der einfache Lebens: } 

gang des Gntichlafenen, dem bei feinem Hinfcheiden der Präfident und 

die Mitglieder jeiner Behörde, der er jo lange Jahre hindurch ein treuer 

Mitarbeiter geweſen war, einen überaus warmen und ehrenvollen Nachruf 

widmeten. Und gewiß hatte Geheimrat Peterfen einen Anfpruch darauf, 

daß feinem dienstlichen Wirken unumwundene Anerkennung gezollt wurde. 

Das Muiter eines Beamten darf er genannt werden. Die wichtigen De: 

zernate der Landwirtichaft, des Veterinärwejens und der Fiicherei für 

unjere Provinz lagen feit mehr als dreißig Jahren in jeiner Hand. In 

jeder Richtung betrachtete er die ihm anvertrauten öffentlichen Aufgaben 

als Pflichten, deren Grfüllung die peinlichite Gewiſſenhaftigkeit, eine genaue 

Kenntnis aller örtlichen und fachlichen Ginzelheiten und vollite perfünliche 

Hingabe erheifchte. Won dieſer Anfchauung hat fich der Heimgegangene 

immerdar leiten lafjen, und darauf beruht nicht zum wenigſten Die 

allgemeine Wertichäßung, deren er fich in meiten Streifen unferer Be- 

völferung erfreute. Gr fannte unfer Land, und er fannte die nicht Hoch 

genug anzufchlagenden Güter, die dieſes unſer Land in feinem Acer, 

jeiner Viehzucht und in den Schäßen feiner Binnengewäljer wie den 

uns umgebenden Meeresgebieten birgt. Geheimrat Beterjen war allezeit 

bemüht, ein treuer Hüter diefer Werte zu fein. Aber nicht etwas nur 

Naterielles jtellten diefe Dinge für ihn dar. Sein Blick reichte viel 

weiter. Die Erhaltung und Sträftigung einer tüchtigen, leistungsfähigen 

Zandiwirtichaft bildete in feinen Augen das unerläßliche Gebot einer weifen 

Staat3- und Geſellſchaftspolitik. Eine zeitgemäße Fürſorge für die Land— 

wirtſchaft war nach ſeiner Überzeugung unentbehrlich, un unſerem Vater: 

lande Die innere und äußere VBollfraft zu bewahren. Und fo liebte er den“ 

heimischen Acer, und mit Freude blidte er auf die zahlreichen Fortichritte, 

die im Laufe der legten zwei und drei Jahrzehnte der ſchleswig-holſteiniſche 

Landwirt angejtrebt und erreicht hat; aufmerffan verfolgte er die be 

trübenden Zeichen der Zeit, die ſich aus Berhältniffen, die vielfach! 

außerhalb des Ginflufjes des einzelnen Landmannes liegen, ergeben, und‘ 

hier ijt er Durch die unmittelbare Berührung, die er jo gern mit der? 

Praxis des Lebens zu nehmen juchte, nicht nur ein jcharfer Beobachter, 

ſondern auch ein zuverläffiger Berater und. Förderer gewejen. Was Ge- 

heimrat Peterſen als Vertreter der landiwirtichaftlichen und tiergefundheit- 

lichen Intereſſen in der probinziellen Bentralbehörde unſeres Landes 

geweſen ilt, das wird ganz ficher von berufener Seite demnächit anerkannt 

werden. Faſt noch größere perjünliche Sympathien trug Geheimrat Peterſen 

feinem anderen Dezernat, demjenigen des Filchereitwejens, entgegen. Jene’ 

brave, fernhafte Bevölkerung, die Schleswig-Holftein an feinen Weſtſee— 
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wie Oſtſeeküſten befißt, die dem ſchweren Berufe des Fiſchers nachgeht, 

hatte er mit rührender Liebe in fein Herz gejchloffen. Andererfeits wußten 

aber auch die ſchleswig-holſteiniſchen Fiſcher — und nicht nur die Küften-, 

jondern auch die Binnenwafjerfiicher —, was fie in diefem Beamten 
befagen. Man muß gefehen haben, wie Peterſen mit den Fifchern ver— 

fehrte. Die Schleswiger und die übrigen Schleifiicher fannte er alle per- 

fönlich, aber auch in Gdernförde, in Flensburg, an der Neuftädter Bucht 

und nicht minder in Blanfeneje und fonjt an der Elbe entlang — wie 

manchen Freund bejaß er da unter den einfachen Männern in den langen 

Seeitiefeln, im Wollentroyer und Südweſter. Gr verjtand es, den ſchweig— 

jamen Mund diejfer wmetterfeiten Geitalten zum Neden zu bringen. In— 

jonderheit allen alten Fiichersleuten mußte er perfünlich nahetreten. „Keine 

Treppe war zu hoch, fein Seller zu tief,” fo jagt ung jemand, der Ge- 

heimrat Peterſen bei diefen Gängen jo oft begleitet hat, „wenn es galt, 

einen von den „Alten” aufzufuchen.” Dem Bejten unferer Fifcher zu dienen, 

das gereichte ihm zu aufrichtiger Freude, das war ihm ein innerftes Be- 

dürfnis; wußte er doch, daß feine Fürjorge auch hier der Erhaltung eines 

der wackerſten Teile unjerer Bevölferung zu gute fam. Ganz ficherlich 

wird injonderheit die ſchleswig-holſteiniſche Küſtenbewohnerſchaft dem Dahin- 

gegangenen für allezeit ein treues Andenten bewahren. Es würde ung zu 

weit führen, feine Verdienjte nach diejer Richtung ausführlicher darzulegen; 

nur das jei gejagt: die großen und nachhaltigen Grrungenfchaften unferer 

ichleswig-holjteiniichen Fiſcherei, dieſes Wirtſchaftszweiges, der fich num 

auch jeit einer Reihe von Jahren der trefflichen Förderung durch den 

Oberfiſchmeiſter Hindelmann erfreut, einen Mitarbeiter von hervor- 
tagender Tüchtigfeit, der jeinem Vorgeſetzten zugleich ein naheitehender 

Freund war — jene Srrungenfchaften find auf das nach außen hin faum 

viel herbortretende, aber thatjächlich eminent fruchtbare Wirken Peterjens 
großenteils zurüdzuführen. Ihm gebührt das Verdienſt, daß die fach- 

verjtändigen Fiicherei-Auffichtsbeamten, die dem Filcher mit Rat und That 

zur Geite jtehen jollen, dem Sreife der praftifchen Fiſcher entnommen 

werden. Und wenn überhaupt die Organifation des fchlestwig-holiteinifchen 

Fiſchereiweſens jo oft als muftergültig hingeftellt wird, fo wiſſen toir, 
wen dafür in erjter Reihe das Lob zufommt. 

Als reichgejegnet darf jomit die amtliche Thätigkeit des Entjchlafenen 
bezeichnet werden. Und doch liegt in ihr nur ein Teil feiner Ber- 

jünlichfeit ausgedrüdt. Peterjen war nicht ein Beamter, deſſen Gefichts- 

freis mit feinen Bureauaufgaben abjehneidet, und der über diefes Gebiet 

hinaus nicht exiftiert. Wir behaupten feineswegs zu viel, wenn Mir 

Geheimrat Beterjen eine der erjten litterarifchen und fünftlerifchen 
Autoritäten unjerer engeren Heimat nennen. Sn beiden Beziehungen 

bildete er nicht lediglich eine vezeptive, jondern auch eine produktive Natur, 

nicht nur war er eine forjchende, prüfende und feitifierende, fondern auch 
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eine fchöpferifche Kraft, wenngleich fein Wirken in diefer Hinficht niemals 

die Öffentlichkeit auffuchte. Seine Künſtlerhand bewährte Wilhelm Peterjen 

durch die Heritellung einer Anzahl trefflich ausgearbeiteter Charakterköpfe 

in Thon. Welche Typen hätte er dabei wohl lieber verwenden jollen als 

die Gefichter feiner ihm jo lieben Holmer Filchersleute? Auf der deutichen 

Fifchereiausftellung zu Berlin im Jahre 1880 erfreute eine Kollektion von 

feiner Hand die zahlreichen Bejucher und trug dem Künjtler durch Ver— 

leihung der filbernen Medaille eine ehrenvolle Anerkennung ein. Ein rechter 

Poet tritt ung entgegen in einzelnen tiefempfundenen Dichtungen, welche 

die Lefer der „Heimat” fennen zu lernen Gelegenheit gehabt haben. Wir 

verweilen auf die beiden Gedichte „Winterwald“ und „Korallenmoos” auf 

©. 21 und 225 vom Sahrgang 1897 dieſes Blattes, die eine jeltene 

Schärfe der Beobachtung verraten, einen Reichtum an Bildern umfafjen 

und den goldenen Charakter des Dichters als Menſch und bejonders als 

Bater im ſchönſten Lichte erjcheinen lafjen. 
Wir heben weiter feine fchriftitellerifchen Arbeiten hervor, die das 

Intereſſe für die Würdigung der früheren fünftleriichen Leitungen Schles- 
wig-Holſteins auf dem Gebiete der edlen Thonerzeugnijje, der Fayence— 

Snöuftrie neubeleben jollten. In den „Schleswiger Nachrichten” hat P. 

vor etwa zehn Jahren vielbeachtete Studien veröffentlicht und auch ſpäter 

andersivo den gleichen Gegenjtand behandelt. Peterſen Hinterläßt eine 

jehr wertvolle feramijche Sammlung, die ſelbſtverſtändlich auch Fünftighin 

nieht über die Landesgrenzen hinaus wandern wird. Als Dichteriiche 

und künſtleriſche Kapazität von ganz hervorragender Stellung offenbart 

ſich Peterſen ſodann aber in feinem Briefwechjel mit hervorragenden 
Schriftitellern und ausübenden Künftlern im deutjchen Baterlande und 

ſelbſt außerhalb der Neichsgrenzen. Unjern Landsleuten Klaus Groth, 

Theodor Storm und Wilhelm Jenſen ſtand er viele Jahre hindurch 

nahe; mit den beiden Zebtgenannten war er jeit der Studentenzeit her 

befreundet. Mehr als zwei Sahrzehnte hindurch Hat er mit Baul Heyſe 

enge freundjchaftliche Beziehungen gepflegt, von denen ein äußerſt inter— 

effanter Briefaustaufch Zeugnis ablegt. Ebenſo verband ihn herzliche 

Freundſchaft mit Gottfried Keller.*) Daneben fünnen noch andere 
Namen von beitem Klange genannt werden. In den Briefen, die bon 

Schleswig gefommen und nach Schleswig wiederum gerichtet worden find, 

liegt ein litterariſcher Schab von bedeutendem Werte, und wir hoffen, 

daß diefer Schatz einmal unferm Volke erjchloffen werden wird. 

Auch der Verfaffer diefer Zeilen würde in der glüdlichen Lage fein, . 

manchen Beitrag zu einer derartigen Veröffentlichung zur Verfügung 

itellen zu können; darf doch auch er fich zu den Freunden des Heim- 

*) Die „Deutsche Rundſchau,“ Heft 2, Jahrgang 1895 veröffentlicht einige Briefe, 

welche Gottfried Keller an Wilhelm Peterſen gejchrieben hat. 
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‚gegangenen zählen, mit denen PB. jahrelang in fchriftlichem oder münd- 

lichem Gedankenaustauſch gejtanden hat. Wilhelm Beterfen war ein 

Meijter des Stils in feiner Korrefpondenz. Es foll Hier nur eine Probe 

‚gegeben werden durch die Veröffentlichung eines an den Herausgeber der 

„Heimat“ gerichteten Schreibens vom 15. Januar 1897, das fire folchen 

Zweck verwendet werden darf, und dejien Inhalt auch aus anderen 

Gründen überaus bemerkenswert ijt. 

Ich Habe verjäumt, den Winterwald noch einmal zu ühber- 

arbeiten, was vielleicht nüßlich gewejen wäre. Ich kann mich nicht 

entjchließen, ihn wieder zu leſen. Der Eleine Zunge ift jet 1,93 m 

lang. Bielleicht fünnen ja die Verſe die eine oder andere Seele 

anregen, den Sindern zu geben, was fie fordern fünnen an An- 

regung und Befruchtung. Es jteht damit traurig: Als der Zunge 6, 

das Mädchen 8 Sahre alt war, nahm ich ihre Erziehung in die 

Hand, fie waren mein liebjter Umgang, und alles wurde mit ihnen 

geteilt. Schöneres giebt’3 doch auf der Welt nicht. Aber wie jelten 

findet man Menjchen, die jo empfinden. Inzwiſchen hat die Liebe 

zum Walde jich umgewandelt in die Liebe zur meitfichtigen Land- 

Ichaftz ich muß Horizont haben. Mein Paradies find die Deiche. 

/ „Bei der Mahlzeit” hat mich ſehr angeheimelt,; nur einige wenige 

| der Sachen waren mir neu. Wie oft habe als Kind von der platt- 

| deutſchen Mutter ich gehört 3. B. Utverſchamt — Leckertän — Stt 

wat —: Neben dem Schündöſcher war bei uns üblich: Klütenklopper, 

worauf die Marjch deutet, während doch meine Mutter aus Kelling- 

hufen jtammte. Doch genug davon. Die Ordnung nach innerer 

Zuſammengehörigkeit ijt eine jehr wichtige Sache... (Vgl. „Heimat“ 
wi 

| Den vorgejchichtlichen Forſchungen innerhalb unſerer Provinz widmete 
Peterſen eine verjtändnisvolle Beachtung, und mit dem verdienſtvollen 
Bearbeiter diejes Feldes, Herren Dr. Splieth in Kiel, verbanden ihn feit 

zwanzig Jahren ebenjo ſehr wiſſenſchaftliche wie freundfchaftliche Be— 
ziehungen. 

Jedes aufitrebende Talent auf jchlestwig-holfteinifchem Boden, mochte 

e3 fich in der Kunſt oder in der Litteratur, in Wiffenfchaft oder anders- 

wie bethätigen, war jeiner Aufmerkſamkeit und fobald fich eine nähere 

Fühlung ausbildete — wozu er feinerjeit3 fo gern eine Anregung gab! — 

jeiner ftillen Förderung ficher. Wie viele junge Anfänger verdanken ihm 

wertvollen Rat und ſchätzbare Weifung! Und welch geläutertes Urteil kam 
dabei in feinen Äußerungen zum Vorſchein! Noch bis in die Iekte Zeit 

jeines Lebens befundete er dieje rührende Anteilnahme an allem, mas 

die idealen Güter unjerer engeren Heimat zu mehren und zu bereichern 

verſprach. Als ein bejonders „freudiges Greignis” betrachtete er feine Be- 

kanntſchaft mit dem jüngjt erjchienenen Werke „Die drei Getreuen” und 
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ihrem Verfaffer, unferm Landsmann Guſtav Frenſſen, die bald nachher 

zur Freundſchaft fich geſtaltete. Die ſtolze Freude, daß ein jo reiches" 

Talent aus Schleswig-Holitein hervorgegangen iſt und jpeziell aus der” 

bon ihm fo jehr geliebten Weitküfte Holiteins, die uns jchon manchen! 

großen Mann verliehen hat, war ihm eine wahre Herzensfreude. j 

Das freudig anerfennende Urteil, das der Entjchlafene dem jungen! 

Dichter zu teil werden ließ, wird diefer als ein gar wertvolles Lorbeer⸗ 

blatt anſehen dürfen. | 
Ein echtes Stück Poeſie tritt ung in einer anderen Ginzelheit feine 

Beitrebungen entgegen. Schleswig wird oftmals die „Rojenjtadt” genannt, 

gewiß ein Ehrenname. Dieje Bezeichnung verdankt die Schleijtadt dem 

Geheimrat Beterfen. In früheren Jahren hat er in jedem Frühjahr in 

der Zeitung an die Anpflanzung von Roſen vor den Häufern gemahnt 

und ſelbſt neue Sträucher geſchenkt, wo alte eingegangen waren. Sogar 

wenn er feine Frühlingsreife nach Italien machte, fam von dort Die 

Mahnung: „Pflanzt Roſen vor den Häufern!” Mean hat diejer Auf 

forderung vielfach Folge geleijtet. Gine Fülle blühender Roſen, an dene 

in Schleswig der Wanderer zur Sommerszeit ſich erfreut, wird aud 

weiterhin an ihren heimgegangenen Freund erinnern. 
Sn der Unterhaltung bewährte Beterjen den echten und vechte 

Schlestwig-Holjteiner. Er gab ſich nicht, wie man zu jagen pflegt, au 

den erjten Anlauf. Zunächft liebte er mehr, den Zuhörer, den Beobachter 

den Frager zu Spielen, erjt nach und nach trat der volle Reichtum jeinet 

Berfünlichkeit in Erſcheinung. Dann aber, wenn jein Interejje angereg 

war, ließ er den Faden des Gefpräch gewiß nicht fallen, und tie jeh 

liebte er in früheren Jahren eine gemütvolle Ziwiefprache auch zu vor 

gerückter Abendftunde. Vielleicht noch mehr war er ein Freund de 

Unterhaltung bei einer Wanderung außerhalb der Stadt, auf dem Wege 

nach dem Holm, duch die Allee, zum Tiergarten oder ſonſtwo. Dit 

freundliche Gottesnatur, die ihn hier umgab, der friſche Luftzug, der vo 

Waſſer herkam oder durch die Baumkronen trieb, fie ſchienen ihn allezei 

mit neuer geiftiger Spannkraft zu erfüllen. 
Sa, Wandern — das war jeine Luft und Freude von jeher! Abe 

nicht allein, fondern gemeinfam mit guten Freunden und namentlich mi 

der Gattin, fpäter feinen herzlich geliebten Kindern, einer Tochter um 

einem Sohne. Da war ihm fein Wetter zu ungünftig, feine Stunde 3 

zeitig oder zu fpät. Gerade die frühen Morgenftunden zogen ihn hinau 

Und nicht nur in die Umgebung. Die ganze Provinz hat er in dieſe 
Weiſe durchitreift. Am meiften liebte er die Marfjchgegenden des Weſten 

mit ihrer weitfichtigen Landfchaft, wie es im Briefe vom 15. Januar 189 

heißt; die Wilftermarfch war recht eigentlich jeine Schwärmerei. Auf dei 

Wanderungen begleitete ihn fein Skigzenbuch, und mit gewandter Han 

wußte er durch eine Federzeichnung eine ihn feſſelnde Landjchaft oder ein 
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charafterijtiiche Gejtalt, die er beobachtet hatte, feitzuhalten. Seinen beiden 

Kindern, denen die oben gedachten feinfinnigen Dichtungen und auch der 

Inhalt feines Schreibens gelten, juchte er das reiche Leben der Natur zu 

erklären, jie mit Liebe und Berjtändnis für alles, was um ſie her fich 

regte und bewegte, feinte und blühte, zu erfüllen, ihre Seele jeglichen 

Schönen und Guten zu erjchließen. 
| Verhaßt war feinem fchlichten, geraden Charakter alles Schein- und 

Phraſenweſen, alle Unwahrheit, Oberflächlichkeit, alle Gefpreiztheit und 
Dünkelei. Ihm galt nur der Menſch, nicht der Nod, der innere Wert, 

nicht der äußerliche Schliff. Zu den Plagen der Menſchheit rechnete er 

die Teilnahme an einer gewiljen Sorte von Gejelligfeit, bei der neben koſt— 

baren Tafelgerichten meist unjäglich fade Unterhaltung verabreicht wird. 

Als Familienglieder betrauern die Witive, die Kinder den Heimgang 

unferes Freundes. Auf die leßteren ijt, wie wir zu unferer großen Freude 

num noch betonen dürfen, das geiltige Erbe des Vaters übergegangen. 

Die Tochter, Anna Peterſen, ijt eine gottbegnadete Künſtlerin, die ſchon 

manche borzügliche Probe ihres Könnens abgelegt hat, und von der unfer 

Schlestwig-Holitein jich noch viel zu veriprechen hat, der Sohn ein junger 

Surift, dem auch die fünftleriichen Intereſſen des Vaters nicht fehlen. 

/ Mit der Yamilie beklagt die ganze Provinz den frühzeitigen Tod des 
Geheimrats Beterjen. Aber neben der Trauer fteht der Dank, der herz 

lihe Dank für unendlich viele füjtliche Gaben, die der Lebensarbeit des— 

jelben entiprofjen find. Bon dieſem Dante follen die borftehenden an- 

ſpruchsloſen geilen Zeugnis ablegen! 

% 

Das Märchen 

bon den im Sumpf überiwinternden Schwalben. 

Von J. Rohweder in Hufum. 

D" furzem begegnete mir einmal wieder die alte Volfsanficht, daß unſere 
Schwalben den Winter im Sumpfe zubringen jollten; fie ift alſo noch nicht 

ausgejtorben, obgleich Naumann bereitS vor mehr al8 70 Jahren überzeugend 
und allgemein verftändlich nachgewieſen hat, daß fie nichts als ein naturgejchicht- 
licher Aberglaube ift. Naumann fchreibt in feiner „Naturgefchichte der Vögel 
Deutichlands”": „Die alte Sage, daß die Schwalben nicht fortzögen, fondern bei 
Eintritt der falten Jahreszeit fi) in Sümpfe und Moräfte verjenften, den Winter 
hindurh in Schlamm und Waſſer in todesähnlicher Erftarrung lägen, von der 
eintretenden Frühlingswärme aufs neue belebt würden und dann erjt twieder zum 
Vorſchein kämen, gehört unter die naturgefchichtlihen Märchen. Denn jo fteif 
und feſt fie auch von einigen älteren Schriftitellern behauptet ward, jo Hat ſich 
doch in neueren Zeiten, wo die Naturgefchichte jo viele Verehrer gefunden und 
daher jo riefenhafte Fortjchritte gemacht hat, nichts auffinden laffen, was der 
Sache auch nur einige Wahrfcheinlichteit gäbe. Wielmehr haben reijende Natur: 
forfher und aufmerkſame Seefahrer gar vielfältig unfere Schwalben über das 
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Meer wandern fehen, auch zur Zeit unferes Winters in den Ländern gegen die! 
Wendekreiſe hin angetroffen und fie gegen die Zeit, wo fie wieder zu ung fommen, } 
jene wieder verlafjen jehen. Daß fie dort nicht nifteten, bewies e3 um jo mehr, # 
daß es die unjrigen waren, die dies, wie andere unjerer Zugvögel, nur einmal? 
im Sahre und bei uns verrichten. Und warım jollten denn auch gerade Die 
Schwalben, diefe mit fo außerordentlichem Flugvermögen begabten Gejchöpfe, nicht 
ſolche Wanderungen unternehmen, da es erwiejen it, daß fie von mit viel? 
Ichlechteren Flugwerkzeugen verfehenen Vögeln gemacht werden, daß namentlich 
unjere Wachteln jährlich zweimal das Mittelländifche Meer überfliegen? Sa, jolcher 
in neueren Zeiten jo vielfältig gemachten Erfahrungen möchte e8 faum bedürfen, 
wenn man bedenkt, daß die alten Schwalben ung in einem alten, abgejchabten 
Kleide verlafjen, im Frühling aber in einem ganz vollfommen neuen, mit den 
friicheften Farben gezierten wiederfehren, fich alfo in ihrer Abwejenheit gemaujert 
haben; und wenn man weiß, wel eine wichtige KRataftrophe den Vögeln die Maufer 
it, welchen Aufwand von Körperfräften fie ihnen macht, wie gewiſſe Umstände 
gut oder nachteilig darauf einwirken, daß bejonders freie Bewegung, Luft und 
Raum, nebſt Hinlänglicher und guter Nahrung, furz, die Höchfte Regſamkeit der 
Lebensprinzipien zum SHervorfeimen und zur Ausbildung eines gänzlich neuen Ge- 
fieder3 unumgänglich notwendig, und daß dies alles unumftößliche Wahrheiten 
find: fo muß man es auch für platterdings unmöglich halten, daß Schwalben, jo 
wenig wie andere Vögel, von Moraft umſchloſſen allem unmittelbaren Einfluß der 
atmojphärifchen Zuft entzogen, in einem fast fünf Monate dauernden Zuftande 
einer Art von Leblofigfeit oder Eritarrung, ohne merklichen Kreislauf der Säfte, 
ihr altes Gefieder ablegen und dafür ein neues, jchöneres, vollfommmeres anziehen 
follen, um damit nach jo langem Schlafen wieder in ihrem Clemente, der Luft, 
ericheinen zu können.“ — Die Entjtehung jener Volksmeinung erklärt ſich wahr: 
icheinlich folgendermaßen: Unjere Schwalben haben, beſonders in der fetten Zeit 
ihres Hierſeins, im September und DOftober, oft ſchwer unter fchlechten Witte: 
rungsverhältniffen zu leiden. Zur Zeit der höchften Not fuchen dann wohl viele 
zugleich an einer und derjelben Stelle Schuß vor Regen, Sturm und Kälte, und 
ſolche Zufluchtsftätten werden nun nicht felten zu Maffengräbern der verhungerten 
und erfrorenen Tierchen. Am nächjtliegenden müßte es ja nach unferer Meinung 
für die erholungs- und jchußbedürftigen Vögel fein, die erit vor ein paar Wochen 
verlaffenen und meift noch gut erhaltenen Nefter wieder aufzufuchen. Dies fcheint 
freilich nur ausnahmsweife zu gefchehen, aber e8 kommt doc vor. Im September 
1870 bemerkte mein Bruder nach einigen regnigt-falten Tagen und nachdem Die 
meilten Hausfchwalben (Hirundo urbica) unſer Zand bereits verlafien hatten, tie 
aus den am Giebel feines Haufes befindlichen Neftern hier ein Flügel, dort ein 
Schwanz hervorragte, oder im Flugloch einzelne Federn fichtbar waren. Als fich 
dies nach einigen Stunden nicht geändert hatte, ſetzte er eine Leiter an, unter: 
juchte die Nefter und fand in fünfen derjelben je zehn und mehr, bis zu vierzehn 
tote oder zum Tode erjchöpfte Schwalben, im ganzen gegen 60 Stück! Die in 
der Nähe des Eingangsloches figenden Iebten zwar noch, befanden fi) aber in 
einem HZuftande völliger Crmattung; die weiter aus dem Neftinnern hervor: 
gezogenen zeigten feine Spur des Lebens. Bon den eriteren flogen bald einige, 
wenn auch jchwerfällig flatternd, davon, eine Fleinere oder größere Strede, die 
anderen waren und blieben leblos. — Einen ganz ungewöhnlichen Zufluchtsort, 
zum Schuß gegen Kälte jedenfall3 jo ungeeignet wie nur denkbar, hatten die not— 
leidvenden Tiere in folgendem Falle gewählt: Im Oktober vorigen Jahres wurde 
ich von Docarbeitern darauf aufmerffam gemacht, daß in den halbfugeligen Aus: 
höhlungen der Schleufenmauern, in denen eiferne Ringe oder Hafen zum Ber: 
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tauen der Schiffe angebracht find, fich eine Menge toter Schwalben befände. Ich 
unterfuchte den Fall und fand noch in einigen Löchern je zehn bis zwanzig Rauch— 
ichtvalben (H. rustica), aus den anderen waren die Tierchen von den Sciffern 
ſchon entfernt; denn feit der harten Witterung, die diefen Vögeln den Tod ge- 
bracht hatte, waren mehrere Tage vergangen. Sedenfall® Hatten über Hundert 
Schwalben Hier ihr Faltes Grab gefunden. — Sit es nun nicht mehr als wahr- 
ſcheinlich, daß öfter Kleinere oder größere Gejellfchaften von Schwalben an ihren 
gewohnten (Herbit-) Schlafftätten, im Schilf und Rohr, in Weiden- und Erlen- 
diefichten an Flüffen, Teichen, Seren, Wehlen und Gräben auf jene Art ihren 
Tod finden und in Waſſer und Schlamm verfinfen? Daß ihre Leichen verhältnis- 
mäßig wenig gefunden werden, mag feinen Grund in Zeit und Ortlichkeit haben. 
Werden aber die toten Vögel im Spätherbit noch bei ländlichen Arbeiten oder 
Wafjerbauten aufgefunden, wie ich defien ein einziges Mal Zeuge geweſen bin, 
fo Liegt für die mit der Naturgejchichte der Vögel, insbejondere mit den Lebens- 
bedingungen der Schwalben nicht näher befannten Arbeiter die Vorausſetzung nahe, 
die Schwalben hielten hier, wie die etwa gleichzeitig zutage geförderten Fröſche, 
ihren Winterichlaf. % 

Über die Verbreitung des Weihnachts- Tannenbaumes 
in unjerm Lande, 

Bon B. Banfen in Flensburg. 

(Bergl. Dezemberheft 1899 ©. XLVH, ſowie Aprilheft desjelben Jahres ©. XIV.) 

ie Berbreitung des Weihnahts-Tannenbaumes in unferm Lande hat 
fich bekanntlich in jozialer Beziehung von oben nach unten, in geographijcher 

von Süden nach Norden vollzogen. Um womöglich die Zeit zu ermitteln, wo 
zuerft irgendwo der befagte Brauch als etwas völlig Neues erjchienen it, 
wandte ich mich teils mittel-, teil unmittelbar an verjchiedene ältere Leute mit 

der Bitte um Mitteilung ihrer darauf bezüglichen Erinnerungen. Die hierauf 
erhaltenen Berichte werde ich im ganzen in der Reihenfolge vorführen, die der 
Richtung von Süden nach Norden entjpricht. Sie zerfallen in zwei Haupt— 
abteilungen, von denen die erfte (term ich die foziale Bewegung mit der geo- 
graphifchen zufammenfafjen darf), bis zu den oberen Kreifen Flensburgs reichende 
fich feiner weihnachtsbaumlofen Zeit erinnert, wohingegen die zweite, vom Flens— 
burger Mittelftande bis nach Hadersleben fich erftredende ſich noch Tebhaft der 
Zeit erinnert, two bisher der Tannenbaum ganz unbelannt gemwejen war, dann 
aber plöglich allgemeines Auffehen erregend jein Licht ausitrahlte. 

T. 
1. J. 8. aus Itzehoe teilt nad) der Ausfage einer alten Frau mit, daß 

dort in den zwanziger und dreißiger Jahren nur in wenigen — meiſt vor— 
nehmeren — Häufern Tannenbäume mit Xichtern auf dem Weihnachtstifche er- 
Schienen feien. Derſelbe Herr fügt Hinzu, daß in feiner Kindheit, die in die 
Sahre 1844—53 etiva gefallen fein muß, bereit3 in feinem Heimatsdorfe (in der 
Kellinghufener Gegend) die ſchöne Sitte allgemein geweſen ſei.) Daraus würde 

1) Am heiligen Abend, fügt Herr F. hinzu, wurde der Tannenbaum von einer etwas 
abentenerlich vermummten Perfon — etwa der Mutter, einer Tante oder älteren Schweiter, 
immer aber einem weiblichen Weſen — hereingetragen, die Kinder ſprachen ſtockend ein 
Gebet, erhielten eine paſſende Ermahnung und empfingen dann den ſchön geſchmückten, 
ftrahlenden Tannenbaum, Apfel und Nüffe, und der Jubel war groß. Die Spenderin hieß 
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fih ein ganz gewaltiger Vorſprung Holſteins vor Schleswig, namentlich Nord: 
ſchleswig, ergeben. 

2. Ein aus Rendsburg ftammendes, gegen 79 Jahre altes Fräulein v. B. 
(Offizierstochter?) erinnert fich, von ihrer früheſten Mindheit an (alfo etwa vom 
6. Lebensjahre — 1827 an) einen mit Marzipanfrüchten geſchmückten Lichterbaum 
am Weihnachtsabend befommen zu haben. 

Auf eine noch frühere Zeit weifen die Mitteilungen 3, 4 und 5: 
3. Paſtor em. Cl., geboren 1817 al® Sohn eines Baftors in Gettorf, 

hat 1824 einen Tannenbaum befommen. Er erinnert fich deutlich, daß das herab- 
ledende Wachs ein damals zum Gefchent erhaltenes Buch befledt habe. Daß der 
Tannenbaum dort etwas neu Eingeführtes geweſen fei, weiß er nicht. 

4. Dberl. Schn., ebenfalld 1817, aber zu Friedrichftadt geboren, fiedelte 
etwa 1822 mit feinen Eltern nad) Garding über. Hier ftellte man am Weih- 
nachtsmorgen, dem 25. Dezember, jedem einzelnen Kinde der Familie ein twinziges 
Tannenbäumchen mit daraufgeffebten Wachslichtern auf einem Tifche vors Bett. !) 
Herr Schn. hält es für fehr wohl möglich, daß diefe Sitte aus Friedrichitadt mit 
jeinem holländischen Weſen nach Garding herübergebracht fei. 

5. Propſt em. P., 1819 in Koldenbüttel bei Friedrichitadt als Sohn 
eines Paſtors geboren, der gegen 1325 nach Flensburg verjeßt wurde, erinnert 
fh, daß zuerst in Koldenbüttel, dann in Flensburg ebenfalls jedem Kinde der 
Familie (vergl. unter 4) am Weihnachtsabend, aber nicht wie ſpäter eine Krone, 
jondern nur ein Tannenzweig, den man ſich vom Förster habe abfägen Taffen 
(was wohl nur für Flensburg gilt), und der mit etwas Blattgold und ein paar 
Lichtchen gejchmüct gewesen, gejchenft worden fei. — Auch hier ift ficherlich an 
Überführung de3 Brauches vom früheren nach dem neuen Wohnort zu denken. 

6. Lehrer B. aus Schleswig, erft 1826 geboren, bezeugt, daß in den 
dreißiger Jahren er und feine Geſchwiſter „troß einfacher Berhältniffe” zufammen 

einen Tannenzweig erhalten haben, woraus man fchliegen kann, daß in wohl- 
habenderen und vornehmeren Familien die Sitte ſchon Tängere Zeit geherrfcht 
haben muß; begreiflich genug in der Stadt, die als Sit des Statthalters der 
Herzogtümer, de3 Landgrafen von Heſſen, fowie des Obergerichts (vergl. Sad, 
Gejchichte der Stadt Schleswig ©. 293) in vieler Beziehung im ganzen Herzogtum 
den Ton angab. 

7. Der über (?) SOjährige Herr 3. in Flensburg, einer dortigen Patrizier— 
familie angehörig, erinnert fich ebenfowenig einer Neueinführung des Tannenbaums. 

II. 

8. In einem fcheinbaren Widerfpruche zu 7, der fich aber löſt, wenn man 
die damalige Kluft zwifchen Batriziertum und Mittelftand in Betracht zieht, Steht 

die Mitteilung des Direktors ©. in Flensburg: Aus Erzählungen feines ver- 
ftorbenen, 1797 geborenen Vaters, der 1817 von Harburg hierher gefommen und 
dem einige Jahre fpäter fein wie diefer dem höheren Handwerferftande angehöriger 
Onfel gefolgt war, weiß er, daß der mit bunten Sachen aufgepußte Lichter: 
Tannenbaum in weiteren reifen Flensburgs 1823 fo gänzlih unbekannt 
gewejen ſei, daß, als jene damals einen folchen in ihrer zu ebener Erde in der 

der „Kin'-Jeſ.,“ das Jeſus-Kind; die Kleinen mögen fich einen Engel darunter vorgeitellt 
haben, von dem Jeſuskinde gejandt, die Größeren famen natürlich bald dahinter, verrieten 
jedoch gegen die Kleinen Geſchwiſter nichts. 

) In der Familie des Herrn Sch. wurden Geſchenke, wie man fie jest am Weihnachts- 
abend bejchert, in den zwanziger Jahren am Morgen des St. Nikolaus-Tages, des 6. De- 
zember, gereicht. 
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Angelburger Straße gelegenen Wohnung angezündet hatten, draußen die Leute ic) 
vor die Fenfter gedrängt hätten, um diefes ganz nene Schaufpiel zu genießen. 

9. Die verftorbene Paſtorin &., aus Flensburg um das Jahr 1814 ge- 
bürtig, hat den Shrigen erzählt, daß man in ihrer Kindheit zur Aufnahme der 
MWeihnachtsgefchenfe mit Tannenzweigen befegte Stühle aufgeftellt habe. — hr 

einige Jahre jüngerer, noch lebender Gemahl jagt von der Weihnachtsfeier in 
Apenrade: „Wenn wir Kinder am Weihnachtöniorgen, den 25., aufwachten, 
hatte in der Nacht „Kindken Jeſus“ ein mit Äpfeln und Kuchen gefilltes Gefäß 
für jedes von ung aufgeitellt. Später fam auch wohl ein Gejchenf Hinzu, wie 
3. B. einmal eine biblische Gefchichte. Vom Tannenbaum war noch feine 
Nede.” Beide gehörten dem mittleren Bürgerjtande an. 

10. Eine gegen 93 Sahre alte Dame, die aber geiftig noch ganz Far ift, 
weiß, daß in der angefehenen Familie U. in Gravenftein, als fie dort Fon- 
ditionierte, was doch ſchwerlich vor 1823, ebenfogut aber beträchtlich ſpäter geweſen 
fein kann, Weihnachten fein Tannenbaum gewejen jet. 

11. Eine ebenso alte Dame, Tochter eines Zollfontrollenr in Hadersleben, 
äußert fich über die Weihnachtsfeier im Elternhaufe während ihrer Kindheit, dieſelbe 
habe „in frommer Stimmung bei gutem Eſſen“ beftanden; Überrajchungen und 
Geschenke feien nicht vorgekommen, gefchweige denn ein Weihnachtsbaum. Erft jpäter, 
al3 fie den heiligen Abend bei ihren Schiviegereltern (der Schwiegervater war 
Phyſikus) verfebt habe, ettva 1829— 34, jei dort ein Tannenbaum geweſen. 

12. Eine gegen S4jährige Haushälterin, ebenfalls in Hadersleben, bejinnt 
ſich darauf, daß, als fie 10 Jahre alt gewejen (d. i. alfo 1826), ihr Bruder, 
Kegeljunge in einem dortigen Hotel, am Weihnachtsabend nach Haufe gefonmen 
fer und voll Verwunderung von einem Baum mit Lichtern erzählt habe, welchen 
‚die Kinder hätten juchen müſſen. Diejelbe fügt noch hinzu, daß jpäter, während 
fie bei verichiedenen vornehmen Leuten im Dienfte gewejen, ein mit LZichtern und 
anderen Sachen geichmücter Baum am Meihnachtsabend nie gefehlt habe, aber 

‚eben nur bei folchen Leuten jei die Sitte angenommen, in „Bürgerhäufern“ nicht. 
Sch weiſe nochmals befonders auf 7 und 12 hin: 1823 erregt in Flensburg, 

1826 in Hadersleben der Weihnachtsbaum großes Auffehen. Gfeichzeitig, 3. T. auch 
wahrſcheinlich eine Zeitlang nachher ift er in Öravenftein und Apenrade in Flein- 
bürgerlichen Verhältniffen noch unbefannt. Dagegen ift es nicht gelungen, im 

ſüdlichen Schleswig und Holftein auch durch recht alte Leute das erfte Erſcheinen 
des Weihnachts-Tannenbaumes nachzumeifen. Wir ſehen alfo deutlich das allmähliche 

Bordringen vom Süden nach Norden. 
Sehr Lieb würde es mir fein, wenn im Dezemberheft der eine oder andere 

Leſer ficher verbürgte Ergänzungen zu dem Vorliegenden oder auc Einwendungen 
vorbringen wollte. pe 

Bollsmärchen aus dem öftlichen Holftein.”) 
Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiffer in Eutin. 

12. Hans un de Bur. 

De is mal 'n riken Bur'n weß, de hett 'n Knech hatt, de hett Hans heten, 
un 'n Kökſch, de hett Gret heten. 

Nu ſecht HE mal to Hans: ‚Hans, wenn du jo wuß ) as Gret, denn nöms?) 
du Gröt to 'n Fru. Denn harrs du ’n Fru, un Gröt harr 'n Mann, un ji 
wer’n bei’ holpen. Un denn ſchull'n ji?) min Arb’n *) ward’n.’ 

*) Der Stormfchen Fafjung des Märchens vom ‚faulen Hans’ (fiehe Nr. 10 der 
„Heimat”), die der Müllenhoffihen Darftelung zu Grunde liegt, liegt wieder eine Dar- 
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Dgrup geit HE hen un ſecht to Gret: ‚Gret, wenn du jo wuß as Hans, denn 
nööms du Hans to 'n Mann. Denn harrs du 'n Mann, un Hans harr 'n Fru, j 
un ji mwer’n bei’ holpen. Un denn ſchull'n ji min Arb'n ward'n.' i 

Dorup ward Hans un Gröt je Mann un Fru. Un in den Burn fin Kat! 
famt je to wan'n. 

Nu kümmt de Bur dar mal un will er mal beſööken. Do fett Gröt ge’ 
'n Örapen vunt Für, wo je Grütt in kgkt bett. Un de Grütt, wenn fe rech ſo— 
in ’e Hitt is, denn prüddelt ®) fe je fo, denn faft fe je noch fo ’n beten ng. 

Do jeht de Bur: ‚Gret, de Grütt de kakt je un häng’t je gar ne up't Für.’ 
‚sa, Herr,’ jecht Gret, ‚dat 's 'n Grapen, de kakt an ’'n®) Für.’ 
As de Grütt 'n beten bet afföölt iS, do Hölt fe je up”) vun Kgken. 
Do jeht He: ‚Sa, Gret, nu Fakt je je doch ne mer.’ 
‚Gott, Herr,’ jech’ je, ‚met de Herr dat no’ ne? Wenn de Grütt gar ig, 

denn hölt je je immer up vun Rafen.’ 
Gret,' ſech ’e, ‚den Grapn kunns ®) mi krigen Igten. SE will di em goot 

betgl’n.’ 
Na, Gret verköfft em den Grapen un richt je 'n Barg Geld. 
Nu geit he je mit fin’n Grgpen hen to Hus, kricht dar Grütt un Melk in 

un jett ſik darbi hen. 
HE lur't ’n half Stunn’, HE lur't 'n Stunn’, awer de Grap faft ne um ward 

uf ne fafn. 
Do geit he wa’ hen na Gret un jchelt, dat fe em bedragen heit. HE harr 

ümmerlo3’ fur’t, fech’e, amwer de Grap harr ne fafen ward’n wullt. 

ftellung zu Grunde, die fich in Müllenhoffs handjchriftlihem Nachlaß gleichfalls noch vor- 
findet. Da e3 im verjchiedenen Beziehungen von Intereſſe ift, zu verfolgen, wie die 
Stormſche Darftellung, die fi vom Original nur unweſentlich unterjcheidet, duch Miüllenhoff 
hier und da abgeändert ift, jo gebe ich im Folgenden den Tert des Originals mit den 
Abweichungen Storms in der Weife, daß ich das von Storm Ausgelaffene in edige 
Klammern ſetze, jeine Zufäge und Änderungen in rumde. 

Es war einmal ein Junge, der hieß Hans, der war fo faul, daß er beim Waffer- 
holen den Eimer nicht zum Brunnen tragen mochte. Da fagte die Mutter: ‚Neem (Hans, 
nimm) de Schuffar un für en (em) hen. Da nahm er die Schiebfarre (Schubfarre) und 
fuhr (darauf) den Eimer zum Brunnen. Als er nun bei des Königs Schloß vorbei kam 
(fuhr), da Stand (ftand da) die Prinzeffin auf dem Balkon; als fie den faulen Hans mit 
dem Fuhrwerk daher ziehen jah (und mie [fie] das faule Fuhrwert jo einher 3. f.), [da] 
mußte fie fo gewaltig lachen, daß es weit ducch die Straßen herabfchallte. Das ärgerte 
den Hans, und er dachte: ‚Kun (Kunn) ie di wat wünſchen!' Als er (nun) beim Brunnen 
ſtand, [fo] lief ein allerliebftes Goldfifchhen aus der Brunnenröhre; das wollte der Hang 
fangen; das Goldfiſchchen aber (aber das Fifchlein) fing an zu Äprechen und bat den Hans, 
er möge e3 doch frei laſſen (um feine Freiheit), jo (dann) dürfe er fich auch was winjchen. 
Da ließ er es (er’3) laufen und brummte: ‚So wünſch ic, dat de Prinzeß (Prinſeß) noch 
var (dom) Abend — meint Storm ‚vun Abend — ‚hit Abend’? — een (en) Lütten 
Sung Friegt.’ 

AS num der Abend Fam, [jo] Hatte die Prinzeffin (Brinzeß) einen Kleinen Zungen. 
Da wollte der König, ihr Vater (Der K., ihr V. w. aber), daß fie [num] auch einen Mamır 
dazu Haben jollte.e Da mußten (und ließ) alle Männer des Reichs in den großen Königs: 
jaal (Hinauffommen), [und] ihrem Kleinen Jungen gab die Prinzeß einen goldnen Apfel 
in die Hand und ftellte ihn damit mitten in den Saal. Wem von den Männern er (Wem 
er) den goldnen Apfel geben würde, der follte fein Vater und ihr Gemahl fein. Da 
famen (Und es zogen vorüber) zuerſt die Herzöge und Grafen des Reichs, dann kamen 
reiche Kaufherren und Staatsdiener (dann Beamtete und r. K.), dann [famen] die Hand- 
werfer, [endlich] die Tagelöhner und Dienftknechte, aber das Büblein mit feinem goldenen 
Apfel ftand noch unbeweglich mitten unter ihnen (aber das B. ftand unbew. mit j. g. A.) 

Zu Haus lag Hans (H. aber lag zu Haufe) und war zu faul, die Schloßtreppe hinauf— 
zufteigen, bis die Mutter ihn (ihn die M) mit Gewalt hinauf (dazu) trieb, da mußte er 
[denn], [md] kaum trat er in den Saal, fo lief das Büblein auf ihn zu und gab ihm den 
goldnen Apfel. Da ließ der König [die] Hochzeit ausrichten für Hans und feine Tochter, 
und die Prinzeß Hatte über ihren eigenen Gemahl gelacht. 
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‚sa, Herr,’ jecht Gret, ‚dat we ’E denn ne, wo dat toogeit. Bi mi heit ’e 
je doch kgkt.' 

Darmit is dat goot. 
Na 'n Titlanf fümmt He mal weller, de Bur. 
Do is Hand gra’ bi un maft 'n Fürpüfter. 
‚Wat maks du dar, Hans?’ jecht de Bur. 
„Ik mgk ’n Püfter,’ jecht Hans. 
‚Wat jhall DE?’ fecht de Bur. 
„sa, Herr,’ jecht Hans, ‚wenn En dotbleben iS, denn kann ’n”) em dar wa' 

nit lebenni puß’n.’ 
‚Wo ward dat denn maft?’ fecht de Bur. 

„sa, Herr,’ jecht Hans, ‚de Püſter ward den Dod’n in 'n Hals ftefen, **) 
un denn mutt nm?) puß’n; denn Iev’t he wa' up.’ 

„O Hang,’ jecht de Bur, ‚den’ Püſter Yat mi rigen.’ 
Ka, Hans verköfft em den Püſter un Fricht je weller 'n Barg Geld. 
As de Bur in 'n Hus' kam'n deit, do kümmt heé bi un fleit fin Fru dot. 

Un do kricht HE ſin'n Püſter je Her un will er wa’ Tebenni puß’n. 
Amer HE Fann je puß’n, jo dull a3 ’e will, dar helpt je niks too. Se walt 

je ne wa’ up. | 

Do geit HE wa’ hen na Hans un jchelt, dat he em bedragen bett. He harr 
fin Fru dot jlan, jech’e, un harr er dunn wa’ lebenni puß’n wullt, gwer dat 
harr all’ niks Holpen. 

‚Sa, Herr,’ jecht Hans, ‚ie je '%) je, wenn en dot bleben wer. Wenn En 
dot ſlan i3, denn helpt dat nike.’ 

Nu hebbt Hans un Gret vör den Grapen un vör den Püſter je 'n Barg 
Geld Fregen, un do ſchafft je fit Per un Wagen an un föört dar ümmer mit ut. 

Do jecht de Bur mal to Hans: ‚Hans, wo büß bi dat ſchön Foorwark famı'n?’ 
‚Sa, Herr,’ feht Hans, ‚dat he’ ’E!!) mi dar nedd’n 12) in ’e Wifch ut 'n 

Graben halt.’ 
‚Schull’n dar noch mer jo 'n in weſen?' jecht de Bur. 
‚sa, Herr,’ ſecht Hans, ‚dgr ſünd noch nog.’ 
‚Denn müc if mi uf wul jo 'n rut bal’n,’ jech’e. 
‚sa, Herr,’ jecht Hans, ‚wenn 't mal rech ſo'n hell’ Sünn'nſchinweder iS, 

denn fünn wi !?) je mal tofam’n henföör’n.’ 
Na, dat ’3 je goot. 

US dat nu mal rech fo 'n hell'n Sünn'nſchin iS, do fpann’t Hans je an um 
fort mit den Bur’n un den’ fin’n Knech hen. Un as fe bi den Graben famt, 
do föört Hans ganz dich an ’e Grabenfant ran, dat dat Foorwark fit in dat 
blanf Water jpegeln deit. 

„Sücht de Herr mul?’ ſecht Hans. ‚Dar fteit al 'n Foorwark, gra’ fo 'n 
as min.’ 

‚Denn ſpring' man gau rin,’ fecht de Bur to fin’n Knech, ‚un Hal dat ru.’ 
Do jpring’t He je rin, de Knech. 
As HE dat fol’ Water ſpöört, do jecht HE ‚brr!’ 
Wat jecht he?’ jecht de Bur. 
‚He jecht „prr“!' ſecht Hans, ‚he kann de Per ne hol'n.' 
‚Denn mu’ 19 em je na,’ fecht de Bur, ‚un em help'n.' Un darmit ſpring't 

e uf herin. Ss 

**) Erzählt wurde: ‚achter in jtgfen.’ 
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Do ſünd je all’ bei’ verdrunfen. Un do hebbt Hans un Gret den Burn 
fin Ste '?) arv't 1%) un all’ fin Geld dartoo, den ganzen Kran. 

Nah Frau Schloer-Griebel. 

Anmerkungen: ') wollteft. ) nähmit. °) jolltet ihr. 9 Erben. °) brodelt. °) ohne. 
”) Hört auf. °) könnteſt (du). °) kann een, plattdeutjch für ‚kann man’, mutt een, plattdeutſch 
für ‚muß man. "9% fagte. MN Heff if. 1%) unten. '?) künnt wi. 1%) mutt if. ') Stätte, Stelle, 
Banerftelle. *) geerbt. 

Das ndelige Gut Schintel. 

Bon Woldenar v. Weber -Nojenfrang. 

(Schluß.) 

Friebrig v. Alefeld, Cais älteſter Sohn, wurde am 28. April 1618 zu Schinkel 
geboren. Sein jüngerer Bruder, der däniſche Rittmeiſter Otto v. Ahlefeld, wurde in 

jüngeren Jahren von Major Pruſer im Duell erſtochen. 
Friedrich v. Ahlefeld war ein begabtes Kind, das mit beſonderer Sorgfalt erzogen 

wurde. Er ſtudierte in Kiel, machte die übliche Reiſe durch Holland, Frankreich und Italien 
und trat nach ſeiner Rückkehr in den Dienſt ſeines Landesherrn, des Herzogs Friedrich III. 
von Gottorp, wo er in kurzer Zeit Kanzler, Amtmann, Geheimrat und Statthalter wurde 
und den Titel Excellenz erhielt. 

Friedrich war zweimal verheiratet. Seine erſte Frau Eibe, geborene Wenſin, ſtarb 
nach einjähriger Ehe 1644. Im Jahre 1649 heiratete er Catharina, des Wulf Pogwiſch 
zu Farve Tochter. Aus diefer Ehe ftammen vier Söhne und zwei Töchter; der ältefte 
Sohn hieß wieder wie der Großvater ai. 

Friedrich dv. Ahlefeld war ein jehr frommer, pflichtgetrener Mann, der ſich viel um 
das Wohl feiner Untergebenen fümmerte, wenn ihm feine Staatsgejchäfte dazu Zeit Liegen. 
Durch jein Weſen geht ein melancholifcher Zug. der von jeinen Zeitgenofjfen auf das- viele 
häusliche Unglüd zurücdgeführt wird, das er zu erleiden hatte. Sp war er jchon mit 
3 Jahren Waife, verlor feine Braut, ein Frl. Ida Pogwiſch, nach Halbjähriger Verlobung 

durch den Tod, ebenjo, wie erwähnt, nach einjähriger Ehe feine erſte Frau, und zwei 
Kinder aus feiner zweiten Ehe. Doch hat ihn, wie zum Erſatz hierfür, das Schidjal mit 
vielen äußeren Ehren und großem Neichtum bejchenft. Als gottorpifcher Gejandter hat er 
1655 den Herzog Friedrich auf dem Neichstage zu Regensburg und 1659—1660 den Herzog 
Chriſtian Albreht am Wiener Hofe in jchwierigen Gefchäften vertreten. Als im Jahre 
1654 die Prinzeſſin Eleonore von Gottorp nach) Schweden reifte, um fich dort mit dem 
König Karl Guſtav zu vermählen, wurde Friedrich dv. Ahlefeld zu ihrem Begleiter erwählt 
und erhielt bei diejer Gelegenheit prächtige Ehrengefchenfe vom König: eine goldene Ehren: 
fette, filberne Kanne und Beden und 4000 Reichsthaler. 

Sriedrih v. Ahlefeld Hat jein Vermögen hauptſächlich durch günftige Gutsfäufe 
vermehrt, er iſt al3 einer der reichiten Grundherren des Landes gejtorben. Außer Sehſter— 
mühe und Schinkel, die zu 178000 Thalern tariert wurden, bejaß er die Herrichaften 
Tremsbüttel und Steinhorft mit dem dazu gehörigen Tangftedt. 

Auch wird er als Befiber von Quarnbeck genannt. (?) Zugleich wurden ihm fir große 
Geldjummen, die er dem Herzog vorftredte, mehrere gottorpifche Amter, wie Trittau, 
Neinbed, Mohrficchen u. a. verpfändet. 

Friedrich war ein guter Haushalter, der e3 jedoch auch verjtand, wenn es erforderlich 
war, prächtig aufzutreten. Sm feiner Jugend wohnte er in Schinkel, jpäter auf dei 
Schlöffern Neinbed und Trittau; auch bejaß er ein Haus in Kiel. Er ftarb am 1. Jannar 
1664, 45 Jahre alt, auf Schloß Trittan und wurde in Kiel begraben. Ein Olbild von 
ihm befindet fich im Kloſter zu Üterſen, deſſen Propſt er von 1641 bis 1657 war. 

Friedrichs ältefter Sohn, Kai dv. Ahlefeld, wurde am 7. November 1651 auf 
Schloß Reinbeck geboren. Er war bein Tode des Vaters erjt 13 Jahre alt. Seine Mutter, 
Anna Catharina, vermählte fich nicht lange nachher mit dem Landgrafen Georg Chriftian 
zu Hellen-Homburg. Die Hochzeit wurde in Hamburg gefeiert, und die Königin Chriftine 
von Schweden, die fich damals auch in Hamburg aufhielt, foll bei derjelben zugegen gemwejen 
jein. In den nächſten Jahren jcheint fich niemand recht um die Verwaltung der holfteinijchen 
Befigungen gekümmert zu haben. „Auf den Gütern wurde gar übel gewirtichaftet. Sie 
liefen Gefahr, alle darauf zu gehen.” — Die Verwaltung von Sehftermühe übernahm des- 
halb der Nittmeifter Benedict dv. Ahlefeld, diejenige von Schinkel der Bruder der Land- 
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gräfin, Bertram v. Pogwiſch, deſſen Name fih auf dem Zifferblatt der alten Hofuhr von 

Schinfel unter denjenigen anderer Eigentümer befand. ') 
Übrigens finden ſich manche Widerſprüche gegen die Mollerfchen Angaben. Sp wird 

in einer Inſchrift auf jeinem Sarg in der Wejtenfeer Kirche Benedict oder Benedir 

v. Ahlefeld nicht als Neffe des Friedrich v. Ahlefeld, wie von Stehmann und Moller, 

fondern als deſſen Sohn aus feiner Ehe mit Catharine geb. Bogwijch bezeichnet. 2) 
Die Ehe Anna Catharinas mit dem Landgrafen war eine jo unglüdliche, Daß es zur 

Scheidung fam. „Der Rittmeister Benedictus von Ahlefeld zu Weftenjee als naher Agnat,“ 

fo heißt es in Noodts Beiträgen, ?) „hat die Ehefcheidung des gräflichen Paares bejchaffet...” 
Die Landgräfin hat jpäter auf Bohljee gewohnt. Sie ftarb 1694. 

Cai v. Ahlefeld zu Sehſtermühe und Schinkel ftudierte in Kiel. Er heiratete Barthe 
Satharine, Heinrichs dv. Ahlefeld zu Dfterrade Tochter. Aus diefer Ehe ging nur eine 

Tochter, Anna Catharina, hervor. Cai ftarb im Jahre 1684 im 32. Lebensjahre. 

Cai v. Ahlefelds Witwe, Barthe Catharine, heiratete nach jeinem Tode och zweimal. 
In zweiter Ehe heiratete fie Wulf Heinrich v. Thienen zu Walftorf, in dritter Ehe am 
3. März 1711 den reichbegüterten Detlev v. Broddorf zu Rohlsdorf, Travenort, Sardorf, 
Ofterrade, Kluvenſiek, Hohenlied, Gaarz, Rojenhof, Mannhagen, Wefjelburg uud Armenftadt. 
Sie ftarb am 2. Oftober 1721, ihr dritter Gatte, 90 Jahre alt, zu Rohlsdorf am 
14. Oftober 1732. 

Anna Catharina dv. Ahlefeld, Cais einzige Tochter, heiratete am 29. Januar 1692 

Cai v. Broddorff, deifen Vater Detlev ſich jpäter mit ihrer Mutter vermählte. Anna 
Catharina wird als reichbegabte Dame geſchildert, deren Dichtungen von den Zeitgenoſſen 
bewundert wurden. Sie ftarb anı 4. Januar 1727. Sehftermühe hatte fie an ihren Vetter 
Hans Henrich v. Ahlefeld verkauft. 

Cai v. Brockdorffs Güter: Teftorff, Gaarz, Roſenhof und Mannhagen, gerieten 1737 

in Ronfurs. Er ftarb im Jahre 1752, 82 Jahre alt. 

Henrih Friedrich v. Broddorff, Cais Sohn, wurde am 23. Februar 1698 
geboren. Als 1737 die Güter jeines Vaters in Konfurs gerieten, Faufte er Öaarz, „um 
es der Familie zu erhalten." Auf Schinfet jcheint Henrich Friedrich ſchon jeit dem Tode 
feiner Mutter 1727 gewohnt zu haben. Da das Gut nicht zur Konkursmaffe im Jahre 
1737 Hinzugezogen wurde, jo müfjen wir annehmen, daß Anna Catharina es ihrem Sohne 
vermacht hat. Zwei Jahre vor ihrem Tode hatte fich diefer mit der 18jährigen Margarethe 

Ölgaard, der Tochter des Generallentnants Thevdofius v. Levegau und der Anna Marga- 

vetha, Detlev v. Brocddorfs Tochter, verheiratet. Sie war feine Koufine. Daß Henrich 

Friedrich auf Schinfel wohnte, geht aus einigen an ihn gerichteten, im Gutsarchiv befind- 
fichen Briefen hervor. Er hat auf dem Hof mehrere Gebäude aufgeführt. Über der Thür 

der nunmehr abgebrochenen Meierei ſtanden die Anfangsbuchjtaben jeines Namens und 

desjenigen feiner San: HBFEF ?/ MOB / ANO 1752." Dieje jtarb 1773. 
In zweiter Ehe heiratete Henrich Friedrich eine Baronefje Ulrite Sophie Sell. Beide 

Ehen waren finderlos. Henrich Friedrich dv. Brockdorff war auch Befiger von Hohenlied. 

Hohenlied und Gaarz mußten verkauft werden, da die Ausgaben des nach der Sitte der 

großen Grundherren jener Zeit ſehr luxuriöſen und gaftfreien Haushalts die Einnahmen 
bei weitem überjchritten. 

Henrich Friedrich wird als ſehr freundlich gegen feine Untergebenen gejchildert. Für 

das Wohlergehen feiner zahlreichen Dienerjchaft jorgte er durch reichliche Legate. Im übrigen 

war das von ihm Hinterlaffene Vermögen, als er am 14. Februar 1781 zu Schinfel jtarb, 

gering; die Witwe, die anfangs in Schinfel bleiben wollte, konnte da3 Gut nicht halten. 

Henrich Friedrich erreichte das hohe Alter von 83 Jahren. Mit ihm ſtarb die Linie 
der Herren dv. Broddorff zu Gaarz und Schinfel aus. Den größten Teil jeines Lebens hat 
er auf leßterem Hof verbracht, und ihn in mannigfacher Weile, jo aud durch Anlage von 

Lindenalleen, durch den Bau eines Thorhaufes u. a. verjchönert. Er hat als der legte in 

dem alten Schinfler Schloß gewohnt, das aus dem Anfang der Ahlefeldjchen Beſitzzeit her- 
ftammen fol. Ein Bild desjelben ift uns nicht erhalten. Unter den Nachfolgern Henri) 
Friedrich wird berichtet, daS Haus jei jo baufällig, daß man es nicht bewohnen könne. 

In den Jahren 1782—1784 verwaltete ein Neffe Henrich Friedrichs, Der Geheimrat 

Cai dv. Rantzau zu Gaarz und Gildenftein, das Gut für feine Geſchwiſter, die Kinder der 
älteften Schwefter des früheren Beſitzers Barthe Catharine. Zum 1. Mai 1784 fam dann 
das Gut für 45 000 Thlr. Kour. an Joſias Jenſen in Kiel, früher Pächter zu Rathmanns— 

ı) Danffe Atlas VII ©. 767. °) Die ältere Gejchichte der Kirche zu Weftenjee von 
B. dv. Hedemann, Kiel 1898, ſ. ©. 53. 

3 Noodt, Beiträge, Hamburg 1744—1756, IL, j. ©. 166/167. 
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dorf. Er verkaufte e3 zum 1. Mai 1786 für 48000 Thlr. Kour. mit 150 Kühen und nur 
10 Pferden an die Gebrüder Bruyn in Rendsburg und Schleswig. 

Cai v. Ahlefeld, geb. 1591, * 11. 1. 1651, 
zu Sehitermühe und Schinkel — Dorothea Rumohr. 

Friedrich v. Ahlefeld, geb. 28. 4. 1618, + 1. 1. 1664, 
zu Sehjtermühe, Schinkel, Tremsbüttel und Steinhorft. 

| nn —— —⸗ — voting anal —— 
Cai dv. Ahlefeld, geb. 7. 11. 1651, + 1684, 

zu Sehjtermühe und Schinkel. 

Anna Catharina v. Ahlefeld, 7 4. 1. 1727, 
w Gai v. Broddorf, geb. 12. 5. 1670, + 1752, 

zu Tejtorf, Gaarz, Rojenhof und Manhagen. 1737 Konkurs. 

Henrich Friedrich v. Brocddorff, Barthe Catharine, vermählt mit 
geb. 23. 2. 1698, 7 14. 2. 1781, Hans dv. Rantzau, Panker und Clamp. 

zu Schinkel, Gaarz und Hohenlied. 

Detlev v. Rantzau, Cai v. Rantzau Baronin Baronin 
Generaladjutant. zu Gaarz, Geh. v. Holſten. Schenk v. Winterfeld. 

Eigentümer Schinkels im 17. und 18. Jahrhundert. 

1784 war der Nord-Oſtſeekanal fertiggeſtellt worden, der 200 Schritte am Hof vor— 
überführte. Die Wiejen, früher zu jumpfig, wurden wertvoller; doch hörte der Eiderfiichfang, 
bis dahin ein wichtiger Faktor in den Einnahmen des Gutes, faſt völlig auf. Der Kanalbau 
gereichte dem Gut mehr zum Schaden als zum Nutzen. Das Holz wurde völlig ruiniert, 
und das hierher verlegte Militär vermochte nicht, Ordnung unter der hinzugezogenen 
Menge zu halten. In einem Bauernhaufe jollen oft 40 Menjchen gewohnt haben. Erft 
allmählich bejjerten jich die Schäden, die fich aus diefen Mißftänden ergaben. 

Die erite Anderung, welde die Gebrüder Bruyn auf ihrem neuen Beſitz vor- 
nahmen, war die Aufhebung der Leibeigenjchaft und die Barzellierung des größeren Teiles 
des Gutes. */s desjelben etwa wurden in 17 PBarzellen und 34 Raten vom Hof abgelegt, 
erjtere, wie bejonders betont wird, mit allen Eigentumsrechten. Auf den verfauften 
Grundſtücken ruhte eine unablösbare „ewige Rente” des Inhabers der Stammparzelle in 
Form eines Kanons, jährlich 1 9 per Tonne, zufammen ca. 2000 a9. — Nach der Ein- 
verleibung Schleswigs in Preußen wurde übrigens 1864 den Parzelliften die Ablöfung 
der „ewigen Rente” ermöglicht, indem gefjeglich beftimmt wurde, daß der Kanon durch Ent- 
richtung jeines 2dfachen Betrages ablösbar fei. — 

Nach der Aufhebung der Leibeigenfchaft nahm die Bevölkerung des Gutes raſch zır. 
Als Folge diefer Zunahme finden wir häufiges Verarmen. Zwei Schinfeler meldeten fich 
in Ofterrade zur Aufnahme in die Leibeigenjchaft. ') 

Ehriftian Bruyn, Juftizrat in Schleswig, ließ 1791 das alte Schinfeler Schloß nieder- 
reißen und erbaute ein Feines Herrenhaus, einſtöckig mit 7 Fenftern Front. Er wohnte 
auf Eſchelsmark, welches ihm ebenfalls gehörte. Während feiner Beſitzzen ift die Schinfeler 
Schule erbaut und ein Lehrer dort angeftellt worden. Chriftian Bruyn ftarb 1809. 

Chriftian Bruyns Witwe heiratete jpäter den Etatsrat v. Eggers und zog nad 
Rendsburg. 

Chriſtians ältejte Tochter, Karoline, war mit dem Zuftizrat Nicolai dv. Klöfer ver- 
heiratet, der Schinkel und Eſchelsmark 1809 übernahm und auf leßterem Gut wohnte. 
Nach jeinem 1819 erfolgten Tode übernahm Caroline die Verwaltung der Güter und ver- 
faufte Schinkel im Jahre 1828. Das Gut wurde damals für das Nojenfranger Fidei- 
fommiß angefauft und erhielt zugleich den Namen „Roſenkrantz“; wenn auch die Fidei- 
fommißeigenjhaft um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wieder aufgehoben wurde, jo 
ift es doch von 1828 bis heute der Stammfig der Familie der Freiherren Weber von 
Roſenkrantz geblieben. 

Berichtigungen: Sicherheit ftatt Sicherherheit ©. 213 Zeile 1. 
(„Heimat” 1900, nun ftatt mit (3. Wort) ER 

Nr. 10.) Relzow ftatt Belzom Fe} Se 
Breide ftatt Breede „ 214 =: 

') Brovinzialberichte 1824, 4. Duartalheft, ©. 67. 

ya 
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Broben aus dänischen Soldatenbriefen bon 1849-1850, 
Überjegt von Dr. X. Gloy in Kiel. 

(Fortjegung.) 

Chriſtopher Olfen Hojterfjob an jeine Eltern. 
+ CK N 

Meine lieben, guten Eltern! Asperup, 10. Juli 1849, 
— — — Nachts um 1 Uhr rüdten wir aus Fredericia gegen die Deutjchen und 

lieferten ihnen eine Schlacht, welche die hartnädigfte gewejen ift, die feit dem Ausbruch 
des Krieges ftattgefunden hat. Wir ftürmten ihre Batterien und Laufgräben, welche jo 
gut angelegt waren, daß das Weichen der Deutjchen uns wie ein Gotteswunder erjchien. 
Die Deutjchen oder die Schleswig: Holjteiner zeigten ſich äußert hartleibig; denn es gab 
viele, Die fich Fieber totichießen als gefangen nehmen ließen; und einige Haben zugegeben, 
daß fie einen Eid geſchworen hätten, nicht von den Schanzen zu weichen oder fich zu 
ergeben. Da waren viele, die im Graſe zappelten, uns um Hülfe baten und und Brüder 
und Kameraden nannten; aber nun war es zu jpät, um däniſch gefinnt zu werden. Viele 
Deutſche Hatten gejagt: wenn auch noch jo viele Dänen fämen, jo könnten jie ihre Batterien 
nicht nehmen; aber num befamen fie zu jehen — d.h. die Überlebenden —, daß wir nicht 
nur ihre Batterien nahmen, jondern fie jogar über die Königsaue jagten; denn am Abend 
war eine Abteilung unferer Dragoner in Kolding, und auf dem ganzen Wege dahin war 
nicht eine deutjche Seele zu jehen. Nachdem mir die deutjchen Batterien und Lagerhütten 
abgebrannt und reinen Tiſch gemacht Hatten, jegten wir nach Fühnen über, um uns aus- 
zuruhen von diejer Tour. 

. &. Madſen an feine Familie. 
2 ° Roile, 17. Zuli 1849. 

— — — AS wir dorthin (nach Stribe auf Fühnen) gefommen waren, wurden wir 
aufgeftellt, und unjer waderer General Rye richtete folgende Worte an uns: „Liebe 
Freundel Ihr wißt, daß die Deutjchen jo lange Zeit in Jütland geraubt und geplündert 
haben, aber doc) ift auch Fredericia zu beflagen, und es find die Aufrührer jelbit, welche 
die Stadt belagert haben. Wir find nun hierher gekommen, um fie zu züchtigen. Ja, 
liebe Freunde, ich kann euch nicht genug danken für die Ausdauer und den Mut, den ihr 
bewieſen habt in der Zeit, wo der allgütige Gott mich mit eurer Führung betraut hat, 
und nun bitte ich euch, hier zur beweijen, dab ihr Mut in eurer Bruft und Kraft in euren 
dänischen Armen habt. Heute Nacht um 12 Uhr wollen wir gegen ihre Verjchanzungen 
‚hervorbrechen. Nun bitte ich euch, daß ihr jo ftill und ftumm jeid wie Mäufe und daß 
feiner einen Schuß abfeuert; denn das Hilft nichts, da fie fich mit Blodhäufern nnd Lauf- 
gräben verfchanzt haben, jodaß unjer Schießen unwirkſam fein würde Wir marjchieren 
‚gerade auf ihre Vorpoftenkette los in gejchlofjenen Kolonnen, und wenn dieſe nicht Stand 
‚halten fünnen, jo ftürzen wir mit gefälltem Bajonnett gegen ihre Schanzen; jie jollen und 
müſſen heraus, dazu gebe Gott uns Kraft und Mut in Jeſu Namen.” — Liebe Freunde, 
ihre könnt glauben, daß diefe Worte die Haare auf eines jeden Mannes Haupt fich auf- 
richten ließen (d. h. vor Begeifterung). Nun wurden wir von Strib nad) Fredericia über- 
geſetzt, und da befamen wir einen Borgejchmad; denn als die Deutjchen jahen, daß wir 
an Land gingen, warfen fie Bomben auf ung; eine fiel in unjere Kolonne und zeriprang 
im jelben Augenblid. Die Stücde flogen uns um die Ohren; ein Mann verlor beide Hände 
und ein anderer jein Bein. Ihr fünnt glauben, liebe Gejchwifter, daß das ein jchlimmer 
Vorgeſchmack war; uns ftockte beinahe das Blut in den Adern. 

Als es 12 Uhr nachts war, wurden wir gefammelt und marjchierten aus den Thoren 
auf verjchiedenen Seiten. Ein Jägerkorps und das 6. und 7. Bataillon befanden fich auf 
dem rechten Flügel und waren dazu bejtimmt, das erſte Blocdhaus zu ftürmen. Das war 
und ijt leicht gejagt, aber nicht ausgeführt, denn der Feind erwartete und daſelbſt in guter 
Ordnung, und als wir aus der Feſtung herausfamen, jchoffen ihre Vorpoſten alle auf ein- 
mal und eilten dann zu ihrem Blodhaufe und den Laufgräben zurüd. Da ftürmte jeder 
Mann von uns vor mit fürchterlihem Hurra in der Dunkelheit; denn wir mußten nicht, 
was ein Blocdhaus bedeutet. Sie ließen uns auf Schußweite heranfommen, aber danı 
befamen mir zu jehen, was wir früher nicht uns hatten träumen laſſen; denn ihr Block— 
haus war wie ein Stachelfchwein von Gemwehrläufen auf allen Seiten, eine Reihe immer 
höher als die andern, und die drinnen Stehenden thaten nichts anderes als die Gewehre 
laden für die Leute an den Pallifaden. Ja, liebe Freunde, es dauerte feine 10 Minuten, 
bis wir bei jedem Schritt im Blute unferer Kameraden mwateten, denn fie fielen wie die 
Fliegen. Da traf auch mich eine Kugel — — ich erhob mich gleich wieder; aber es war 
unmöglich, die Leute vorwärts zu bringen, da die Xebenden über die Toten fielen, und 
der furchtbare fich erhebende Jammer war der Hauptgrund, daß wir ung für den Augen- 
blick aus dem ftarken Feuer zurüdzogen. Einige riefen „Vorwärts!“ und andere „Zurückl“; 
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aber da wurde fommandiert, daß alle Trommeln und Hörner gerührt werden jollten, damit 
wir das entjegliche Janmımern nicht hörten, und nun wurde Sturm geblafen und gejchlagen, 
jodaß es das Jammergefchrei übertönte, und da ftürmte General Rye allen voran an der 
Spiße, obwohl fein Pferd verwundet war und jtarf blutete. Man jagt, daß er dabei jelbit 
eine Kugel in das eine Bein befonmen hätte, aber ich weiß das nicht. Nun ſtürmte jeder) 
Mann vor mit Hurra; da traf eine Handgranate mein Gewehr auf das Schloß, ſodaß ich? 
nur den Lauf in der Hand behielt. Aber da waren ja Gewehre genug zu haben, da die) 
Toten und Verwundeten wie Sand am Meere dalagen. Das Blodhaus nahmen wir denn! 
alfo, ohne daß viele Deutiche davonfamen; was nicht erſchoſſen ward, wurde gefangen. 
Die Offiziere wollten indefjen in die Laufgräben enteilen; einem (Leutuant), der da lief,ä 
jprang ich nad); doch er wollte fich nicht ergeben, jondern hieb mit dem Säbel aus Leibes 
fräften. Ich kümmerte mich aber wenig darum, da ich gewohnt war, mein Bajonnett zuf 
gebrauchen. Aber in demjelben Augenblick traf eine Kugel dasjelbe und zerjchlug es. Doch 
das war nicht das Schlimmite, denn zugleich traf eine zweite Kugel meine rechte Schulter; 
jo weiß ich nicht mehr, ob er entfam oder nicht. — — — 

Paſtor M. Melbye an Paſtor Yenger. 

— — — Rührend der Schlacht blieb ich daheim bei meinen Lieben. Im Lauf des 
Vormittags vitt ich nach Strib und begegnete über 100 Wagen mit Verwundeten auf dem 
Wege. Es waren meijtens Leichtverwundete, welche vor Freude über den errungenen Sieg 
jubelten; ich jprach mit verjchiedenen von ihnen, auch mit einigen Gläubigen, die ic) 
während ihres Kantonnement3 hier in der Gegend fennen gelernt hatte. Manche merk 
würdigen Scenen zeigten fih da. 8. B. war ein Hofbefiger aus der Gegend angejekt, 
Verwundete zu fahren, und jo trifft es fich, daß er jeinen eigenen Sohn fahren muß, der 
tötlich im Unterleib verwundet war. Ihm begegnete ich, dann einem Teil troßiger und 
verjtockter Injurgenten, dann anderen von derjelben Sorte, welche die propiforische Re— 
gierung verfluchten (e3 waren indefjen die wenigiten). Bei dem Lazarett auf Billeshauge 
bot fih ein grauenhafter Aublid durch die vielen Verwundeten, denen erſt ganz allmählich) 
die nötige Hülfe zuteil werden konnte. Sch wandte mich nach Fredericia, war auf dem 
Walplage, jah die eroberten Schanzen und Zaufgräben. Tote, 4 bis 5 auf einem Wagen, 
fuhren bejtändig vorbei Ich zog mit dem 3. Zägerforps (meiner Meinung nach das 
herrlichite in der ganzen Armee) in Fredericia ein. Freude ftrahlte aus aller Augen, alle 
fühlten jich ald Brüder, man war gleich befaunt mit einen jeden, mit Hoc) und Niedrig, 
aber es war bei dem Siegesjubel doch nicht jene wilde, lärmende Freude. 

An diejem Tage lernte ich mein Volf noch mehr lieben. Ich jah die ganze gemachte 
Beute. Ich jah Ryes Leiche, noch im Tode majeftätijch und herrlich, mit dem Lächeln des 
Sieges auf den Lippen; eimen jolchen Toten fonnte ich nicht beweinen. Ich jah 400 Leichen 
aufgejtapelt in der fatholischen Kirche und den nächiten Häufern liegen, und auch das 
machte nicht einen jo ımheimlichen Eindrud, als man glauben follte. Bei einer jo friſchen 
Leiche, wenn der Tod jeine langjam zehrende Kraft noch nicht ausgeübt hat, kommt mie 
das natürliche Grauen des Todes halb als überwunden vor. Sch jah die gefangenen In— 
jurgenten zum Verhör bringen, ſprach auch mit ihnen, aber, wie ich früher nach der 
Schlacht bei Kolding an den dort Gefangenen bemerkt hatte, beſtanden ſie auf ihrer 
ungerechten Sache, gerade als ob jie im Necht wären. — — — 

Ehriften Morten Folshauge an feine Schweiter. 

Groß: Danemwerf, 2. Auguft 1850. 
— — — Rir famen dorthin (nad) Kolding), aber unter entjeglichen Strapazen im 

der furchtbaren Hiße,') die in der Zeit herrjchte, als wir marjchieren mußten, jodaß 
mehrere jtürgten und auf der Stelle ftarben unter der Hiße und der Bürde, mit 
welcher ein Infanteriſt auf dem Marjche belaftet ift. Denn außer dem Zeug, das dem 
Soldaten unentbehrlich ift, find wir mit dieſem Kochkeſſel beladen, der eine jchredliche Laſt, 
ift bei einem foldhen Sonnenbrand und durch die Sandwüſten, wie fie fih in Jütland 
finden. Al wir uns Chriftiansfeld näherten, da friegte unſer Höchjtfommandierender die 
Augen erſt offen und jah, daß, wenn fie jo fortführen, fie wohl nicht viele übrig behalten 

') Bekanntlich hatte auch die jchleswig-holfteinifche Armee auf ihrem fo zwecklos 
foreierten Marche von Rendsburg nach Schleswig viele Tote, was den General Willifen 
in der Anſicht bejtärft Haben joll, daß mit „einer jolchen Armee” kein Angriff unter 
nommen, jondern „höchſtens eine fejte Stellung behauptet werden könne.” Wir jehen 
hier diejelbe Erjcheinung in der dänischen Armee und wiſſen auch, daß die nach Süden 
abziehenden preußiichen Truppen eine größere Anzahl von Mannjchaften durch Hitjchlag 
verloren haben. 
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würden, wenn fie den Kampfplatz erreichten. Sp wurden wir denn feitdem von unferer 
Laſt befreit, bis wir die Stellung erreichten, die wir unferen Gegnern gegenüber einnehmen 
jollten, und wo wir am 19. des vorigen Monats anlangten. (Schluß folgt.) 

—n 

Schutz den Naturdenkmälern unſerer Provinz! 
enn irgend jemand das Antlitz unſerer Mutter Erde verändert hat, dann iſt es der 
Menſch von ehegeitern, gejtern und heute. Und morgen wird die raftlos fort- 

jchreitende Kultur mit Pflug und Art, mit Bagger und Karren und wer weiß mit was 
- für Maſchinen fortfahren, das Dickicht zu lüften, Wälder zu roden, Heiden und Moore 
urbar zur machen, Sümpfe zu entwäfjern, Hügel zu ebnen, Steine zu brechen, Schächte zu 
graben, Kanäle zu ziehen: Wer wollte ihr Einhalt gebieten! Wer möchte das arbeitsiuftige 
Ameijenvölklein ftören in dem redlichen Streben, dem Hunger zu wehren und die Freude 
am Dajein zu erhöhen?! Allein die urwüchjigen Beitände der Pflanzen- und Tierwelt 
werden vernichtet; Fünftliche Züchtungen treten an ihre Stelle. Roggen, Gerſte, Hafer, 
Weizen — der Abwechjelung zu Tiebe auch umgekehrt: Weizen, Hafer, Gerfte, Roggen — 
das ift die Flora der Zukunft; am Grün der Kartoffel. und Nübenfelder mag fich das 
Auge meiden. Nicht bejjer fteht es um die Tierwelt: Schafe, Kühe, Pferde, Hühner, Enten 
und Gänſe find ihre hHauptjächlichiten Vertreter; alle übrigen Tiere werden ausgeftopft in 
den Muſeen zu finden fein — Reliquien einer glüclichen, aber längſt entſchwundenen Zeit! 
Sch gebe zu, grau in Grau gemalt zu haben; aber der Leſer verjteht mich jchon. Wenn 
nicht, dann mag Profefjor Dr. Conwentz in Danzig ihm das Geheimnis enthüllen: „Soll 
nicht unjer Volk der Tebendigen Anjchauung der Entwidelungsftadien der Natur gänzlich 
verfuftig gehen, jo it es an der Zeit, die übrig gebliebenen hervorragenden Zeugen der 
Vergangenheit und bemerkenswerte Gebilde der Gegenwart im Gelände aufzufuchen, fennen 
zu lernen und möglichit zu ſchützen.“ 

Nicht immer kann man die Naturdenfmäler der Nachwelt in natura erhalten. Sei 
 e8, daß fie dem Zahn der Zeit verfallen, 3. B. Bäume, und wären e3 Niejen ihres Ge- 
ſchlechts, oder daß die Kultur über fie Hinwegjchreitet: dann ift es unſere Pflicht, fie 
wenigſtens im Bilde feitzuhalten. In diefem Sinne ift die von unferm Schriftleiter, Herren 
Rektor Lund, gegebene Anregung mit Freuden zu begrüßen (vergl. den Aufſatz im Gep- 
temberheft: „Die Photographie im Dienjte der Yandes- und Volkskunde”), Dabei ift es 
nicht erforderlich, die photographiiche Darftellung auf Bäume zu befchränfen. Ich bitte den 

Leſer, ich das Bild: „Öefaltete Sand- und Mergelfchichten, angefchnitten zu Levensau beim 
Bau des Kaiſer Wilhelm-Kanals, Juli 1890" in Peters: „Bilder aus der Mineralogie 
und Geologie" anzujehen; es iſt daS Verdienſt des Herren Profeſſor Haas-Kiel, dieje 
Stauchungserfcheinung im Bilde feitgehalten zu haben. Für derartige Bilder wäre unjere 
Mornatsichrift „Die Heimat” der rechte Drt; dem Verein aber ift durch die von Weitpreußen 
gegebene Anregung ein weiteres Biel geitedt: für die Erhaltung der Naturdenkmäler, 
namentlich urwüchſiger oder feltener Waldbäume Sorge zu tragen; denn gerade der Wald 
gehört zu den am meiften bedrohten Gebieten. Zwar ift auch der Wald dem Schongejeß 
unterftellt; nichtsdeſtoweniger geht derjelbe zurück, und an feine Stelle tritt der Forft mit 
nur wenigen ertragreichen Holzarten und zumeist Fünftlich erzogenen Stämmen. Das ift 
die Folge des Kahlichlages, dem namentlich urwüchlige Bäume zum Opfer fallen. Auch 
das Unterholz ſchwindet dahin und mit ihm ein großer Teil jener Tiere, die in ihm 
Unterfchlupf oder Jagdrevier finden. „Wenn nicht jeßt Maßnahmen getroffen werden, um 
dem Einhalt zu thun, wird der deutsche Wald, welcher bezeichnende Pflanzenvereinigungen 
darjtellt und der auch der Schauplag der deutschen Sage und früheften Gejchichte war, in 
Kürze vom Erdboden verichwinden.” 

Der raftlofen Thätigfeit des Herrn Profeſſor Dr. Conwent, des verdienftvollen Leiters 
des weſtpreußiſchen Provinzial-Muſeums zu Danzig, ift es zu danken, daß der preußifche 
Staat jein Intereſſe auch den Naturdenkmälern zumendet: auf Veranlaſſung des Minifters 
für Landwirtichaft, Domänen und Forften ift vor Kurzem erfchienen: „Forſtbotaniſches 
Merfbuch. Nachweis der beachtenswerten und zu jchüßenden urwüchſigen Sträucher, 
Bäume und Beitände im Königreich Preußen. 1. Provinz Weftpreußen. Mit 22 Abbild. 
Berlin: Gebrüder Borntraeger, 1900. XI u. 94 ©.; 8°. Preis gebunden 2,50 M..” 
Schon aus dem Titel geht hervor, daß eine Fortjegung auch für alle übrigen Provinzen 
geplant ift. Der Verfaſſer, Profeſſor Dr. Conwentz, hatte in einer an den Landwirtichafts- 
minifter gerichteten Denkſchrift hauptſächlich drei Geſichtspunkte aufgeftellt: 1. Mit der 
Durchforſchung der Gelände ift zugleich eine Snventarifierung der Naturdenfmäler 
auszuführen derart, daß die bemerkenswerten und zu ſchützenden urwüchfigen Sträucher, 
Bäume umd Beftände in die Bücher und Karten (Tarationsnotizenbücher; Spezialkarten, 
Wirtjchaftsfarten) der Forjtbeamten eingetragen werden, ohne daß dadurd eine zu große 
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Belaftung der Nevierverwaltungen ut. bedingt wäre. Größte Einschränfung ift zu em— 
pfehlen, um nicht durch ein Zuviel dieſe Beitrebungen zu a oder gar hinfällig 
zu machen. Darum hat nicht jeder alte Baum und jede Waldjchweiter, auch wenn fie 
urwüchlig find, Aufnahme zu finden, jondern nach vergleichender Beobachtung nur J 
Hölzer, die ein allgemeines oder wiſſenſchaftliches Intereſſe beanſpruchen dürfen. 2. Für 
jede Provinz find Merkbücher herauszugeben, d s vorliegende — eine ge— 
drängte Überſicht der Naturdenkmäler, womöglich int Abbildungen und kurzen Erläuterungen ) 
enthalten. Sie find nicht etwa al3 eine Flora der Holzgewächſe der Provinz anzujehen, 
mithin nicht in eriter Linie für den Botaniker, dem vielleicht ja auch nenes Material ge- 
boten wird, jondern für den Foritmann, Waldbefiger und Verwaltungsbeamten bejtimmt. 
3. Im Gelände find geeignete Schußvorfehrungen zu treffen: Einfriedigung gemiljer # 
Bäume, Aufhebung der Waldweide, Anbringung von Merkzeichen an jolchen Bäumen, die# 
vom Hieb zu verjchonen find. Einzelne Bäume mit ihrer nächiten Umgebung fünnen vom 
Nevierverwalter ohne weiteres erhalten werden; wo es fich um ganze Beitände Handelt, ift 
durch Berfügung der oberiten Behörde der Kahlichlag fernzuhalten und event. die Bewirt- 
Ihaftung gewiſſer Waldteile als Plänterwald Ba Lepteres gilt namentlich von 
jolchen Waldbeftänden, die fich entweder durch cd yarakteriftijche urwüchſige Hölzer, oder durch 
beſonderen landwirtſchaftlichen Reiz auszeichnen, oder in denen ſehr ſeltene Pflanzen- und 
Tierarten leben. Es iſt zu hoffen, daß dem Beiſpiel des Fiskus auch die nichtfiskaliſchen 
Forſtverwaltungen und die Beſitzer von Privatwäldern folgen werden. 

Ich muß es mir verſagen, näher auf den ſpeziellen Teil des „Forſtbotaniſchen Merk— 
buches“ einzugehen, will darum nur ganz kurz einige der wichtigſten Naturdenkmäler, 
denen man in Weſtpreußen Schuß und Pflege angedeihen läßt, nennen: die Eibe (Taxus 
baccata), ein hervorragendes Exemplar einer Trauerfichte (Picea excelsa Lk. f. pendula 
Jacq. et Her.), eine Schlangenfichte (Pinus silvestris L. virgata Casp.), eine Pyramiden— 
Weißbuche (Carpinus Betulus L. pyramidalis Hort.), die furznadelige Kiefer (Pinus sil- 
vestris L. parvifolia Heer.), horjtweije auftretende Knollen- oder Warzenfiefer, Heinblättrige 
Miſtel auf Fichten. Von Abnormitäten werden in dem Merkbüchlein die fogenannten 
zweibeinigen Bäume erwähnt, das find von Natur oder mit Zuthun des Menjchen ent: 
itehende Verwachſungen zweier benachbarter Baumftämme, welche in einer gewiſſen Höhe 
zu einem vollkommen einheitlihen Stamme auslaufen. Bejchrieben werden 2 zweibeinige 
Notbuchen, eine Eiche und 2 Kiefern mit Ziweibeinigfeit. Mitunter haben Bäume auch 
eine Fulturgefchichtliche Bedeutung. Im vorliegenden Falle Handelt es fi um gewiſſe 
Kiefern von meist hohem Wuchje, welche Bienenbäume oder Bentefiefern genannt 
werden. Unjern Imkern ift es befannt, daß bei uns in alten Zeiten, bei Polen und 
Nuffen auch wohl Heute noch die Klotzbeute — das ausgehöhlte Stüd eines Baumftanmes — 
zur Bienenwohnung diente vder noch dient. Sm Dften unferer Monarchie aber ließ man 
die Bienen auch in lebenden Bäumen ich anfiedeln, namentlich oder wohl nur in Kiefern, 
in deren Stamme oben chedem eine tief in das Innere gehende Höhlung mit lang recht: 
ediger Offnung (Beute) eingeftemmt worden iſt. Letztere war durch ein ſchmales Brettchen ver 
ichließbar, und davor hing an Holznägeln ein größerer Klotz, ale noc durch Stride an 
jeitlichen Nägeln befeitigt werden fonnte; auch ein Flugloch wurde angebracht. Dex 
künſtlich angelegte Hohlraum ftellte die eigentliche Dienenwohnung dar. Diefe Beutez 
wirtschaft war in der jegigen Provinz Weftpreußen namentlich im vorigen Sahrhundert 
allgemein verbreitet. 1772 ſchätzte man die Zahl der Beuteftämme auf 20000. Später 
find die meiſten Bentefiefern gefällt worden; die Anlage neuer Benten iſt verboten. Nur 
ein bejcheidener Reſt iſt bis heute in einigen Nevieren erhalten geblieben, teil$ gar noch 
bewohnte Stämme. Dieje Zeugen aus einer Zeit der primitivften, aber dennoch gewinne 
bringenden Bieneniwirtiaft zu erhalten, ift gleichfall8 eine Pflicht der Gegenwart. — 

Was it zu thun, damit. aud) unjere Provinz für Erhaltung der Naturdenfmäler Sorge 
trage? Natürlich die Herausgabe eines ähnlichen Merfbüchleins aus ſachkundiger Feder zu 
erwirfen. Die Aufgabe, die unjerm Verein zufällt, ift nur eine die Arbeit vorbereitendez 
die Ausführung ift Sache der füniglichen Behörde. Auf unferer nächiten Generalverſamm— 
fung wäre der Bejchluß zu fallen, an die Königliche Negierung die Bitte zu richten, daß 
auch in unjerer Provinz möglichit bald die Herausgabe eines Merkbüchleins und Beftimz 
mungen über den Schuß gewilfer Bäume, Sträucher und Waldbeftände erwirft werden. 
Kebenher wäre die „Heimat“ ein wohlgeeigneter Sammelpunft für Namhaftmachung ſolcher 
Katurdenfmäler, die des Schußes dringend bedirftig find. Den Amateurphotographen 
zumal eröffnet fich ein dankbares Arbeitsfeld. Wenn jo von allen Seiten die Baufteine 
herbeigetragen werden, danı kann es m. E. an dem Gelingen nicht fehlen. Vielleicht gebe 
voritehende Zeilen Beranlafjung zu einem regen Gedanfenaustaufch über die von Weſt— 
preußen aus angeregte Frage. Möchten namentlich unfere Förfter in ihren Reviere 
fleißig Umfchan Halten; das von PBrofefjor Conwentz heransgegebene Werk ſei ihnen alg 
zuverläſſiger Führer dringend empfohlen, gleichzeitig denen, die Luft und Kraft verjpüren, 
für den Schutz der Naturdenkmäler mitzuwirken. Barfod. 

Druck von A. F. Senjen in Kiel, Vorſtadt — 
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Die Kirche in Bordesholm. 
Von Kreisbauinſpektor Radloff in Kiel. 

5 ehemalige Mlofterficche zu Bordesholm in Hofftein wurde im Anfang des 
) 14. Jahrhunderts auf einer Inſel (Holm) erbaut, welche man jpäter mit dent 
Feſtlande verband. — Jahre 1332 ſiedelte das Auguſtiner-Kloſter von Neu— 

münſter hierher über. Den älteſten Teil der dreiſchiffigen gewölbten Kirche (Abb.J 
und 3) bilden die drei Joche des jetzigen Langchores (ſchwarz). Zwiſchen den 
nach innen gezogenen Strebepfeilern der Seitenjchiffe liegen Kapellen, im vierten 
und fünften Roche find nachträglich unterwölbte Emporen eingebaut, wobei die 
Gurtbogenöffnungen nach dem Mittelſchiff geichloffen wurden. Die nördliche Em- 
Bore tft anscheinend niemals zugänglich gewejen. Die darunter Tiegenden Kapellen 
dienen als Grabgewölbe; alle Zugänge der öftlichen Kapelle find zur Heit ver: 
mauert. Das dritte Zoch (Ichrafftert) ift in ſpätgotiſcher Zeit angebaut; noch jünger 
find das zweite und erfte Joch (ſrich-punkt-ſchraffiert). Die Kirche ift vielfach, 
zulegt in den Sahren 1859 bis 1861 umgebaut; damals wurde die jegige Drgel- 
empore eingerichtet und die Weftfront erheblich verändert. Die hier früher vor— 
Handenen Fenster find vermauert; von einem ehemaligen Treppenturm in der ſüd— 
weftlichen Ede ift noch ein Neft fichtbar. Die Kirche befindet ſich im allgemeinen 
noch in gutem Bauzuftande, doch hatten fich in den letzten Jahren im zweiten 
im dritten Joche wejentliche Banmängel herausgeftellt. Während die Yoche des 
Mittelfchiffes in der Längsrichtung in Kämpferhöhe durch Holzbalten verankert 
find, war eine Querveranferung nur im erften Joche vorhanden. Der Schub der 
Mittelfchiffgewölbe verurfachte ein ſtarkes feitliches Ausweichen der Widerlags- 
pfeiler B und C und der nördlichen Außenwand, ſodaß die Gewölbe in ihrem 
Beftande gefährdet waren. Außerdem erwies ſich die Untermauerung der Strebe- 
pfeiler A und E und der zwifchen ihnen liegenden Wand als ſehr fehlerhaft. 
Dur Einziehen eiferner Anker zwiſchen den Widerlagern bei A, B, C, D umd 

E, F, G, H, Serausnahme und Neumölbung der Gurtbögen AB ind EF, Aus: 

beſſerung der Gewölberiſſe und Sicherung der Fundamente wurde im Jahre 1899 
die Gefahr für den Beſtand des Bauwerks beſeitigt. Ein weiterer Mangel zeigte 
ſich in der Durchfeuchtung der nördlichen Außenwand, wo infolge allmählicher 
Aufhöhung das Erdreich des Kirchhofes etwa 1 m höher lag als der Fußboden 
der Kirche. Durch Herftellung eines offenen Sidergrabens mit abgepflafterter 
Sohle und ftarfem Gefälle wurde auch diejer Übelftand in zweckmäßiger Weife 

befeitigt. 
Eine genaue Unterfuchung bei Gelegenheit der Sicherungsarbeiten ergab, daß 

die inneren Wand- und Pfeilerflächen der Kirche ſowohl in den älteren wie in 
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den jüngeren Bauteilen urſprünglich nicht verputzt waren. Später ſind die ganzen 
Flächen mit einer dünnen Kalkfarbe übergeſchlemmt, welche als Malgrund für die 
in einzelnen Spuren nachweisbare einfache Flächenmalerei benutzt wurde. Die 
Leibungen der Gurtbögen und die Gewölbe waren von Anfang an verputzt und 
mit einer nicht bedeutenden ſpätgotiſchen Ornamentmalerei bedeckt, von welcher 
jedoch nur wenige Nefte erhalten find. Die Bemalung der Rippen mit fteigenden 
Bändern iſt nicht bemerfenswert. 

Bon den einst jehr bedeutenden Kunſtſchätzen der Kirche ift das meiſte Leider # 
verloren gegangen. Der berühmte, im Jahre 1521 vollendete Brüggemannfche 

Abb. 1. 

Altar befindet fich fett 1666 im Dom in Schleswig. Ein Werk diejes Künſtlers 
ift vermutlich auch das jchön gejchnigte Bild des heiligen Auguftinug, welches) 
über dem einzigen, aus fatholifcher Zeit noch erhaltenen Stein-Altar in der ſüd— 
öftlichen Seitenfapelle des Chores hängt. Das aus Eichenholz gefertigte Chor— 
geftühl ftammt aus dem Jahre 1509. Die Wangen, Geitenbretter und einzelne 
Teile der Brüftung find alt und mit gutem Schnigwerf verjehen. Die Befrönung 
wurde im Jahre 1859 erneuert und bei diefer Gelegenheit auch das ganze Gejtühl 
mit brauner Dlfarbe geftrihen. Won den der Kirche fonjt verbliebenen Denk: 
mälern ift beſonders bemerkenswert das Grabmal der Herzogin Anna von Holjteinz 
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Gottorp (geftorben 1514). Es ftand urfprünglich frei im Mittelfchiff, über dem 
zwifchen den Pfeilern B und G befindlichen Grabe. Bei dem legten Umbau wurde 
das Denfmal in die nordöftliche Seitenfapelle des Chores verſetzt. Es iſt zur 
Zeit an wichtigen Einzelteilen bejchädigt und verunziert. Der in jpätgotischen 
Formen ausgeführte Bronze-Sarkophag zeigt auf der Dedelplatte die lebensgroßen 
Figuren (vgl. Abb. 2) der Herzogin Unna, Tochter des Kurfürſten Joachim von 
Brandenburg, und ihres Gemahls, des Herzogs Friedrich, welcher jpäter als 
Friedrich I. König von Dänemark wurde. In den Seitenfeldern find auf niedrigen 

Abb. 2. Grabmal der Herzogin Anna von Holitein-Gottorp. 

Konsolen die Apoftelfiguren angebradt. Die Kopfjeite ſchmückt das holſteiniſche 
und brandenburgifche Wappen; die Füllung der FZußjeite enthält ein Relief, Mariä 
Verkündigung darftellend. Die jebt in roher Weife an die Eden angeflammerten 
Engelfiguren hatten urjprünglid Schwingen und ſtanden auf den vorgezogenen 
Edfodeln. Zwei Engelfiguren trugen früher Leuchter; von den beiden anderen läßt 
fi nicht nachweisen, ob und welche Attribute fie bejaßen. Die fachgemäße Wieder- 
heritellung des Denkmals und feine freie Aufitellung im Langchor ift auf Anregung 
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Ihrer Majeftät der Kaiferin Friedrich in die Wege geleitet. Hoffentlich wird eine © 

genaue Unterfuchung bei diejer Gelegenheit Aufichluß liefern über den zur Heit 
unbekannten VBerfertiger des Funftgeichichtlich jo bedentenden Denkmals. 

== = ———— 

do 

a Sarkophag der Herzogin Anna von Holitein-Öottorp. b Neuer Aufjtellungsort. c Sarfo- 
phag des Herzogs Karl Friedrich von Holftein-Gottorp. d Sarfophag von Georg Ludwig, 

Herzog von Holftein:Gottorp, und Sophia Charlotte, Herzogin von Holitein- Beck. 
e Abgebrochener Kreuzgang. 

Anm. Der Artikel und die Abbildungen find mit gütiger Erlaubnis des Herrn Ver- 
fafjers und der Verlagsbuchhandlung der uns vom Kultusminiftertum vegelmäßig zugehenden 
Zeitjchrift „Die Denfmalspflege” (herausgegeben von der Schriftleitung des Yentralblattes 
der Bauverwaltung, Berlag von Wilhelm Ernſt und Sohn, Berlin) entnommen worden. 

to 
Angeln un de Angler. ”) 

Mitgeteilt von Willers Jeſſen in Eckernförde. 

Ken figgt twifchen de Slie um de Flensburger Wif un geit nah’t Welten 
“ bet to de Heriveg twiſchen Sleswig un Flensburg. Dat iS hen gegen veer 
Mil lank un bret un meistto vertein Quadratmil grot. 

Dat Land is fruchtbar, hier un dar geit wol en Sanditref dadör, aber de 
iS denn doc man kleen un jmall. Frielich i8 de Lehmgrund nich alleriwegen life 
fett. Bel davon iS ole Holtland, un dat driggt wol in de eerfte Jahren billig 
wat, aber nahher mutt et vel Düng hebb’n, wenn et gude Kohrn bringen jchall. 
De Dfterfant ift am fettiten, da hebb’n je wunderichöne Botter un Kohrn, un 
darop leggen de Bur'n ſick dar vd vör all. In de obrige Deel waard vel Junk- 
veh troden un nah Holiteen un Mefelnburg verköfft, denn dat angeljche Beh is 
man fleen un fritt nich vel, un gifft doch gude Melt. Dat Land iS meiltto 
alleriwegen eben; wenn et ji aber ock man en Stär en Fleene beet heeft, jo nennt 

man et gliks en Baarg. 

*) Entnommen aus: „Öermaniens Völkerſtimmen, Sammlung der dentjchen 
Mundarten. Herausgegeben von Joh. Matthias Firmenich. Berlin. Schleſingerſche 
Bırchhandlung. Band I (ohne Jahreszahl), ©. 35. Mean vergleiche: „Staeltjen der 
Bolfjprafe in’t Hertogdom Sleswig." Bon v. d. H. Antwerpen, 1849. Enthält 
den vorliegenden Aufſatz als Probe des jchleswigichen Dialefts. 



Angeln un de Angler. 241 

Angeln is fröher meift gang mit Holt bewufjen weſen; in de lebte Hundert 
Jahr iS fchredlich vel davon utradt word'n, doch kann man noch in velerwegen 
rund um fie Holt jehn. Dat meiſte Holt Hört de König to, doch hebb’n de 
Burn oe noch vel, dat ſteit unner königliche Opficht, aber wo fe ankamen fünen, 
taden je et geern ut, um Kohrn to feien. 

In ole Tieden is Ungeln gans dänſch wejen un in de norder Deel ward 
noch vel dänjch jprafen. Gans vele Dörper hebb'n dänſche Namen un find öft 
tojamenjett mit „Bye“ un „Rup,“ de in dat egentliche Dän’fche noch hüpiger 
börfamen un jo vel as Dörp beditden, tum Biefpill: Brodersbye, Ülsbye, Sörup 
(Seedörp, von dat dänſche „Sp,“ denn dat liggt an en See), Hürup (Hochdörp, 
von dat dänſche „hei”); de Hüruper Möhl iS wiet to jehn. 

In Angeln i8 de Obergang von dat Dütjche in dat Dänfche. Süden von 
de Slie fprict Feen Minſch dänſch un norden von de Flensburger Wyk ſprickt 
man feen dütſch. In Angeln verjteit, man beide Sprafen und de norder 
Hälfte kann oe beide Spraken jprefen, utnahmen en Deel von de junge Lüde. 
Dagegen find in de füder Deel man cnige ole Lüde, de dänſch ſpreken könen. 
De Stadt Flensburg ift meiltto gans dütſch, da is man een dänjche Preefter um 
gar feen dän'ſche Schol; de dütſche Städe langen wieder hen af naht Norden as 
de dütſchen Dörper. 

De dütſche Sprak bredet ſick in Angeln immer mehr ut, un dat dänſche 
rittererrt nah Norden to. Kaſpeln, wo vör föftig Jahr bienah luter Dänſch 
ſpraken worr, find nu meiſtto gans dütſch word'n, tun Bieſpill: Ülsbye, Satrup, 
Thumby, Boel. De dütſche Sprak is nich alleen dör de Hannel mit de Dütſchen, 
de is ock dör Karken un Scholen, de alltohopen dütſch ſind, öber dat Dänſche 
Herr wordn, dadör hett dat angelſche Dütſch vel hochdütſche Wörer in ſick op— 
nahmen. Op de Flensburger Kant ward dat Dütſche noch wat dänſch utſpraken, 
je jeggen dar jlanf weg: dat Barg, dat Diſt- ick heff to Skol weſen; min 
Strümpen find fei natt;') de Sfap gahn in de Skofter fien Lück;?) ick geit, ic 
ſteit uſp.; doch i8 dat man op de buterite Kant. In de öbrige Deel von Angeln 
is aber od vel Verfchel ?) op de Sprat; knapp twe Kafpeln find to innen, de 
nich in welfe Wörer von enanner afiwiden. Wenn dat hiere Kaſpel jeggt: „de 
baberſte,“ jo jeggt dat dare: „de böberfte,” un dat dridde: „de böbeljte." Wat 
bier jchreben is, i8 Satrup kaſpels Dütfch,) dat fo wat in de Mirr is. 

Ju de legte Jahren is bier umbie in de Wochenbläder en rälige *) Stried 
öber de dänſche un dütſche Spraf weſen, wo wiet en jeder von de beiden gahn 
hal. Aber de Angler hebb’n fi wenig danah fehrt, je find in de wiſſe Me- 
mung, dat man je mit to dat Dütjche refent, un fo vel fe fick oe ſonſt och 
gefallen Taten, jo wurr et doch wol themlich unruhig wardn, wenn hier de dänſche 
Spraf inföhrt wardn ſcholl. ?) 

Dat „Bye’-Namen hebb’n od vele Dörper op de ſüder Sied von de Slie, 
aber wenn man von Angeln über de Slie kommt, jo kann man’t al glik fehn, 
dat dar ganz annere Minfchen find, denn dat Wagenſpor iS en halbe Fot wieder 
un de Hitler Hebb’n keen Schofteen. In Angeln iS feen Köſel fo kleen, dat et 
nich en Schofteen harr. De Spraf is ock gans anner® op Güntjied, je jeggen 
dar: ic jün, wi bünt; dat drüden de Angler doch arig wat fiener un richtiger 
ut, je jeggen: ie bin, wi find. Un jo iS et in vele Deelen. 

De angeliche Deerns hebb’n of doch nich ſo'n oltmodiſch Tüg an, as de 
Güntſieder; ) je hebben Geographie in de Schol lehrt un weten ve, wo Paris 

| ) jeher naß. ?) Die Schafe gehen in des Schufters Koppel. ) Unterjchied. *) heftiger. 
) Bor 1849 gejchrieben. ) Im Satrup war von 1819 bis 1853 ein Lehrer Schütt; viel- 
feicht ijt er Berfafler diefer Schilderung. ) Die Senfeitigen (Schwanfener). 
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liggt. De Taten fe fit nich jo mißbrufen a3 de güntfieder Deerns, dat fe des 
Morns um de Klock veer opſtahn ſcholl'n mit de Knechten to döſchen. Un Fohr— 
wark drieben könen de Deerns un Fruens in Angeln ock nich, as de Güntſieder 

un noch mehr de buten int Weſten, de mit en Föder Törf to Stadt fahren. Aber 
wenn et fonft man Deernsarbeiten find, jo könen je wol jüßeln !) un fanfen. 

De Junkkehrls find jo wat eben jo, as andermwegens, doch drinfen un jpelen fe 
nich mehr fo. vel as fröher. Manns- un Fruenslüde, de dar Arbeiten int Feld 
un in de Stall hebb'n, gahn dabie in Holtenfchoh, juft jo as de Jütländer. Def 
Holfteener, de dabie immer Stebeln anhebb’n, lachen daröber, aber dat iS ſominn 
nich fon ringe Mod, je hebben, wenn je dör de Dred gahn, dröge un warme 
Föt. De Bur’n haarr'n vör en tein bet twintig Jahr ehr Bart, aber nu hebb’n 
je fette Sahren hatt, un dar iS man gans enfelt Een, de dar mit fien Utgiften 
in Nüdftand is. Nu jmiten fe ehr ole Hüfer dal un buen fiel welfe nien op, 
de Art un Schi hebb'n. De Unnerſched iS all immer twijchen de angeljche 
Hüfer um de Hüfer op Güntfied un in Holfteen weſen, dat de Angler ehr Hüfer 
mehr für de Minichen a3 für dat Veh buen, op Güntfied un in Holfteen aber 
hett dat Veh de meilte Blab von de Hüſer. Beſonders find de Hüfer darin ver: 
Icheden, dat de Holfteener ehr Ingang von de Enn lanf de grote Dehl twiſchen 
dat Beh dör hebben, un fo beholen je gewöhnlich man twe örndliche Stuben in 
de achterite Enn öber, un enige Kamern op de Sied von de Dehl. Dagegen 
hebb’n de Angler ehr Ingang von de Sied von et Hus, da geit alfo nich de 
grote Dehl dat ganſe Hus lank nn nimmt de beite Pla für de Stuben weg. 
De Wohnjtuf (dat Stuf) un de Peſel liggen geern nah Süden. Blot dat Stuf 
un dat Norder Stuf hebb'n Kachelabn’s, de Peſel nich. In de Bejel pleggeı 
de Koffern un Kiften to ftahn, wenn nich juftement en Beerfchupp 18, font wardı 
je uttransporteert. Sn de legte Jahren fangen de Bur’n of vel an, dat Wohnhu 

vör jid to buen un Loh un Vehſtall ock vör ſick. 
Dat gifft dre Slags Beerfchuppen: Hochtied, Aarfbeer un Kinddöp. Bie difje 

Beerfchuppen fitten de Säfte in de Peſel, wo an dre Sieden jtöhlt i3, jo dat De 
Sied nah de Wohnftuf apen biifft. De middelfte Platz, gewöhnlich vör de 
Backleidöhr is baberft un dar Sitten achter de Diſch bi en Hochtied Brut un 
Brüdigam mit ehr Biefitters, worop denn de nechjten Verwandten folgen un d 
Fremden, de anı wietſten her find. Bie en Uarfbeer fitten de nechiten Verivandten 
von et Lik baben an, bie en Kinddöp de Vaaders un denn de nechjten Verwandten 
Diffe Nangordnung mutt genau beobachtet ward’n, un wenn en tiviebelhafte Fall 
intritt, jo will jeder de Beſchedenſte fien, un dat iS denn feen Klenigkeit, 
Lüde to Diſch to friegen. De Scholmeifter oder Köfter, de de Gäſte fetten mutt 
un de Wehrt oder de Schaffer, de em dabie helpen, Freteln ſick öft en lange Tied 
mit de Gäfte wer von de beiden ftriedigen baben fitten Schall. Biedeß fange 
de Klümp an to finfen un de Käffch bi ehr Fürheerd an to fchellen. In jo’n 
Noth ward denn mitünner en kleene Beet Gewalt brudt. 

To Vörſitt, de baberfte Pla gegenöber jitten Preeſter un Köſter oder Schoß 
meilter. De Köfter oder Scholmeifter mutt dat Eten op de Dich fetten, wotg 
he denn frielih Handfangers nug hett, un de Preeſter mutt dat baberjte Stüd 
Fleeſch ſnieden; dat find wichtige Ehrenämter. Wenn de Gäſte aber to Di 
fitten, jo fitten je nich jo bunt dör enanner, as de Lüde in de Stadt gewöhnlich 
dohn; de Mannslüde fitten lang de Diſch op de Finfterjied, de Fruenslüde fitten 
an de Diſch, de langs de Binnerwant geit. Dat ſücht od vel ehrbarer ut, ag 
wenn je bunte Neg fitten. De Gerichte find: Supp, braden Höhner, Rindfleeſch 
un Niesgrütt mit Zwetichen to, dat mutt dar mwenigftens ſien; öft gifft et nod 

 fleine häusliche Arbeiten verrichten. ?) Hurtig arbeiten. 
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Wienfupp, Braden, kokte Schinf um jo wat. Twiſchen de Gerichte ftefen den 
de Mannslüde ehr Piep an, un de Frunslüde gahn enmal nah de Kohlhoff, um 
fi de Been en Beet to vertreden. 

Wenn dar mehr Gäſte infaden find, as in de Pefel fitten fönen, jo fitten 
de öbrigen in et Stuf, un wenn dar noch nich Pla nuch 18, fo möten fe in de 
Loh fitten. Bie ganz grote Hochtieden dröppt et fick öft, dat welke Gäfte fogar 
in de Kohſtall fitten möten. Wenn de Wehrt dat oe vörut berefnen kann, fo 
jcheneert he fi doch nich, fe intoladen, un de Nachbars un de Kutfchers, de dar 
gewöhnlich to fitten kamen, tröften ſick gewöhnlich damit, dat fe feggen: et is 
eenerlei, wo wi fitten, wenn wi man wat in et Fatt hebben. 

Sonſt reifen de Angler oe öft to Gaftebott, dat heet, wenn je bie annere 
Gelegenheiten enanner bejöfen. Dat gefchicht aber gewöhnlich nich to Middag, 
jondern de8 Nahmedags, wenn de Weg nich allto lang ig. Denn friegen fe eerft 
de Kaffe, un denn ward des Nahmiddags um fif, ſöß oder füven eten. Diffe 
Gejellfchaften find gewöhnlich nich grot. 

De Angler mögen gern öft enmal eten. Wenn en Bur en Daglöhner hett, 
jo friggt de des Morns, wenn he kommt, eerſt Botterbrot un Brannwien, en 
Stnunn oder twe nahher friggt he Grütt to Frohföft. Op de Vörmiddag Friggt 
he wedder Brot un Brannwien to Vörmiddagsvefper, nahher kriggt he denn de 
Middagsköſt, meilte Tied Speck un Fleefch. Des Nahmedags kriggt he wedder 
Brot un Brannwien to Nahmiddagsveiper ım des Abens, wenn de Uarbeit vörbie 
is, friggt he Grütt to Abendföft, damit mutt he fit denn henhelpen to de annern 
Morn. Dat find aberſt od jeder Ebenlied ßöß Mahltieden. 

De Angler find nich ring lehrt, denn in Angeln iS all vör vele Jahren 
mennige gude Scholmeifter weſen un de Schol ward dar nich, a8 in annere 
Gegenden, de ganje Sommer utjett, wenn ock de grote Scholfinner des Sommers 
nich jo flitig to Schol famen as des Winterd. Da iS wol knappeſt Een in 
Angeln to finnen, de dar ſonſt bi Verſtand iS, de nich Iefen kann, fehrieben un 
refnen fönen je od fo wat al. Da find vel Burn, de de Avifen lefen un dat 
Itzehoer Wochenblatt is jo wat in de meisten Dörper. Se hebbn mehr Verſtand, 
a3 man globen jcholl, wenn man fe toerjt fennen lehrt, denn fe feggen ehr 
Menung nich fo lief to as de Holiteener, de öft groff find. De Angler fuhren 
dat eerſt enmal aff, mit wen je to dohn hebb'n, un wo de mit fien Snad hen 

will, mit de je jprefen; um woto he datt wol brufen will, wat je em jeggen, un 
ob he dat oe übel nehmen kunn, wat je em feggen, ım ob fe of Schar davon 
hebben Funnen, wenn he dat to weten freg um wat noch jonft all to bedenfen 
fien kann. Bor all fon Bedenflichfeiten Eriggt man denn öft von ehr wahre 
Menung nich vel to weten. Op fon Manner find fe vel klöker as de Holiteener 
um gans ehr Nachbarn naht Norden to ähnlich. Obglic fe fit dabie öft en Beet 
verstellen möten, jo fann man fe doch nich jo egentlich falſch nennen, fe Holen 
blot ehr Menung vor ehr Egendohm, worop ſonſt keen Minfch en Recht Hett. 
Se wöll'n Annere nich wat wies mafen, je wölln fit man jelbft vörfehn. Een, 
de dar falſch oder en Windbüdel iS, fteit davör oe in grote Mißkredit. Bie dat 
alt iS et doch oft en ärgerliche Kram, dat je mit ehr Hartensmenung, fo to 
jeggen, achter et Baarg holen, wo et gar nich nödig wär. Doc finnt man od 

ſo'n, de diſſe Fehler injehn un fi davon frie to mafen füfen. 
Adelige Höfe find in Angeln nich veel, dat Meifte iS königlich. Mehrere 

grote Höfe find de König tofollen un in et vörige Sahrhundert fepareert wordn, 
ock is damals de Lifegenfchaft in gans Angeln opheft word'n. Doc fühlt de 

Angler fid noch nich jo recht frie, as tum Bieſpill de Dithmarfcher, denn dar is 
feen Stieheit in Commünſaken. Nüßlichkeit geit darum oe für de Angler über 
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Srieheit, un wenn de König dat Land en friere Verfatung gef, de de Angler od 
man en Bar Schilling mehr foften dar, fo würd'n je ring damit tofreden ſien 

Da is man een Dörp in Angeln, wo Jahrmark hollen ward, dat iS Brarup 
Brarupmarf i8 um Sacobi, denn hebb'n de Burn dat Heu jo wat in, un da 
Kohrn is noch nich riep. Dat iS en fahlig Iuftige Mark. Dat ward hollen op 
en grote Koppel, de voll von Telten iS, nich blot Fleene Telten, worin De 
Kramers un de Kofenbäders to Mark ſtahn, dar find oe grote Telten, worin 
man Sit itt un Wien drinft un danft. Dp enige Mielen umher mutt man doc) 
to Brarup, denn dat fommt man eenmal int Jahr. Wenn man nich eben in en 
Telt fitt, um wat to geneeten, fo jpageert man umher un friggt jo vel ofe Bes 
fannten to fehn, dat et rein en Schred is. De Dingsdag reifen de Burn jelbf 
un de Vörnehmigen hen, de Mirrewefen de Deenften un alle junge Lüde. Wen 
fe denn des Abens to Hus reifen, un de Junkkehrls noch wat op de Nah 
hebben, jo geit dat lebe Leben in jeder Krog wedder los, da ward wedder danf 
un drunfen. De Deerns hebben op et Markt bie de Orgeln en nie Leed lehrt 
dat ward denn ünnerwegg un nahher Abends op de Melkitär jungen, bit e 
wedder Brarup ward. Dat is en fchredlich nette Markt un et wär jominn ei 
Schann für en Bur, wenn he fien Deenften nich Were un Wag geben woll, ti 
Brarup to fahren. 

5 
Ein dunfles Blatt aus alter geit. 

Bon Chriftian Jenſen in Schleswig. 

(Nachdruck verboten.) 

Br man urfprünglich weisfagende Frauen ohne böje Nebenbedeutung 
al Hexe bezeichnete, wurden fpäter Weiber, die vermeintlich ein Bündnis 

mit dem Teufel gemacht hatten, um auf Menfchen, Tiere oder lebloſe Ding 
übernatürlich ſchädlich einzuwirken, ſo genannt. Als fpäter die Kirche mit Ei 
führung der Inquifition dem Glauben an dieje und ähnliche Teufelsbündnifje ein 
Stütze gab, entftanden großartige Herenverfolgungen, zunächit in Frankreich, dan 
in Deutichland ufw., und es haben fich die Greuel der Hexenprozeſſe über da 
ganze chriftlihe Europa verbreitet. In Sfandinavien weiß der Kampf De 
Chriftentums gegen das Heidentum von manchem Treiben zauberifcher Mächte 3 
berichten, doch fommen im nördlichen Europa die erjten derartigen Prozefie t 
15. Sahrhundert vor, jo 1444 zu Hamburg der erjte Fall einer Hexenver 
brennung. Eine erneute und bejonders heftige Verfolgung der Zauberer ode 
„Zowerfchen,” wie man fie in Nordalbingien nannte, trat nad) Einführung de 
Reformation ein. Im Schleswigfchen werden erſt im 17. Sahrhundert eigentlich 

Hexenprozeſſe aufgeführt, die mit der Verbrennung der Verurteiften endigten. Di 

Aufzeichnungen darüber werfen ein eigentümliches Licht auf die Herrichaft finftere 
Aberglaubens in damaliger Zeit, und es wird erflärlich, was C. P. Hanjen übe 
die nächtlichen Streifereien der verliebten Freier und Halfjunfengänger !) auf de 
nordfriefiichen Weftfee-Snfeln erzählt, wobei er dem tollen Treiben der junge 
Leute zur Winterzeit einen Teil der Schuld, zur Verbreitung des Aberglaube) 
beigetragen zu haben, zufpricht. In ihren Erzählungen fpielten die „Towerjche 

ı) Weiteres iiber diefe wie über die Sitten und Gebräuche der nordfrieſiſchen Inſel 
findet man im meinem Buche: Die nordfriefifchen Injeln Sylt, Föhr, Amrum und d 
Halligen vormals und jebt. Mit bejonderer Berückhichtigung der Sitten und Gebräud 
der Bewohner bearbeitet. Mit einigen 60 Abbildungen, einer Karte und 27 vielfarbige 
Trachtenbildern auf 7 Tafeln. Hamburg 1899. Verlagsanftalt und Druderei A.G. (00 
mals 3. 3. Richter), Seite 273 ff. 
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in Dunſum“ und die Schwäne des „El-Merry-Sees,” wie die Gefpenftererfchei- 
nungen auf den Wällen der Borgjumburg eine wichtige Rolle. Haarjträubend 
waren ihre Gejchichten von Zwergen und Puken und ruhelofen Mördern und Er: 
mordeten, von Teufelgerjcheinungen und -Bejchiwörungen, von dem Wunderjahr 
der Führer, als Blut und Milch aus der Erde quollen und ein großes Kriegsheer 
in der Luft gejehen worden. Ihre Abenteuer endeten ntcht felten mit Verfolgung 
vermeintlicher Hexen, an deren Nachttänzen fie teilgenommen hatten. Aus folcher 
Zeit des Aberglaubens jtammt auch das nachfolgende dunkle Blatt, das einen 
Einblid in den Gang eine Hexenprozeſſes geftattet: „Wittlich Kundt und apen- 
bahr ſy allen und enen jeden watterlei Standes edder Kondition he fin mögen, 

jo bekennen und betügen wy 12 Männer, aljfe SKirchnäffninge !) des Hardes 
Wejter-Landt-Föhr in dem Carjpel S. Laurent daß Anno 1614 den 11. February, 
it der Ehrbare Gejell Boy Wagens binnen de 4 Dingſtocken ingetreden, und hefft 
aldar fine Sade und hohe Noth geflaget derogeftalt, dat he wehre ſchwar und 
erjchredlich verfolget, van etlichen Töwerſchen by nachtfchlapender Tydt und wo 
ehme de Allmächtige Gott dorch fine grote Gnade nicht gereddet, Konde he mit 
dem Levende von ehnen nicht gefahmen fin. Alfe fe ehm averſt lange verfolget, 
hefft de gedachte Boye Wagens fin Meft uthgefregen, fin Zeven damit tho veddende, 
und hefft eine von de Towerfchen mit nahmen Gundel Knutzen etliche Löcher in 
ehrem Rock geſtecken, welcher Rock waß noch unſchleten. Endlich averſt hefft ehme 
de getrue Gott uth ehren Händen erreddet un an dat Dörpe geholpen. Alsdann 
hefft de gedachte Boy Wagens gefegt, nu möchte gy glietwol van my afitahn, 
hiervor will id ju nahmkündig mafen. Darup hebben je geantivortet, wo he je 
nöhmende, jo jcholde he ehne böje Krankheit friegen, welches chme od ftrar darnah 
wedderfahren iS, do he idt finer Moder gejegt, wo he idt fan bewieſen mit fines 
Nabers Tychniß-Breffe. Wyder averjt iß düße Gundell Knutzen tho Dinge ge- 
ſtevendt, und tho Antwort gekahmen jegen ehren Clägern. Alsdann iß idt in 
gemeine Hardes-Dinge Vor dem Hardesvogt und Bonden beſichtiget, dat diße 
Gundell Knutzen hedde etliche Löchers vor in ehrem Rock, welcher Rock waß noch 
unverſchleten. Alsdan hefft de Kläger tho ehr geſegt: Gundell Knutzen worümb 
verfolgſtu my ſo ſchrecklich, ick hebbe dich mein Leventlang nichts böſes gedahn. 
Darup hefft Gundell Knutzen geantwortet, ſe hedde ehm nicht verfolget, ſe wehr 
neene Towerſche. Darup het de Cläger geſegt: wenn du nehne Towerſche wehreſt, 
warumb gingeſtu mi den ſo nahe, dat ick dy Löchers in din Rock mit minen 
Meſte geſteken hebbe, und hedde die wol darmit in der Hudt gedrapen, wenn du 
nicht dine böſe Kunſt faſt gehat heddeſt. Darup ſe geantwortet, ſe wüſte by ehre 
Himmelsdehle nicht, wo de Löckers in ehren Rocke gekahmen wehren, welkes mit 
Dingeswinde tho bewieſen iſt. 

Denſülven Dingedag averſt hefft Gundell Knutzen ſich gegen ehrem Kläger 
verplichtet, dat ſe wolde uth up dat Water mit ſin Moder efte Schweſter, wo— 
ferne ſe dar anders wehre alſe ſe, ſo wolde ſe liden, wat dat Recht vermochte. 
Solckes alles hefft ſe ſick ock des negſten Dingedag verplichtet, und hefft gemehnet, 
den Cläger darmit afthoſchrecken, averſt de Kläger hefft dat Recht gebrucket, alfe 
averſt Gundell vermerket, dat dat Recht ſinen Fortgang gekregen hadde, hefft ſe 
an dem drüdden Dingedage na der Anklage einen verzagenden Moth gekregen, 
dewyle ſe ſick ſülven ſchüldig wüßte, und hefft nicht länger up de Verplichtung 
beſtahn willen. Alsdenn hefft der Cläger ſick jegen ehr verplichtet und geſegt, ſe 
ſcholde ſin Liff und Levent jegen ehr ſetten, und wo ſe nene Towerſche were, 

) Kirhnäffninge find nach dem jütiſchen Lovbuch II, Kap. 78 eingeſetzt. Es waren } ge ä Be — ugeleg 
deren 8, zwei aus jedem Hardespiertel, auf ein Jahr gewählt. Natmänner gab es 12 in ° 3 8 H sahr g ) ( 
jeder Harde Nordfrieslands. 
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wolde he den Doet, fo ehner apenbahren Töverſchen gehörde, idt ſy thom Füer, 
edder thom Schwerdt, wortho ehm de hohe Obrigkeit verordeelte, gerne Tiden und 
uthſtahn, averſt je Hefft nicht gewoldt, und fi up dat Recht beropen, ale iß 
diefe Gundell Knudtſen fänklik ingefettet in Königl. M. Thurm, und alsden iß 
dat Necht gegahn. 

Den 4. April aber ift der Ehrbar Marcus Hanßen binnen de veer Ding- 
ftocfen ingetreden, und gefegt, dat benömede Gundell Knudtſen ift in finen Hufe 
gefahmen und fine Dochter ömme Drinfen gebeden. Sine Dochter averft hefit ehr 
dat verweigert, alfeden hefft Gundel ehr by enen Arm gegrepen, und gejegt: „Du,“ 
und fin Dochter Hefft ene grülicke Wehedage in ehren Arm gefregen, ſtracks darna; 
Markus Hanfen fegt, he wedt nicht, effte je ehr de Wehedage dede, effte nicht; 

na, Ludt ener Dingestwinde. 

Wider averſt het der Hardesvogt dat Recht gahn Taten, und ung 12 Männer 
tho Gundell Knutzen uthgenahmen, von Königl. M. wegen, und. ung tho gebeden, 
by Verluſt unferes Boßlotts, ehr entwedder tho frien (befreien) effte tho fällen. 
Sn folcher ſchweren Safe averit ſöcht man gerne Hülpe, Nath und Troft. Der- 
wegen hebben wy uns mit unfern Edlen, Ehrenveiten Ambtmann beradtichlaget, 
mit unfern Ehr. Hr. Paftorn, ſambt etliche Oldeſten im Harde, averjt nemandt 
hefft ehr in der Safe künnen biftahn noch frien. Wider averjt de Dages als 
wy unfe Edt geven möften, hebben wy 12 Männer im Hardesthinge vor dem 
Vagt und Bonden mit Inde Stimme thom offtermahl geropen, und gejegt, find 
hier in diefem Harde dree Männer, noch man twee, noch man einigen Mann, de 
idt meet effte jeggen Kann, dat fe unberüchtiget gemwefen, oder od fri iß von 
Töver, de fomme hervor im Dinge und betüge idt vor unß, jo will wy je frien 
vor ehren Mäger; averft dar ift nicht ein Minjche gefamen, de ehr fonde frien, 
entwwedder mit Breve, mit Worden, noch jenigen Bewiß. Unde wy 12 Männer, 
unfe egen Geweten ävertüget ung vor Gott und alle Minfchen, dat wy fe nicht 
hebben frien fünnen vor folde böje Kunft. Alsden hefft de Kläger dat Krüge in 
de Handt genahmen, und vor uns, dem Vagt und Bonden gejchwaren und gejegt: 
Gundell Knutzen, je iß ehne apenbare Toverfche, und hefft my verfolget; jo ferne 
dat mi Gott helpen ſchall, in dat ewige Lewendt, und nimmer wahrlider, unde 
hefft fin verplichtung mit enen Edt befräfftiget, und gefegt, iR Gundell Knudtſen 
nene Toverfche, jo will ick liden, wat ener Toverfchen Recht ift, thom Füer effte 
Schwerdt und allendt wat de hohe Obrigkeit my uperlegt. Dewile averſt nicht 
ehn Minfch in dem gangen Harde geweſen ift, de ehr frien Konde entwedder mit 
Breve, worden, edder Bewiß, unde je fülven oe nicht, derhalven, jo frien wy 
ehr ock nicht, fondern wy 12 Männer, wy jchweren diefe Gundell Knudtſen tho 
ener Toverfchen, jo ferne ung Gott helpen jchall in dat ewige Levendt. Na des 
Clägers fin Klage, na Breve unde Bewiß, na des Clägers Verplichtunge, na en 
Dingeswinde, unde oe na unfe egen Geweten, unde wy 12 Männer weten, dat 
wy jo wahrlick ung Gott helpen ſchall, in diefer Sade nicht hebben altho vehle 
oder tho mweinig gedahn, fondern mit Gottes Hülpe dat recht Middel gedropen 
twifchen Cläger und Beklagede. Vor dieſem Edt gedenfen wy Cläger und Be— 
klagede Rekenſchopp tho geven, am jüngsten Tage vor den gejtrengen Richter Jeſu 
Chriſto, alfeden wille my 12 Männer mit ımverjchrodenem Herten und frien 
Geweten fprefen: mit diefem unferm Eydt hebbe wy unfere Seele erreddet, destho 
mehr Uhrkundt der Wahrheit hebben wy dieſen Brieff mit egenen Händen und 
Pitziren befräftiget, welches gegeven und gejchreven im Jahr A°: 1614, den 
l4ten May ac. Rickels Bau, und Dluff Roverſen, egen Handt zc. 

Dat befenne id od Pop Olaffs, mit egen Handt ꝛc. 
Nicht lange nachher ſoll Gundell Knutzen auf den Wällen der Borgjumburg 
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verbrannt worden ſein, nachdem ſie vorher im St. Laurentii-Kirchturm gefangen 
geſeſſen. Es heißt, man habe fie zunächſt beffeidet ind Feuer geworfen. Dann 

rettete fie fi) aus demfelben. Das zweite Mal wurde fie nadend hineingeſtoßen 
und von den Flammen verzehrt. Ein im Jahre 1699 angeftrengter Hegenprozeß 
auf Sylt endete mit der Freifprechung der als Hexe bejchufdigten Erfell Bohen. 
Es jcheinen mit dem 17. Zahrhundert diefe Prozeſſe aufgehört zu Haben. Man 
nimmt an, daß die erfte derartige Herengefchichte in Schleswig-Holftein im Jahre 
1530 in Kiel zur gerichtlichen Verhandlung gekommen fei. Diejelbe endete wie 
die vorliegende der Gundell Anugen mit der Verbrennung der Berurteilten. 

RT 
Bolfsmärchen aus dem öftlichen Holftein. 

Gejammelt von Profeſſor Dr. Wiffer in Eutin. 

13. Hans un de lütt Ratt.‘) 

EN" is mal ins 'n Bur’n weß, de bett dréè Söns hatt. 
De jüngs bett Hans beten, de iS fo ’n beten dummeri weß. 

Nu fünd fe ſik ſtridi) weß, de Söns, im de Burfte!. De En hett er hebb’n 
wullt, un de anner bett er hebb’n wullt. 

Do jecht de Vadder, fe ſchüllt &r3 al’ 'n Zar in ’e Frömm'. Un de denn 
den bejjen Sewel to Hus bring't, de jchall de Burfte! hebb’n. 

Nu gat fe je los’. De En geit rechs, de anner geit links, un Hans geit 
gra’ ut. 

As Hans 'n Titlanf gan heit, do fümmt He bi jo 'n lütt Hus. Dar fitt 
'n lütt Katt vör de Dür. 

‚Gun Dad, Hans,’ fecht de lütt Katt, ‚wat fett di? Du ſüchs je jo be- 
drööv't ut.’ 

‚Och, ſecht Hans, ‚wi ſchüllt 'n Jar in ’e Fromm’, woken as ?) den befjen 
Sewel to Hus bring’n deit. Un den beſſen Spwel krig if je doch ne.’ 

*) Eine andere, von Frau Schloer in Öriebel ftammende Fafjung diejes Märchens 
ift in der ‚Deutichen Welt’ veröffentlicht (1899, Nr. 28). Nach diefer Faſſung joll von den 

drei Söhnen der die Bauerftelle Haben, dev dat meis’ Geld, den bessen Rock, de hübschs 
Brut bringt. Und die Entzanberung der Prinzeſſin wird dadurch bewerfftelligt, daß Hans 
den Befehl der kleinen ‚Musche,’ fie, wenn de Klock twölf sleit, aufzujchneiden, not- 
gedrungen befolgt. Nach einer dritten, von Marß Hinnert Frank in Lenſahn jtammenden 
Safjung fol! dat bess Tüch, dat meis’ Geld, de hübschs Brut gebracht werden. Die lebte 
Nacht muß Hans bei der Kate jchlafen. Un as he üm midd’n Nach ut'n upwak't, do 
is de Katt in de Stuv’ un krüppt ut dat Fell herut. Do is dat 'n hübsch Dam’. Do 
steit Hans flink up un smitt dat Fell int Für. Nach einer vierten Fafjung, die mir von 
einer aus Dldenburg (im Herzogtum) ftammenden Eutinerin, einer Siebzigerin, mit- 
geteilt worden ift, und die dieje al3 Kind von ihrem Vater gehört hat, jest fi) der dumme 
Jürn (Sürgen), der jüngfte der drei Brüder, weinend unter eine Brücke, und hier verhilft 
ihm ‚de lüttje Pagotje’ (Frojch) zu dem feinften Linnen, dem hübjcheften Hund und der 
hübjcheften Braut. Das Linnen giebt fie ihm in einer Nuß, den goldenen Hund in einer 
Walluuß. Zur Hübjcheiten Braut wird fie von ſelbſt, ohme ſein Zuthun. Ein mit jechs 
ichwarzen Wafferratten beipannter Heiner Wagen, in welchem de lütt Pagotje figt, fommt 
aus der Aue herausgefahren. Auf dem Kutjcherbod figen zwei Fröfche, und hintenauf jteht 
ein grüner Froſch. Und wie das Heine Fuhrwerf am Ufer hält, da geht die Verwandlung 
vor Jürns Augen vor fi. De Tütt Pagotje wird zur Prinzeffin, aus den ſechs Ratten 
werden ſechs Rappen, aus den beiden vorn fißenden Fröfchen werden Kutſcher und Be- 
dienter, und aus dem hintenauf jtehenden grümen Froſch wird ein grüner Jäger. Und da 
muß Sürn einfteigen und neben jeiner hübjchen Braut Plaß nehmen. Vgl. Grimm Nr. 63 
‚Die drei Federn’ und Nr. 106 ‚Der Müllerburich und das Kätzchen', Müllenhoff Nr. 13 
‚Bom Bauerjohn, der König ward’, Neinh. Köhler, kl. Schr. z. M. ©. 56. 



248 Wiſſer. 

„O Hans,’ ſech je, ‚denn bliv' man bi mi. Du Heß wider niks to doon 
a3 du muß mi dremal da’3 ) waschen un kämm'n.' 

Ku blifft Hans je bi de lütt Katt. 
AS dat Jar üm iS, do fecht fe: ‚Na, Hans, nu ward ’t uf wul Tit, dat 

du hen to Hus gei®. Din beiden Brööder find dar al’. *) 
Er jecht Hans, ‚ie heff je noch ken'n Sewel.’ ‚ 

ſech' ie, ‚ven Spwel ſchaß wul frigen.” Un do gifft fe em dr& Sewels. 
De an, . is jo 'n ol’n bieern ®) weß. De anner is al gri®) wat beter weß. 
Un de drüdd', dat is ſo 'n ganzen ſchön'n weß. 

Nu geit "Hans je 108’ mit fin Sewelß. 
Us he to Hus ankümmt, do wiſt he er ers den bfeein Eewet. 
„Sü,' jeggt fin Brööder un lacht, ‚dat hewwi ) uns wul dacht, dat Hans # 

mit ’n bleern Sewel to Hus fam’n dö.' ®) 
Do wiſ't pe er den annern. DE is nu al ari wat beter weß as de annern # 

beiden er. 

Toletz kümmt he mit den drüdd'n Sewel to Ruum. 
Do mokt je je Dgen. Ne, jeggt je, dat kann ne angan. So 'n jchön’'n 

Sewel kann he fit ne verdent hebb’n. Den’ mutt he fif woor ?) ſtal'n hebb'n. 
o jecht de DL, denn ſchüllt fe noch mal 'n Sar reifen. Un de denn dat 

fin’3 Linn'n to Hus bring’t, de ſchall de Burfte” hebb’n. 

Nu gat je je weller los'. De En geit wa’ rechs, de anner links, un Hang | 
geit gra’ ut, un geit wa’ na de lütt Katt. 

‚Na, Hans,’ ſech' fe, ‚du kümms je weller.’ 
„Ja,' jech ’e, ‚dat jchall ne gell’n. Wi ſchüllt noch mal weller 'n Zar in ’e 

Frömm', woken as dat fin’3 Linn’n to Hus bring’n deit.’ 
‚DO Hang,’ jech’ je, ‚denn bliv’ man weller bi mi. Din Arbeit weß du je.’ 19) 
Ka, Hans blifft je weller bi de lütt Katt. 
As dat Jar üm is, do jecht fe: ‚Na, Hans, nu ward 't uf wul Tit, dat 

du hen fümms Din Brödder fünd dar al.’ 
„sa, jecht Hans, ‚ie heff je noch fen Linn’n.’ 
‚Do, ſech' je, ‚dat Linn'n ſchaß wul Erigen.’ Un do gifft je em dré Stücken. 

Dat En is vech jo 'n ol grav’ !D) fchewelheden 1?) weß. Dat anner is al ari ’n 
beten finer weg. Un dat drüdd’ iS jo 'n ganz fin weh. 

Ku geit Hans je los' mit fin Linn’n. 
US he to Hus ankümmt, do wiſ't HE er ers dat fchewelheden. 
‚Sü,' jeggt de annern beiden un lacht, ‚dat hewwi ung wul dacht, dat Hans 

mit ſchewelheden to Hus kööm.' 
Do wiſ't he er dat anner Stüf. Dat iS nu al ari ’n beten finer weh as 

er Linn’n. 

Toletz kümmt He mit dat drüdd’ Stück to Ruum. 
Do moft je je weller Ogen. Ne, jeggt je, dat fann ne angan. So 'n fin 

Linn’ ” — he ſik ne verdent hebb'n, dat mutt he ſik woor tal ı hebb’n. 

o jecht de Vadder, denn ſhhüllt ſe noch mgl weller 'n Jar reiſen. Un de 
denn hübſchs Brut mit to Hus bring't, de ſchall de Burſte' hebb'n. 'n Brut, 
ſech 'e, kann Hans ſik je doch ne ftel’n. 

Nu gat je je weller [o8’. De en geit wa’ rechs, de anner links, un Hang 
geit gra’ ut, um geit wa’ na de lütt Katt hen. 

‚Na, Hang,’ ſech' je, ‚du kümms je noch) mal weller. 
Ra fech e, ‚dat Shall noch ne gell'n. Wi ſchüllt noch mal weller 'n Sar 

in 'e Frömm', wofen as de hübſchs Brut mit to Hug bring'n deit.’ 
‚DO Hang,’ jech’ je, ‚denn bliv’ man weller bi mi. Din Arbeit weß du je? 
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Nu blifft Hans je weller bi de lütt Katt. 
As dat Jar üm iS, do fecht fe: ‚Na, Hans, nu muß uf wul weller hei. 

Din Brööder ſünd dar al mit er Bruten.’ 
‚Sa, jecht Hans, ‚ie heff je noch fen Brut.’ 
‚Do, ech’ fe, ‚de Brut ſchaß wul frigen. Ga man ers bi un mak den Bad- 

aben hitt.’ 1°) 
As Hans den Badaben hitt ?*) bett, do echt je: ‚St fo, Hans, nu will if vör't 

Lock hen fitten gan, un denn muß du mi 'n Schubbs geben un ftöten mi hwer— 

fopp na ’t Für herin.’ 
Ne, jecht Hans, fo vel goo’s, ) as je bi em dan hett, na 't Für kann he 

er ne rin töten; dat fann un kann he ne. 
O, fech’ fe, dat deit niks, 10) He fchall dat man doon. Süß ??) krich ’e de 

Brut uf ne. 
Do deit He dat, un ftött de lütt Katt na ’t Für herin. Un jo as he er 

dar rin ftött hett, fteit dar mit 'n mal ’n fein Prinzeffin bi em. Un dat lütt 
Hug 2 verſwunn'n. Dar is 'n groten, fein’n Sluß ut word’n. 

o echt de Prinzeffin to em, je is in 'n Katt verwünjcht weß, um mu bett 
he er a Un nu wüllt fe foorts !°) anſpann'n laten, ſech' je, un denn tojam’n 
gen föörn na fin Öllern: je is nu fin Brut. 

Nu mutt Hans rech jo 'n ol pulteri ") Tüch antred’n 1%) — fin’n beſſen 
Antoch knütt !) je em in 'n Doof —, un do füört je je los'. 

Buten Dörp 2°) Tett je den Kutfcher ſtill hol'in. Un do jecht je to Hans, 
He Schall afftigen un eêrs mal alleen hengan, in fin of pulteri Tüch. Un tonaß °') 
ſchall he wa’ trüch kam'n un fin’n beſſen Antoch antrefen, un denn wüllt je to- 

jam’n henfbörn. 
Nu geit Hans je Er alleen hen. 
As He dar ankümmt, to Hus, do fitt de annern beiden dar je mit de 

Bruten, un Hans hett je fen. 
‚Siü,’ jeggt fe un lacht, ‚dat hewwi ung wul dacht, dat Hans fen Brut 

krigen kunn. Nu is ’t je doch to fen, dat He ſik dat anner ſtal'n bett.’ 
Do geit Hang wa’ trüch un tredt ſin'n beſſen Antoch an, un do führt fe 

toſgm'n hen. 
Nu kümmt dar je mit &mal ’n fein Foorwark anfbörn mit Kutfcher un Be- 

denter. Un fe fpring’t je up, de beiden Brööder, un fam’t vör de Dür lopen — 

do kümmt Hang utftigen mit de Prinzeſſin. 
Do rit ??) fe de Dgen je apen un wet ??) gar ne, wat je jegg'n jchüllt. 
Nu Hett Hans je de hübſchs Brut hatt. 
Do fecht de Vadder, wenn He dat anner al’ fchall Stan hebb’n, de Brut 

fann he fit je doch ne ftal’n hebb’n. Un de Burfte’, jech ’e, de Fümmt Hans bi. 
Do ſecht de Prinzeffin, de Burfte', dar künnt je mit mafen, wat je wüllt. 

De wüllt fe gar ne hebb'n. SE hebbt 'n Sluß. 
Un do bett Hans de Prinzeffin to 'n Fru fregen. Un wenn je ne dot 

bleben fünd, denn lev't je noch. Nach Frau Xembde- Eutin. 

Anmerkungen: ') ftreitig. ?) wokeen as — wer. ) tags, täglich. *) ſchon. ) Frau 
8. fpricht ble’n, ohne r. 9) artig, ziemlich. ) Hebbt wi. 9) thäte. 9) (irgend)iwo. Dieſer 
treffende Ausdrud jtammt von Frau Schloer. grobes. '?) Schewelh@’ wird die grobe 
Hede (Werg) genannt, die beim Schwingen des Flachjes abfällt. "He ift der Abfall beim 
Hecheln. Das Wort Schev’ findet ſich ſchon im Mittelniederdeutſchen (scheve). '?) Heiß. 
1%) gutes. 1°) wird geſprochen deid 'n niks. 10) Sofort. 17) zerfeßt. Das Wort fommt her 
bon Palten min. palte) d. h. Rappen, Feen. Die Verdumpfung des a zu o findet ſich 
ihon im Wind. (polter-lappen). '°) anziehen. 19) knotet. ?%) Außerhalb des Dorfes. ?') zu: 
nächſt, nachher. MR reißen. ?°) wiſſen. ?*) Die Form hitt GHitze) wird ſehr oft fälſchlich auch 
für het (Heiß) gebraucht. 29 ſonſt. 

ap 
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Bilder aus dem Adlerſchen Agendenjtreit 1797 und 1798.*) 
Vor H. Man in Kiel. 

II. 

DdAholm (A. XVII, N. 400a, fol. 122 ff.) 

Jens Carſtens, geb. 1767 in Pebüll, jeit 1792 in Ockholm, ward 1800 zum Kom— 
paftor in Segeberg ernannt. 

Ockholm, am 17. November 1797. 
Paftor 3. Carjtens berichtet an den Kammerherrn und Amtmann dv. Blücher in 

Breditedt: 
„Hoch- und Wohlgeborner Herr Kammerherr Amtmann und Nitter, Hochgebietender 

gnädiger Herr. 
Der gejtrige Abend war einer der jchredlichiten meines Lebens. Sch ſaß ruhig mit 

den Meinigen in meinem Haufe, als plöglich 4 Männer aus meiner Gemeine hereintraten, 
nämlich Niels Chriftopherjen, Bahne Niffen, Boy Iverſen und Fedder Boyſen, und mir 
erklärten, daß fie von dem ganzen Kirchipiel abgejchieft wären, welches im Wirtshaufe ver- 
jammelt wäre, um von mir eine Verjchreibung zu verlangen, daß ich in Hinficht der 
Kirchenagende Alles beym Alten bleiben jollte, und daß ich ihnen die Kirchenjchlüffel aus- 
liefern jollte. Der genannte Niels Chriftopherjen, der fchon mir einmal vorhin gejagt 
hatte, daß er nach der Obrigkeit Nichts frage, wenn er feine Kopfſteuer bezahle, erklärte, 
daß er nicht eher aus meinem Haufe gehen würde, bis ich ihnen das Berlangte gegeben. 
Um mich recht zu Fränfen, hielt er mir vor, daß ich die Bibel verdrehte, die Jugend ver- 
führte, nicht3 als Fabeln predige, ein falfcher Prophet, ein Liigenprophet, ein Lügner wäre. 
Wenn ich ihm was jagte, nannte er es Jungenjchnad, und wenn ich ihn bat, mein Haus 
zu verlafjen und bei Nacht nicht die Ruhe meines Haufes zu ftören, jo gab er mir zur 
Antwort, das Haus wäre ebenſowohl fein, als mein. — — Diejer Niels Chriftopherien 
jagte, um mich vollends zu Fränfen, die neuen Texte wären gut genug, aber ich taugte nicht 
dazu, fie zu erflären, denn ich könnte Nichts, als die Bibel vorlefen. Während diejer Miß— 
handlung ftand ein unzählbarer Schwarm von Pöbel unter meinen Fenftern und ſah mit 
Hohnlächeln, wie meine ohnehin kränkliche Frau, durch diefe Scene erjchroden, Krämpfe 
über Krämpfe befam und beynahe in meinen Armen verftorben wäre.” 

Am 18. November 1797 werden auf dem Amtshaufe in Bredftedt von dem Amtmann 
v. Blücher zu PBrotofoll vernommen Bahne Niffen, Boy Iverſen, Fedder Boyſen und Niels 
Chriftopherjen, jamtlich zu Ockholm. Die Erklärung des Paſtors Carftens wird in den 
Hauptjachen al3 richtig anerkannt, nur wollen die Genannten die von P. Carſtens berichteten 
befeidigenden Ausdrücke des Niels Chriftopherjen nicht gehört haben. Dieſer felbft erkennt 
die Darjtellung des P. Carſtens als richtig an. Boy Iverſen äußert dabei, „daß die Ock— 
holmer Eingejeffenen nicht jo jehr gegen die neue Kirchenagende wären, jondern vielmehr 
ihre Unzufriedenheit über des Paſtors Carſtens Predigten dadurch zu erkennen gaben, weil 
fie glaubten, als wenn er nicht reine Lehre in feinen öffentlichen Kanzelvorträgen beob- 
achte." Am Schluß der VBernehmung wird fofort der Beſcheid publiziert, daß der Teichvogt 
Bahne Niſſen freigeiprochen werde, da er fich bemüht habe, Frieden zu ftiften, Boy Iverſen 
und Fedder Boyſen werden wegen VBernachläffigung ihrer Pflichten „qua officiales” „fir 
ſchuldig erkannt, Fönigliche Brüche zu Dingen,” Fedder Boyſen wegen feines anfänglichen 
hartnädigen Leugnens hat außerdem noch 16 A an die Armenbüchle zu erlegen. Niels 
Chriftopherfen endlich wird zu einer Stägigen Gefängnisitrafe bei Wafjer und Brot ver- 
urteilt und jofort verhaftet. 

Am 19. November 1797 morgens 7 Uhr erjcheinen die Gevollmächtigten Paul Ing- 
werjen, Chriftian Meinbrand, Peter Niffen, Ehriftian Jenſen aus Ockholm im Amtshaufe 
und zeigen an, daß unter den Eingefeflenen in Ockholm über die geftrige Verhaftung des 
Niels Chriftopherjen eine Gährung entftanden ſei und daß man beabfichtige, nach Breditedt 
zu ziehen, um den Gefangenen zu befreien. Sie bitten daher um Entlaffung desjelben, 
was ihnen abgeschlagen wird. 

Des weitern jchildert der Bericht des Amtmannes v. Blücher vom 19. November 
1797: „Wie weit es mit der Zügellofigfeit und Unordnung bereits gefommen jey, davon 
zeuget der heutige Auftritt am deutlichjten, indem diefen Morgen die Ankunft von mehr 
als 50 Ockholmer Eingefefienen mich aus meinem Kranfenlager rief, und als ich mich nicht 
für befugt hielt — den Inhaftierten Ioszugeben, das Gefängnishaus niederzureißen drohte 
und jo durch ihre vereinte phyſiſche Übermacht in Hinficht des incarcerierten Niels 
Niels Chriitopherjen eine gewaltſame Befreiung effeftwierte, meinen Sefretär- aber, der fich 
vor die Thür des Gefangenhaufes gejtellt, um durch zudringendes Bitten und Ermahnen 

*) Bgl. „Heimat“ 1900, ©. 91. 
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den anmejenden Leuten von Gewaltthätigfeiten abzuhalten, durch einen Fall im Gedränge 
ein apoplectifcher Zufall begegnete, woran derjelbe noch itzt gefährlich darniederliegt.“ 

Gebeten wird um Verhaltungsmaßregeln und „un Verlegung einer Esquadron 
Neuter nach dem hiefigen Amte, zur Abwendung eines dem Anjcheine nach bevorjtehenden 
fürmlichen Aufruhrs.“ 

Das DObergericht auf Gottorf verfügt unterm 29. November 1797, daß die ganze 
Sache zunächſt durch „ein ordentliches Bondengericht“ unterfucht und dann meiter berichtet 
werden jolfe. Die Unterfuchung müſſe „mit Glimpf und Schonung“ vorgenommen werden, 
da der gemeine Mann den Wahn zu haben jcheine, als wäre die Keligion jelbjt in Gefahr. 
Alle Berhaftungen find auf das jorgfältigite zu vermeiden, auch gegen Niels Chriftopherjen 
zunächit Nichts weiter vorzunehmen. 

Wie die Sache weiter verlaufen it, ift aus den Alten nicht zu erfennen. 

Rellingen (A. XVII, N. 400d, fol. 27— 42). 

Paſtor Paul Sugmwerjen, geb. 1747 in Hufum, jeit 1775 Comp., 1790 Hauptpaftor 
auf Helgoland, 1795 P. der zweiten Gemeinde in Nellingen, 1798 P. der erjten Gemeinde, 
geit. 1823. 

Am 14. Sanuar 1798 gegen 2 Uhr zeigt der Paſtor Ingwerſen in Rellingen dem 
Landdroften dv. Leveßau mündlich an, daß bei dem heutigen ottesdienfte große Unord- 
nungen vorgefallen wären. Es wurden darauf dur Eilboten die Kirchenjuraten, welche 
an diefem Tage in der Kirche gewejen, jowie die, welche davon Nachricht geben Fünnten, 
eitiert und um 3'/s Uhr der Anfang mit dem Verhör gemacht. ES erjcheint zuerſt 

der Kirchenjurat Tews Bornholt aus Tangftedt, 36 Zahre alt, und erklärt: Er 
wäre am heutigen Tage in der Kirche gewejen und hätte gehört, daß, als der Paſtor den 
anbefohlenen Tert zu verlejen angefangen, auf dem unterjten Lectore bei dem zweiten 
Pfeiler mit den Füßen und Stöden geftampft worden, worauf eine Stimme gejchrien: 
„Wir wollen das alte Evangelium haben!” Wer es aber gewejen, wiſſe er nicht. Der 
Pastor Hatte dabey geftugt und gejagt, er hätte Königlichen Befehl, über diejen Tert zu 
predigen, und wer nicht ruhig fein wollte, möchte aus der Kirche gehen. Der Lärm wurde 
demnach noch ftärfer, und gingen die Meijten mit Tumult und Hohnreden aus der Kirche, 
fowie andere noch in der Thür ftehen blieben und jolchen Lärm machten, daß der Baltor 
die Predigt nicht hat vollführen fünnen. Er ſprach darauf der Gemeinde zu, ſie möchten 
doch die Königlichen Anordnungen anhören, worauf eine Stille erfolgte, bis jolche verlejen 
worden; nachdem aber folches gejchehen, ging die Gemeine bis auf etwa 100 Perſonen 
mit ſolchem Lärm aus der Kirche, daß der Paſtor von der Kanzel heruntergehen mußte. 
Die Kommunion ging nachher mit einigen 20 Berfonen ganz ruhig ab, und als Com- 
parent aus der Kirche gekommen, habe er nicht bemerkt, daß die Leute zujammengelaufen, 
jondern jeder wäre ruhig nach Haufe gegangen. 

Ähnlich jagt aus Jacob Michael Grill, Dingvogt auf der Pinneberger Dingjtätte, 
Sohann Ehriftopher Kunftmann, Eingejeffener auf der Binneberger Dingjtätte, welcher 
angiebt, der Lärm jei entjtanden, als der Baftor bei der Tertverlefung bis zu den Worten 
gekommen wäre: „Zurteltanben und ein Baar junge Tanben” (Luc. 2, 24 nad) der durch 
die neue Agende vorgejchriebenen Berikopenreihe). 

Der Kirchenjurat Hans Hinrich Rechter aus Borftel, 47 Jahre alt, erklärt: „Er wäre 
heute in der Kirche gewefen und habe, als der Paſtor den Tert Halb, verlejen, gehört, daß 
auf dem untersten Lectore beim zweiten Pfeiler eine Stimme laut gerufen: „Von dem 
Evangelio haben wir genug, wir wollen das von Kana in Galiläa haben.“ Es wäre 
darauf ein jo gewaltiger Lärm als in dem ärgſten Wirthshaufe geworden, indem fie laut 
mit einander gejprochen, mit den Füßen geftampft und mit den Thüren gejchlagen und 
gepoltert.” 

An demjelben Tage werden noch Hans Hinrich) Stoldt aus Pinneberg und Johann 
Sacob Keiche, Vogt in Rellingen, vernommen. Am folgenden Tage, den 15. Januar, 
war durch den Kicchjpielvogt Jinſen Jochim Hinrich Bein aus Egenbüttel als derjenige 
ermittelt und zur Haft gebracht, welcher in der Kirche gerufen hatte. Derjelbe wird ver- 
nommen und räumt ein, daß er es gewejen, der dem Paſtor zugerufen habe. Er habe 
feinen Auftrag dazu gehabt, jondern „jolches aus eigener Bewegung in der Hiße gethan. 
Er hätte nicht geglaubt, dadurch etwas Anftößiges vorgenommen zu haben, indem die 
ganze Gemeine einerlei Meinung mit ihm wäre und von den neuen Terten Nichts 
willen wollte.“ 

fol. 54. 
„Da eine anſehnliche Menge ſowohl alte als junge Leute ſich bei meinem Haufe ver- 

jammelten und erflärten, daß fie das alte Evangelium behalten und don dem neuen Nichts 
wifjen wollten, und was diefem Bein gejchähe, gejchähe ihnen jämmtlich, jo wurde er bis 
weiter entlaſſen.“ 
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Auf dieſen tumultuarischen Auftritt beziehen fich die am 16., 17., 18., 19. Januar 
1798 abgehaltenen Bernehmungen. VBernommen werden 1. der Vogt Johann Jürgen 
Dierds aus Eggerftedt, 2. der Vogt Paſſer Rievemann aus Appen, 3. der Vogt 
Martin Sevlhan aus Tangjtedt, 4. der Vogt Jürgen Schröder aus Haljtenbed, 5. der 
Bogt Franz Ernft Hatje aus Epenbüttel, 6. der Bogt Carſten Ramcke aus Ellerbedk, 
7. der Bogt Johann Jakob Keiche aus Nellingen, 8 Jochim Namde in Epenbüttel, 
I. Sohann Jochim Bein aus Epenbüttel, 10. Jochim Kahnde, Vogt in Bönningitedt, 
11. der Bogt Johann Ernft Timm in Mügeldorf, 12. Klaus Hatje aus Nellingen, 
13. der Vogt Jacob Hatje aus Boritel, 14. der Bogt Tews Kruſe aus Kummerfeld. 

Die Vernehmungen jeit dem 16. Januar beziehen fich vorwiegend auf die Frage, ob 
die Unruhe und bejonders der Auflauf vor der Landdroftei am 15. Januar auf Ber: 
abredung beruhe, was von alleı geleugnet wird. Als Anftifter waren außer dem Jochim 
Hinrich Bein, welcher am Sonntage in der Kirche gerufen und dies auch eingeräumt 
hatte, der Bruder des Bein, ferner Johann Ramde, Johann Hinrih Keßler und 
Hinrich Schröder. 

Schließlich wird Bein zu halbjähriger Karcerftrafe, jein Bruder zu vierwöchentlicher 
Sefinguiskeuf bei Wafler und Brot, Namde und Keßler zu dreimöchentlicher und 
Schröder zu achttägiger Sefängnisftrafe verurteilt. 

Am 14. Januar jendet noch der Landdroſt v. Levegau eine Staffette ') nach Kopen- 
hagen, welche dort am 18. Jannar eintraf und mit einem Schreiben von demjelben Tage 
4 Uhr nachmittags nad) Pinneberg zurüdkehrte, wo ſie in der Nacht vom 20./21. Januar 
wieder eintraf. Sie brachte dem Landdroft die Weifung, daß man den Predigern anheim- 
geben jolle, „daß die Prediger ihre Kanzelvede über die neuen Terte im Anfange jo ein- 
zurichten Hätten, daß ſie mit den nach wie vor von der Kanzel zu verlefenden gewöhnlichen 
Evangelien übereinzuftimmen jchienen, um folchergeitalt ihre Gemeinen zu dieſer Ab— 
änderung zu gewöhnen.” 

Im übrigen wird dem Landdroft überlaffen, welche Maßregeln er zur Sicherung der 
Ordnung treffen will. Zugleich wird dem PBinnebergijchen und Altonaifchen Ober-Appella- 
tionsgericht in Glückſtadt und dem Dberfonfijtorium in Gottorf eine Abjchrift der betr. 
Berfügung überjandt. 

Oldenburg (A. XVII, N. 400e, fol. 149 ff.) 

Hauptpaitor Zange, geb. 1731, jeit 1758 in Oldenburg. P. Franz Adolf Schrödter. 
P. Marcus Kard, geb. 1766, jeit 1793 in Dldenburg. 

Die Paſtoren F. N. Schrödter (dritter Prediger) und M. Karck (Archidiakonus) 
in Oldenburg berichten am 3. Januar 1798 an das Oberfonfistorium in Glückſtadt, daß 
ſeit Juli 1797 die neuen ae rückſichtlich des Gottesdienftes eingeführt, auch Die 
nenen Taufformulare anſtandslos gebraucht jeien. Von 30—40 jeitdem getauften Kindern 
ift nur eins nach dem alten Formular auf ausdrücliches Verlangen der Beteiligten getauft 
worden. Es ift feine Unzufriedenheit über die neue Agende bemerkt worden, „vielmehr 
fünnten wir Fälle anführen, wo chriftliche gegenwärtige Perſonen bey einem aus derjelben 
vorgelejenen neuen Taufformular beynahe bis zu Thränen gerührt wurden, ſowie denn 
allerdings bei vernünftigen denfkenden Chriften unmöglich über den Wert und die Vorzüge 
der neuen Agende im Vergleich mit der alten eine Frage aufgeworfen werden kann,“ bis 
Gerüchte über Unruhen, welche auf Fehmarn jtattgefunden Haben jollten, fich verbreiteten und 
außerdem das Königliche Nejkript vom 12. Dezember 1797 befannt wurde, durch welches 
die Prediger für etwa über die neue Agende entjtehende Unordnungen verantwortlich ge- 
macht werden. Dennoch ijt mit dem neuen Jahre angefangen worden, über die neuen 
Terte zu predigen, und am Neujahrstag predigte P. Schrödter über Wred. Sal. 1, 9—11. 

„Allein als ich von der Kanzel zurück in die Safriftei gehen wollte, rief mir im 
Borbeigehen ein Bauer Clas Huuß aus dem zu den bijchöflich Eutinij ſchen Fideikommiß— 
gütern gehörenden Dorfe Wandelwitz während des —2 der Orgel ziemlich laut, ſo 
daß es die Umſtehenden hören konnten, auf Plattdeutſch die Worte zu: „Herr Baftor 
Schrödter, er hat uns das Evangelium nicht vorgelejen, da find wir nicht mit zufrieden.” 
Ich ging, ohne zu antworten, meinen Weg fort. Vor der Kirchthür Hatten fich nachher 
50—60 Berjonen verjamntelt, welche dann aber ruhig auseinandergingen.” 

Weitere Anordnungen famen nicht vor. 
Am 6. Januar 1798 wurde zu Kuhof aus dem Fürſtbiſchöflichen Inſpektorat (Rücker) 

der „Leibeigene” Marx Huuß über jenen Borfall vernommen, worüber der „zum Schleg- 
wig: Holfteiniichen Fideifommißgericht verordnete „Eſcher“ am 16. Februar 1798 berichtet. 
Hund giebt an, „daß Gott und ſonſt Niemand es ihm eingegeben — — die vorerwähnte 
Srage rang. € er das Evangelium nicht verlejen) zu thun, durch welche er nichts Straf- 

) Die Koften der Staffette betrugen 42 af 4 I. 
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| wirdiges begangen zu haben glaube. Bei der Vernehmung waren eine Anzahl Wandel- 
witzer, Germerftorfer und Jahnhöfer, etwa 50—60, mit erjchienen, und als Huuß gefragt 
wurde, was jte eigentlich wollten, erwiderte er: „fie wären in der Abficht gefommten, um 
zu begehren, daß Ihnen eben das widerfahren möge, was ihm widerfahren jolle: jte jtänden 
alle für einen Mann.” 

Darauf wurden die ungeladen Erjehienenen porgelafjen und gefragt: was fie wollten. 
Darauf erklärten alle Anweſenden einjtimmig, daß ſie ihren alten Ölauben behalten wollten, 
den fie 1700 Fahre und darüber gehabt, daß jie die Cruzifixen jo, wie fie jo viele Jahre 
gebräuchlich gewefen, beim Abendmahl behalten wollten, daß ſie in die Evangelien ihre 

Beruhigung fänden, daß jte garnicht wüßten, auf welchen Glauben ihre Kinder jetzt getauft 
würden, und daß es bei der neuen Einrichtung in der Kirche nicht bleiben könne, wenn 
der König Ruhe im Lande behalten wolle, daß ihre Knochen jämmtlich eher Hin und her 
gejtrent werden jollten, als daß ſie jene Einrichtungen zugeben würden, endlich, daß in 
Sachen des Glaubens, worauf ſie getauft und eingejegnet worden, der König ihnen nicht 
vorschreiben, ihre Seligfeit ihnen nicht vauben fünne. Wenn der König das fünne, jo 
müſſe es nicht weit von jüngften Tage jeyn, und da müßte es exit Blut foften.” 

Nachdem der Bericht des Generaljuperintendenten am 17. Januar und des Ober- 
konſiſtoriums in Glüchtadt am 27. Januar und am 23. Februar 1798 erjtattet war, wurde 
durch Rejolution der Deutjchen Kanzlei vom 17. März 1797 verfügt, daß dem Marr Huuß 
und dem anderen ungeladen erjichtenenen Wandelwigern ujw. ein erniter Verweis erteilt 
und diejer den Predigern in Oldenburg zu ihrer Beruhigung mitgeteilt werden folle. 

* 
Proben aus däniſchen Soldatenbriefen von 1849 1850. 

Überſetzt von Dr. A. Gloy in Kiel. 

Fortſetzung.) 

Lars Jenſen an ſeinen Bruder. 
Husby, 9. Auguſt 1850. 

— — — Du kannſt mir glauben, Chriſtian, daß es fein Spaß war, von Glud, eine 
‚Meile öſtlich von Horſens, nach Flensburg mit Gepäd in der furchtbaren Hige zu 
marjchieren. Viele gingen, bi3 fie ſtürzten und ftarben, und andere wurden gefährlich franf. 

— — — Am Morgen des 25. um 2" Uhr rückten wir wieder vor und näherten 
uns bald den Deutjchen in ihrer fejten Stellung. Es entbrannte gleich ein mörderijcher 
Kampf auf der ganzen Linie. Mehrere Stellen wurden von uns in Brand gefchoffen, um 
‚die Dentjchen zum Retirieren zu bringen. ES brannte rund um ung herum, die Kugeln 
pfiffen und flogen wie Schneefloden zwijchen uns, die Granaten heulten und jplitterten 
um uns, die Erde ie von der furchtbaren Kanonade, die mehr als vier Stunden 
andauerte. Sch kann dir mit der Feder nicht all’ das Elend jchildern, du mußt dir jelbft 
‚einen Begriff davon machen. Wir verloren 7 Offiziere, I Hauptleute und 4 ne 
Eine wie große Anzahl gefallen ift, weißt du gewiß beſſer als ich; wir wifjen nicht mehr, 
als wir jelbjt erfahren haben. Die Schlacht bei Frederiecia im vorigen Jahre war jehr 
hart, aber die Schlacht bei Idſtedt war noch viel Heißer, der VBerluft gewiß noch größer. — — — 

Unjere Truppen bejegten Schleswig und das Danevirte am jelben Tage. Wir haben 
num diejelbe Stellung inne, die unjere Armee 1848 einnahm, als fie zurücgejchlagen wurde. 
Wir haben noch Erinnerungen von diejer Zeit bei uns. Durch den Wald, wo wir liegen, 
mußten die Unjeren am 23. April 1848 reiirieren; man jteht noch deutlich jedes einzelnen 
Mannes Grabhügel. Die Preußen begruben fie überall an der Stelle, wo fie fielen. Auf 
einer Anhöhe, nicht weit von ums, find 6 Gemeine und ein Hauptmann vom 6. Dragoner- 
Negiment begraben, welche mit dabei gewejen waren, die beiden Kanonen twiederzugewinnen, 
welche die Preußen uns abgenommen hatten. Die Dragoner haben ihren Grabhügel hübjch 
geſchmückt, als ſie hierher famen. Sch bin mehrere Male in der Stadt Schleswig 
gewejen. Es iſt eine große, unanſehnliche, dunkle (!) alte Stadt. Man fieht nur eine 
einzige dänische Fahne, welche auf Schloß Gottorp weht, und die unjer Kommandant hat 
hiſſen laſſen. Die Leute kann man nicht verftehen, und eine große Anzahl hat die Stadt 
geräumt, als die Dänen famen. — — — Ungefähr durch) die Mitte des Herzogtums 
Schleswig, von Flensburg an nach Süden zu, an der Stadt Schleswig vorbei nach Nends- 
burg zu iſt eine ebene Strede oder Heide. Sie beginnt bei Bommerlund in der Nähe von 
Bau bei Flensburg, wo die erjte Schlacht am 9. April 1848 ftattfand. Sie ift 2 bis 
3 Meilen breit und vielleicht 10 Meilen lang. Es iſt Jchlechter Boden, kein Wald oder 
Bujchholz darauf, fait ganz unbewohnt und jchl a bewirtjchaftet. Sie fieht aus wie hoher 
Wieſengrund, ein großer Teil iſt mit dichtem Heidekraut bedeckt. Torf wird beinahe 
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überall gejtohen. Wo Dörfer vorhanden find, zählt man Häufig 16—30 Höfe, ausgebaute 
Höfe finden fich nur vereinzelt, und auch die Dörfer ſelbſt ſind nur dünn gejät. Die Bauart | 
der Bewohner ijt ganz eigentümlich. Ein Bau in Grundmauern, welcher 20 Ellen breit ) 
und doppelt jo lang ift, dient für Menjchen und Vieh. Auf vielen Stellen iſt die Feuer: 
jtätte auf der Tenue, ohne Scheidewand, ohne Schornftein, nur einige Abzuglöcher find auf 
dem Dache, durch welche der Nauch abziehen kann. Es iſt lauter dentjches Bad, mit dem # 
man jich nicht verjtändigen fan.) Aus dem Dorfe Schuby, wo wir liegen, find etwa # 
30 Soldaten bei der deutschen Armee, die teils freiwillig gegangen, teils ausgejchrieben # 
jind. So iſt es überall hier in der Gegend. Wir find nicht viel weiter als bis zum # 
Danevirke gewejen. Der Wall ift eine aufgeworfene Erhöhung, die in Thyra Danebods ! 
Beiten aufgeführt, nun aber recht verfallen ift. Auf ihr wird gepflügt und geerntet. Gie | 
erjtreckt jich mehrere Meilen weit von Schleswig bis nach Hollingitedt, beinahe bis zur # 
Weſtſee. Für ums ijt fie augenblicklich äußerſt nützlich — — — 

Die Brüder H. und PB. Hanjen an ihre Familie. 
Husby, 8. September 1850. 

— — — Nun muß ich euch etwas erzählen, was ihr von mir zu hören gewiß nicht 
erwartet Habt. Ihr Habt wohl gehört, daß der Aufje einen ganzen Teil Orden 
der Armee gejchenft Hat für unjere Tapferkeit am 24. und 25. Juli. Drei find au 
unjere Brigade gefallen, es ift das 1. und 2. leichte Bataillon, das 1. Reſerve-Jägerkorps, 
das 1. und 4. Nejerve- Bataillon und die Garde. So erhielt denn ımjer Bataillon den 
einen, das 4. Nejerve- Bataillon den zweiten und das 2. leichte Bataillon den dritten 
Orden; ich wurde auserjehen und joll ihn tragen zur Ehre für das ganze Bataillon. Sch 
hätte das nicht geglaubt, denn es giebt jo viele tüchtige Unteroffiziere und Sergeanten; # 
aber auch der Hauptmann und der Oberftleutnant wollten mich einftellen und mir Die 
epre erweilen. — — —- 

Brief eines Dragonerlentnants vom 6. Dragoner-NRegiment an feine Schweiter. 
Lürſ 24. September 1850. 

Meine liebe kleine Schweſter! — Sn 
Seitdem ich dir zulegt jchrieb, habe ich eigentlich an feiner Affäre teilgenommen, bei 

der ich in „Lebensgefahr” (auf deutjch citiert) gewejen wäre. Das fann ja freilich bald 
genug eintreten; indejen, wer weiß, ob nicht bald die ganze „kampfmutige Armee” (wieder 
deutjch citiert) auseinandergeht Durch Zwift und Uneinigfeit, die zur Genüge vorhanden 
jein joll und fich feit der zuleßt erhaltenen Tracht Prügel bei Mifjunde, wo die Offiziere 
die Leute bereit3 mit Schlägen vorwärtstreiben mußten, gewiß nicht verbejiert hat. Herr 
Willifen joll mit dem Herzog von Auguftenburg auf einen zurüdtiegenden Hügel gehalten 
und mit zufriedenem Lächeln gejagt haben: „Seht, jo joll eine Armee vorgehen!” Einige 
Stunden jpäter aber hätte er gut jagen fünnen, vermutlich jedoch mit einem höchſt un— 
zufriedenen Lächeln: „Seht, jo ſoll eine Armee nicht zurückgehen!“ Denn das gejchah in 
einer jolchen Haft,?) daß die Batterie Dinejen mehrere Male im Trab vorging, abproßte 
und mit Kartätſchen chargierte, ohne jedesmal mehr Zeit zu haben, als um 3 oder 4 Schüjje 
abzufeuern. Mean fann wirklich nicht anders jagen, als daß wir dies Jahr im ganzen 
jehr glücklich gemwejen find. Ob der Herr nicht die Hand im Spiel gehabt Haben jollte ? 
Ich glaube das ganz ficher, und viele find derjelben Meinung. Das ift ja auch jehr ein- 
feuchtend und ein hübſcher Gedanke, welcher jeden tapferen Landſoldaten bejeelen muß. 
— — — Die feindlichen VBorpoften werden in der Negel von einer Freijchar geitellt, 
telche „carte blanche” haben, zu thun, was fie wollen, und es deshalb darauf anlegen, 
uns zu alarmieren und zu befäftigen. VBorgeftern wurde einer von ihren Anführern, ein 
Herr Frölich, gefangen genommen, ein wahrer Straßenjunge, der uns Briefe uſw. mit 
Spigfugeln gejchiett hatte und fich überhaupt in der legten Zeit jehr witzig gezeigt hatte. 
Bei der Beſchießung Edernfördes unjererjeitS wurde die eine Seite der jeligen „Gefion“ 
etwas bejchädigt, und ein preußifcher Generaljtabsoffizier Hat fie in Augenjchein genommen 
und jehr erbojt geäußert: Diejes Mal jollte es bei Noten nicht bleiben! Doc iſt das 
gewiß nur ein Gerede. Im übrigen ift die Armee stetig bereit, einem Angriff zu begegnen. 
Um 3'/s Uhr wird aufgejtanden, alles gejattelt und zum Ausrücen bereit gehalten. Die 
Infanterie fteht von 4 bis 8 Uhr auf ihren Marmpläßen, und die Artillerie wird hinter 
den Verſchanzungen aufgefahren, von denen aus fie in Thätigfeit treten joll; es wird 

) Aus diefen Briefe geht deutlich die Enttäufhung und der Ärger hervor, daß 
Schleswig doch fein Dänisches Land fjei, wie man den gemeinen Mann in Dänemark 
offenbar glauben gemacht hatte. 

2) Als 2000 Schleswig -Holfteiner gegen den von 4000 Dänen bejegten Brückenkopf 
zum Sturm vorgingen, hatte Willifen unterdejjen den Befehl zum Nückzug ergehen lafjen, 
jodaß den VBorgehenden jeder Rückhalt entzogen wurde. 
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beitändig an mehreren Werfen gearbeitet, und das Danevirke ift nun ein Wall, welder 
einem jeden Angriff einer weit überlegenen Stärke wird Widerftand leiſten können. Aber 

die Schleswig-Holfteiner werden wohl nicht jo toll fein, mit dem Schädel dagegen anrennen 
zu wollen. — Die Hälfte meiner Esfadron liegt num in Ellingjtedt detachiert, und id) 
fomme jeden vierten Tag auf Feldwache in Hollingitedt, zwei gute Meilen von hier; von 
dieſem Dorfe beinahe bis nach Friedrichtadt hat die Treene eine totale Uberſchwemmung 
bewirkt. Es ſieht aus wie ein Meer mit Eleinen Inſeln und Häuſern darin, aber das 
Hilft uns ja ganz außerordentlich und erjpart viele Leute. — — — Ich muß dir doch 
erzählen, daß ich Sonntag auf eigene Hand in Hollingitedt zur Kirche war, wo ich von 
einem Baftor Auguftini eine deutjche Predigt hörte, die mir garnicht gefiel. Der arme 

Mann hatte nur drei Zuhörer, verdient übrigens Achtung, weil er, wenn wir zurüdgehen, 

mit Frau und fünf Kindern ung folgt. 

N. Jorgenſen an feine Eltern. 
Friedrichitadt, 7. Oftober 1850. 

Als ich juft meinen Brief vom 4. dieſes Monats geſchloſſen und abgeſchickt hatte, 
begann das Bombardement mit folcher Furchtbarkeit, daß die Deutſchen ſowohl Gott als 
Menschen trogen zu wollen ſchienen. Sie hißten eine Blutflagge auf ihrem Dampfſchiff in 
der Eider und ſchoſſen die Stadt in Brand. Alles ſchien unjeren Untergang zu drohen. 
Gegen Abend begannen fie in großen Sturmkolonnen gegen unjere Schanzen vorzugehen. 
Das war noch die chrecfichite Affäre, welche ich mitgemacht habe. Nun begannen fie 

Sturm zu laufen unter den Klängen einer entjeglich dumpfen Muſik. Ihr könnt glauben, 
das war fchrecflich für uns zu hören.) Denn wir lagen auf einem Hof, eine halbe 
Viertelftunde weit draußen vor der Stadt. Als fie aber, nachdem fie von den Schanzen 
zurücgefchlagen worden waren, den Angriff mit vermehrter Raſerei fortjegten, erhielten 
wir jchnell Befehl, gegen fie vorzurüden. Wir empfahlen ung dem Schuge Gottes und 
zogen rafch vorwärts, aber die meilten von und waren gewiß der Meinung, daß der lebte 
Tag gefommen fei, den wir erleben jollten, denn die Öranaten flogen uns um die Ohren. 
Als wir zur Stadt famen — und da mußten wir ganz hindurch —, waren die Straßen 
faft unpaffierbar, denn die Häufer an den Seiten jtanden in helfen Flammen und einige 
ftürzten auf die Straße nieder. Granaten, Bomben und Gemwehrfugeln machten das Durch: 
fommen für ung noch doppelt ſchwierig. Aber Gott war mit uns, und nur einige wenige 
Rente unferer Kompanie wurden verwundet. Nachdem wir gefommen waren, ftürmten die 
Deutjchen dreimal, und fie waren foweit gefommen, daß fie auf unjere Schanzen gelangten 
und fogar eine Fahne dort aufgepflanzt hatten. Sie wurden aber mit Bajonnett und 
Kolben wieder zuritdgetrieben. Der Kampf hielt bis um 11 Uhr nachts an. ES war ein 
trauriger Anblid. Die Stadt ftand in hellen Flammen, und draußen vor den Schanzen 
lagen die Deutfchen in ganzen Haufen tot. Es war der 6. Tag des Bombardements und 
der 4. des Kampfes für uns, ohne mehr Ruhe bei Tag und bei Nacht als don 10 Uhr 
vormittags am 4. bi um 5 Uhr nachmittags, al3 wir vorrüdten. Der Verluſt der Deutjchen 
an Toten, die in unfere Hände fielen, war größer als unfer Verluft iu der Schlacht bei 
Idſtedt an Toten, abgejehen noch von den Verwundeten, welche fie jelbft mitnahmen. Unſer 
Verluſt belief fich höchltens gewiß nicht über 100 Tote und Berwundete. Wir machten 
zugleich einige Gefangene, die bei dem Teßten Angriff gefaßt wurden. Den Tag darauf 
mußten wir auf Vorpoſten bleiben; da mwechjelten wir allerdings einige Flintenſchüſſe mit 
ihnen, doch war das nicht von irgend welcher Bedeutung gegen die Tage vorher. Seitdem 
hat das Bombardement aufgehört, und Heute erſt find wir vom Vorpojtendienft abgelöſt 
worden, nachdem wir in 6 Tagen nicht mehr als 7 Stunden Ruhe gehabt haben. — — — 

— — — 

Waſück de Rieſen utſtorben ſünd. 

Von H. Carſtens in Weſſelburen. (Ditm. Platt.) 

N or leeg in olen Tiden een groten Steen in’t Feld, 
Sp hett mi mal de Kattul, de liftige, vertellt; 
De is dor ſülb'n mit biwen, hett 'd vun de Sid anfchult: 
De Rieſen hebbt den Wremwel na'n Barg ropptejen wult. 
De Rieſen jünd nu jümmers befunners klok ni wen, 
De meejten harın man Bregen, nich gröter as 'n Hehn; 

Y Ein anderer fehreibt: aber furchtbar, einen brüllenden Feind vor ſich und das 
Iodernde Feuer der Stadt Hinter fich zu denken, welche die Deutſchen zum dritten Teil in 
Brand gejchofjen Hatten, ſodaß die Nacht jo Hell war wie der Tag. 
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Doch weer’n je groff vun Knaken un Haren wat in de Lümp, 
Dat keem vun't deftige Eten, vun Bottermelk un Klümp. 
Doch as ſe op de Höchden den Steen heropperbern, 
Do freegen fit de NRiefen dat Kreteln un Vertörn; 
Se brüllten un je bölften, je ſcholl'n fit mit enmal: 
De Steen, de freeg dat Tründeln un ſus den Barg hendal. 
Een vım de Niejen meen do, de anner harr dat dan, 
Se freegen fit dat Rammſen, dat Tageln un dat Slan, 
Dat drehn, a8 wenn fe döfchen, ehr Wut weer gar to grot, 
Un as de Morg’n im’t Land feem, weer'n all de Rieſen dot, 

Tue * 

Fragen und Mitteilungen. 
1. Der Verfaſſer des Werkes: „Williſen und feine Zeit,” Herr v. Oſten, der in 

Felt 10 der „Heimat“ an den Ferdiveber Frölich md feine friegeriichen Unternehmungen) 
! ms erinnert, jeßt Hinter ſeine Quellenangabe, betreffend den Werfajler oben genannten 
Werkes, ein Fragezeichen, um anzudenten, daß er datüber im Zweifel ijt, da auf dem 
Titel der 1. Auflage diejes Buches der Verfaffer fih nur bezeichnet als „ſchleswig— 
Holſteiniſcher Offizier a. D.," ohne feinen Namen zu nennen. — Man muß fich num im 
jene traurige Zeit Hineinverjegen, als unſere Armee aufgelöſt wurde und unfere braven 
Offiziere ohne Penfion ihren Dienſt quittieren mußten, um zu begreifen, daß ein jchleswig- 
holſteiniſcher Offizier damals alle Urfache hatte, bei Veröffentlichung der Thatjachen, die er 
ſcharf Evitifierte, unter dem Schuße der Anonymität zu jchreiben. Der Verfaſſer Hagt im 
der Vorrede darüber, daß es damals in der deutjchen Preſſe leider Vrinzip geworden, dein 
Namen des Berfafjers jedes nur irgendwie wichtigen Beitungsartifels oder Buches aus: 
zujpären und befannt zu machen, und bemerft dazu, daß man derartige Nachforſchunger 
der Polizei überlaffen und dem oft fo ſehr der Verborgenheit bedürfenden Schriftiteller 
feine Anonymität gönnen und fichern helfen ſolle — Ich kann denn nun über ben Mer: 
fafjer jenes Werkes Nachjtehendes aus fiherer Duelle mitteilen: Th Lüders, Garniſons— 
Auditenr in Rendsburg, war einer unjerer vormärzlihen Offiziere and daher den älteren 
Mannfchaften unferer Armee, die vor 1848 in Rendsburg dienten, wohlbefannt. Bei dei 
Soldaten jcheint er beliebt gewejen zu ſein, denn fie erzählen Beiſpiele, aus denen hervor— 
geht, daß er bei Verhandlungen über Disziplinarvergehen möglichjt zu Guniten der Main 
ſchaft jein Urteil fällte., Da Lüders während des Krieges feinen ftändigen Aufenthalt in 
Rendsburg hatte und auch Willifen mit feinem Stabe nach der Schlacht bei Idſtedt hier 
bis zu feiner Entlaffung vermeilte, jo war 2. in der Lage, über alle wichtigen Vorgänge 
in der Umgebung Willifens genaue Kenntnis zu erlangen und mwahrheitsgetreu dariibe 
berichten zu fünnen. — Nach einer mir gewordenen Mitteilung aus Stuttgart hat „Audi: 
teur Lüders“ am 2. Auguft 1851 in Heidelberg einen Verlagsvertrag unterschrieben und 
mit der Metzlerſchen Buchhandlung abgeſchloſſen, alſo damals jeinen Aufenthalt in Süd— 
deutjchland gehabt. In dem Meglerjchen Verlage find folgende Werfe von Th. Lüders 
erichienen: „Denfwiürdigfeiten zur neuejten jchleswig-holfteinifchen Gefchichte, 
1851 bis 1853. In 4 Büchern. Buch I: Die proviſoriſche Regierung und der 
Krieg des Jahres 1848. Buch II: Die gemeinjame Negierung und der 
Waffenftillftand Buch III: Die Statthalterjchaft und der Krieg im Jahre 
1849. Buch IV: Die Herzogtümer im Jahre 1850." — „Beneralleutnant von 
Willifen und feine Zeit. Acht Kriegsmonate in Schleswig-Holftein. Mit einer Karte 
des Schlachtfeldes von Idſtedt, nach der Karte des Generalguartiermeifteramtes gezeichnet, 
3. Auflage. 1853.” Bemerft muß werden, Jdaß der Verfaffer nicht mehr am Leben ift und 
jeine Werfe vergriffen find, und daß wir über die Lebensgeſchicke unferes einftigen Mit 
fämpfers nichts haben erfahren können. Hoffentlich hat er noch die Befreiung feines 
Heimatslandes Schleswig-Holftein erlebt. Sein Freund, Graf Otto v. Baudijfin, if 
1865 in Tepliß geftorben; General vd. d. Hort ſtarb 1867 zu Charlottenburg, Willijen 
1879 zu Defjau. — Da Auditenr Lüders ohne Zweifel Freunde in Rendsburg gehabt hat, 
bon denen vielleicht noch einige am Leben find, fo mögen dieſe in der Lage fein, übe 
unjeven bereits heimgegangenen Mitfämpfer weitere Mitteilungen zu machen. 

J. Butenſchön. 
2. Zu lebhaftem Danke würde mich verpflichten, wer entweder brieflich (poſtkartlich 

oder im nächſten Hefte der „Heimat“ mir die Adreſſe eines noch geiſtesfriſchen Mannes 
mitteilen wollte, der in den Jahren 1848— 50 bei der däniſchen reitenden oder Fußgarde 
gejtanden hat oder beim 3. dänischen Dragoner: Regiment. 

Flensburg, Frieftiche Straße 68. Profejjor 9. Hanfen. 

Drud von A. 3. Jenſen in Kiel, Vorftadt 9, i 
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